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р үре геп, 35 Raucher halten sich deshalb stets 

auchen Sie dann weiter, bis die ife { А 
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EUGEN DIESEL 
Gedanken über Europas Zukunft 


Sehr viele Bewohner unſeres Erdteiles beurteilen die Zukunft Europas peſſimiſtiſch. 
Die Beobachtungen und Feſtſtellungen, auf welche ſich dieſer Peſſimismus ſtützt, ſind 
zum größten Teil Gemeinplätze geworden. Trotzdem läßt ſich nicht behaupten, daß die 
Vorſtellungen über den zukünftigen Untergang Europas beſonders deutlich wären. 
Man begnügt ſich mit allgemeinen Gedanken und Meinungen. Wie aber ſoll wirklich 
und handgreiflich unſer notvolles Ende ausſehen? Werden Ruſſen und Mongolen wie 
Heuſchrecken über uns herfallen und ſchließlich in Zwingburgen über weiße Kulis 
herrſchen? Werden wir tatenlos verhungern müſſen, weil das japaniſche Dumping 
unſere Handelsbilanzen ruiniert und wir unſere Induſtriearbeiter nicht mehr beſchäf⸗ 
tigen können? Werden wir keine Theater und Konzerte mehr kennen und zu Fuß oder 
in Ochſenkarren reiſen? Werden die nationalen Kulturen verſchwinden und Maſſen 
abſcheulicher Baſtarde Europa bevölkern? 

Viel weniger aus ſolch handgreiflichen Vorſtellungen als aus dem Unbehagen über 
die Veränderung fo vieler Zuſtände ergibt ſich die Stimmung vom Untergang, die 
Überzeugung vom Abſinken Europas. Man muß aber eine Veränderung nicht mit einem 
Ende verwechſeln, welche Verwechſlung freilich entſchuldbar ift, weil Veränderungen 
zunächſt gewiſſe Zuſtände zu beenden pflegen, ehe die neuen an ihre Stelle treten. 
Wer nun den alten Zuſtänden verpflichtet iſt und ſie zum Maßſtabe aller Kultur macht, 
der wird anders geartete Zuſtände der Zukunft nicht erblicken oder nicht als Wert an- 
erkennen wollen und ſo zur Theſe vom Ende oder Untergang hingeführt werden. Jedes 
Werden von etwas Neuem ſetzt die Zertrümmerung von alten Werten voraus. Die 
Vertreter der alten Werte können dann gar nicht anders, als gegen das Neue den Bor- 
wurf der Barbarei zu erheben. So vermag ein gewiſſes Reſſentiment gegen die Tat- 
ſache, daß die Welt weitergeht und Europa vielleicht doch noch nicht auf dem letzten Loche 
pfeift, aus allerhand ſchwankenden oder vergehenden Zuſtänden und aus zahlreichen, 
nicht abzuleugnenden Nöten ſeine verdächtige Nahrung zu ziehen. 

Viele Kriterien, auf welche fich der europäiſche Peſſimismus ſtützt, find mangel- 
haft und entſpringen eben jener Verwechſlung von Veränderungen und Wandlungen 
mit dem Ende. Sie find eher als Symptome einer heute herrſchenden Gemüts- und 
Geiſtesverfaſſung denn als objektive Anzeichen einer verzweifelten Lage zu werten. 
Schon die Vielverſchlungenheit und Unberechenbarkeit der Dinge, ferner alles das, was 
wir den Dämon der Völker und des Erdteiles nennen können und was die ſonderbarſten 
und verheißungsvollſten Entwicklungen auszulöſen vermag, ſollte uns warnen, die 
düſteren Anzeichen einer Epoche als die Poſaunen des Füngſten Gerichtes zu bezeichnen. 

Wer aber heute im Gegenſatz zu den Modeſtimmungen und -formeln des Tages 
einen Aufſtieg oder ein Gedeihen (oder wie man es ſonſt nennen mag) Europas für 
ebenſogut möglich hält wie den Niedergang, der wird leicht als Optimiſt verſchrien. Mir 
ift es verſchiedentlich fo ergangen. Man hat fogar erklärt, ich fei in der veralteten Fort- 
ſchrittsideologie befangen, weil ich die Möglichkeit einer großen europäiſchen Zukunft 
nicht ableugne. Andere freilich warfen mir vor, Peſſimiſt zu ſein, weil ich in meinem 
Buche „Vom Verhängnis der Völker“ die ſchauderhafte Verſtrickung der europäiſchen 
Politik wirklichkeitsgetreu beſchrieb. Ein fo düſteres Bild widerſpreche den Aufſtiegs- und 
Rettungsmöglichkeiten, die im gleichen Buche umriſſen feien, Nun, ein Übermaß von 
Dummheit und Widerwärtigkeit ſchafft die Möglichkeit höherer Zuſtände nicht aus der 
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Welt, diefe höheren Zuſtände werden fogar durch das unausbleibliche Verſagen des 
Minderwertigen faſt notwendig auf den Plan gerufen. Und warum ſoll man denn 
unbedingt nur Peſſimiſt oder nur Optimiſt fein? Ich geſtehe, daß ich weder das eine noch 
das andere bin, daß ich mit dem einen oder anderen Standpunkte für ſich gar nichts 
anzufangen weiß. Der Gang des Lebens durchſchreitet tauſenderlei Stufen und nimmt 
keine Rückſicht auf einſeitige Stellungnahmen. So habe ich mich bemüht, die europäiſche 
Politik in ihrer ganzen Entſetzlichkeit und Torheit ſichtbar zu machen und zahlreiche 
Erſcheinungen in ihren richtigen Zuſammenhang zu bringen, wozu jene verderblichen 
Dinge ebenſogut gehören wie die Tatſachen und Möglichkeiten freundlicherer 
Art. Das Leben und die Politik iſt nichts anderes als eine Aufgabe, ein Geſtaltungsſtoff, 
nicht ein abrollendes Schauſpiel, über das man peſſimiſtiſche oder optimiſtiſche Urteile 
abzugeben hat. Das zwanzigfte Jahrhundert rückt mehr und mehr von den peſſimiſtiſchen 
und optimiſtiſchen Abwägungen ab. Auch die Nationen, auch Europa ſind von dieſem 
fachlichen, aber zugleich idealiſtiſchen Standort aus geſehen nichts anderes als eine ewige 
Aufgabe, bei der die Vorſtellungen von Aufſtieg oder Niedergang uns wenig beeinfluſſen 
ſollten. Bei ſolcher Haltung erſcheint uns die Feſtſtellung von Gefahren, Verruchtheiten, 
Entartungen nicht als Peſſimismus, ſondern als Aufklärungsdienſt; und der Blick auf 
Möglichkeiten und regſame Kräfte iſt Heerſchau, nicht Optimismus. 


* * 
x 


Als äußerſt gefährlich gilt die Tatſache, daß in Europa febr zahlreiche energiſche, 
dichtbevölkerte Staaten auf engem Raum nebeneinander hauſen, von denen keiner 
gewillt zu ſein ſcheint, ſich einer höheren gemeinſamen Ordnung zu unterwerfen. Ganz 
im Gegenteil bieten die Schwierigkeiten der europäiſchen Politik jeder Nation eine 
Menge ſataniſcher Möglichkeiten, den anderen Völkern die übelſten Fallen zu ftellen. 
And ſie werden geſtellt! Aber auf der anderen Seite kann man ſagen: nirgendwo ſonſt 
auf Erden erblicken wir fo zahlreiche, von Leben und Kraft ſprühende, hochkultivierte 
Nationen in günſtigſtem Klima eng benachbart, zuſammengeballt in einem prachtvoll 
gegliederten Erdteil zu einer Schickſalsgemeinſchaft, die zwar vielfach noch abgeleugnet, 
aber eines Tages doch allgemein begriffen werden wird. Jedem dieſer nationalen 
Gebilde iſt — mit Ausnahme Rußlands — eine beſchränkte Fläche zugewieſen. Aber 
welche Länder find das! OQurchwittert von Geſchichte, durchſtrahlt von Verkehr, Kultur, 
Geiſt, Technik, aufbereitet von tüchtigen Bauern, getragen von klugen Arbeitern, alles 
ausgereift, gepflegt, in die Zukunft gerichtet, beſät mit herrlichen Städten — wahrlich 
kein anderer Raum der Erde liegt geſchloſſener und lebenskräftiger vor unſeren Augen! 
Gewiß, dieſen vielen Millionen ſind ſpärliche Quadratkilometer zugewieſen, und wenn 
man will, kann man von einem Erdteil ohne Raum fprechen. Aber ein europäiſches 
Quadratkilometer im Rheinland, in Holland, in Italien verfügt über anderen Reichtum 
und eine andere Seele als eines in Auſtralien oder Amazonien. Selbſt ein Aſien würde 
zuſammenſchrumpfen, wenn man ſeine europawertigen Flächen nebeneinanderlegte, ja 
es wäre die Frage, ob es überhaupt „größer“ wäre als Europa. Die Beſitzer der euro- 
päiſchen Quadratkilometer find — mit Ausnahme von Großbritannien — auf das viel- 
ſeitigſte und fruchtbarſte, aber auch auf das gefährlichſte in nächſte Abhängigkeiten von- 
einander gebracht. Die Gebiete find aneinander- und ineinandergeſchoben, und ſo ge- 
ſehen befindet fich, in ſeltſamem Gegenſatz zum ſtammverwandten Großbritannien, 
Oeutſchland in der reichſten und gefährlichſten Lage. Auf dieſe Weiſe alſo liegen die meiſten 
der auf Erden führenden Völker in Europa beieinander. Sie führen — zuſammen mit den 
Vereinigten Staaten und Japan — auch heute noch, und ungeheure Gebiete der Erde 
ſind politiſch und kulturell genau ſo gut europäiſch, wie einſt weite Teile Europas 
römiſch waren. Und was noch nicht europäiſch iſt, muß ſich europäiſieren, um ſich zu 
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behaupten. Die Vereinigten Staaten find nichts anderes als die Ausbreitung europäiſcher 
Energie über in Europa ungewohnte große Flächen mit Hilfe europäiſcher Menſchen. 
In Fapan hat ſich eine beiſpielloſe „Rezeption“ europäiſcher Ziviliſation vollzogen. 
Aber man mag dieſe und ähnliche Prozeſſe beurteilen, wie man will, als einen Beweis 
für Europas Größe oder für Europas Bedrohung: ein unbefangener Blick über die Erde 
beweiſt, daß auch heute in Europa wie nirgends ſonſt ein Vorrat an unverbrauchten 
und führenden Mächten beſteht. England, das Oeutſche Reich, Italien, Frankreich, 
Polen, Rußland — machen diefe Völker einen entarteten, ſchwachen, entſagenden Ein- 
druck? Nie und nimmermehr! Wenn eine Gefahr beſteht, dann entſtammt fie einer 
Verſtrickung großer Energien, nicht aber dem Verbrauch und dem Abſtieg national- 
europäiſcher Kräfte. Kein anderer Erdteil verfügt über ſolche Mächte, ein ſolches wud- 
tiges Kräfteſpiel wie Europa, nicht Auſtralien, nicht Afrika, aus denen kaum jemals ſolch 
ſchöpferiſche Macht hervorgehen wird; aber auch noch lange nicht Amerika, und ſchließlich 
auch nicht, man ſage was man wolle, Aſien. 

Die Peſſimiſten lächeln überlegen! Auch Aſien nicht? Nein! Oenn die einzige 
Nation, welche praktiſch den Entwicklungsgrad erreicht hat, der nun einmal für das 
Beſtehen in dieſer modernen Welt erforderlich erſcheint, ift Japan, welches denn auch 
kürzlich einen friſch-fröhlichen, an anmaßungsvollem Selbſtbewußtſein kaum zu über- 
treffenden offenen Brief „An die Herren Europäer“ richtete. Auf dem Wege zum 
ſtaatlichen Zuſtande nach dem Vorbild Europas iſt ferner die wenig volkreiche Türkei. 
In weitem, kaum abzumeſſendem Abſtande folgen Afghaniſtan und China. Das kulturell 
und ethniſch wirre Indien, das weich in die Tropen gebettet iſt, wird Europa nicht 
angreifen, und wir ſind der Meinung, daß ſeine Befreiung von der engliſchen Herrſchaft 
für Großbritannien keineswegs die entſcheidende Kataſtrophe auslöſen würde, wie heute 
ziemlich allgemein vorausgeſehen wird. 

Mit dieſen Feſtſtellungen iſt nicht geleugnet, daß Europa, auf lange Sicht geſehen, 
von Aſien bedroht werden kann. Die Organiſation des japaniſchen Machtbereiches iſt 
überaus ſtark, und die ſeeliſche Kultur Japans tut ein übriges. Was ſonſt auf wirtfchaft- 
lichem und politiſchem Gebiet zum Beweiſe der aſiatiſchen Gefahr vorgebracht werden 
kann, iſt zur Genüge bekannt. Weiſen wir zudem auf die unberechenbaren Erſcheinungen 
hin, auf Völkerbewegungen der Zukunft nach Art der Völkerwanderung und des Mon- 
golenſturmes. Trotzdem glauben wir, daß die Gefahren für Europa viel eher als 
auf Angriffen von außen darauf beruhen, daß wir die wahrhaft zeitgemäßen Formen 
für unfer politiſches, wirtſchaftliches und geiſtiges Dafein im Augenblick der Ent- 
ſcheidung vielleicht noch nicht beſitzen werden. Die endloſen, alles erträgliche Maß 
überſchreitenden Verwicklungen Europas ſind es, die viele von uns mit Sorge 
auf das rieſige Aſien blicken laſſen, auf Japan, auf die Völkermaſſen Chinas, ſogar 
auf die Ruſſen, die als Farbige und Aſiaten zu bezeichnen bei uns Mode geworden 
it. Zudem ſcheint Aſien unſere Problematik, nämlich die Fülle gewaltiger, organi- 
ſierter Energien, die ſich auf engem Raum überall gegeneinander richten, nicht 
zu kennen. Darum ſtellt es fih zukunftsträchtig dar, wir aber hoffnungslos ver- 
ſtrickt. Aber könnte uns das heutige Aſien zu Boden werfen? Japan kann Zeile Sibiriens 
beſetzen, China beeinfluſſen, Indien abſpenſtig machen, Märkte erobern. Gerade über 
die letztere Wirkſamkeit wird heute febr viel geſchrien und geſchrieben. Jedoch auch 
Japans Bäume werden nicht in den Himmel der kapitaliſtiſchen Alleinherrſchaft 
wachſen. Altkapitaliſtiſche Handelsbilanzen erzwingen nicht die großen Entſcheidungen. 
Wenn Japan den Handel anderer Erdteile ruiniert, trägt es Störungen in eine immer 
enger verflochtene Welt hinein, der es ſelbſt angehört, und ausgleichende Mächte ver- 
ſchiedener Art werden fih gegen Japan geltend machen. Wenn Japan allerhand 
Energien nach China, Indien, Afghaniftan hineinpumpt, dann wird Aſien allerdings 
ſehr lebendig werden; aber alle Dämonen Aſiens werden erwachen, und vermehrt durch 
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allerhand europäiſche Teufel, fich in noch furchtbarerer Weiſe der eine gegen den anderen 
wenden, als wir es jetzt zu Hauſe erleben. Die chineſiſche Gärung iſt nur eine ſchwache 
Anſpielung auf die Möglichkeiten der Zukunft. Ein panaſiatiſcher, gegen Europa gerich- 
teter Imperialismus wird gefährlich erſt nach Ablauf ſolcher ungeheuren Gärung, die 
mindeſtens ſo viel Zeit beanſpruchen wird als die europäiſche Gärung unſerer Epoche. 
Aſien wird beiſpielloſe Schwierigkeiten und Leiden durchzukämpfen haben, wenn es 
erſt einmal in ſeine Menſchenmaſſen alle Entwicklungsenergien Europas aufgenommen 
hat. Ehe es ſich nach ſolchen Stürmen in der Lage ſieht, Europa zu bevormunden, wird 
auch Europa einen anderen Zuſtand aufweiſen als heute. Es wird die Form gefunden 
haben, auf die es feit Zahrtauſenden hinſtrebt, und die Energien, vor allem die Armeen, 
die heute gegeneinander gerichtet ſind, werden der Verteidigung des Erdteiles dienen. 


* * 
Wi 


Aber wer weiß? Vielleicht wird fih nur unſere Wirrnis ſteigern und fteigern? 
Nun, es iſt kaum anzunehmenz denn jede Schwierigkeit weckt die Kräfte zu ihrer Über- 
windung, und ein Bewußtſein von der europäiſchen Pflicht und Aufgabe iſt deutlich im 
Zunehmen. Außerdem iſt die Erörterung, ob nicht unſer Untergang doch wahrſcheinlich 
ſei, keine praktiſche Zielſetzung. Praktiſche Anſtöße ſind viel eher auszulöſen, wenn wir 
uns vorſtellen, daß wir in unſerem hochgeladenen europäiſchen Spannungsfeld in eine 
Kriſe des Zuſammenlebens der Nationen hineingeraten ſind, die auch die Aſiaten einmal 
werden durchmachen müſſen. Wir befinden uns mitten in einem Prozeß, der ſich mit 
allerhand Symptomen des „Verfalls“ entſetzlich genug ausnimmt, in Wirklichkeit aber 
ein Ausreifen darſtellt. Zudem eilen wir anderen Erdteilen voraus, die das, was wir 
jetzt durchmachen, ebenfalls erleiden müſſen. 

Eines iſt ſicher: ein „Erdteilbewußtſein“ iſt nirgends auf der Welt auch nur an- 
nähernd fo vorgerückt wie in bedeutenden Teilen Europas zwiſchen einer Reihe hoch- 
entwickelter Nationen. Auſtralien ſchaltet bei dieſem Bergleiche aus. Afrika wird in 
Zukunft nichts darſtellen können, das der europäiſchen Bedeutung und Kraft vergleich- 
bar wäre. Das angelſächſiſche Nordamerika Нер ganz im europäiſchen Kulturkreis, und 
das romaniſche Südamerika konkurriert nicht eigentlich mit Europa. Nur in Aſien ſind 
Kräfte am Werke, die in einer Reihe von Völkern ſo zur Reife gelangen können, daß 
fie heute ſchon die Viſion eines aſiatiſchen Geſamtzuſtandes erwecken, der Europas Erd- 
teilbewußtſein übertrumpft. Aber ein ſolches Erwachen Aſiens iſt heute noch viel weniger 
eine poſitive, als eine negative Erſcheinung, nämlich die Einigkeit in der politiſchen 
Ablehnung Europas. Ein nationales Erdteilbewußtſein der Art, wie es im europäiſchen 
Schmelzfluß vorhanden iſt, wie es ſogar bei Arbeitern und Bauern eine gewiſſe Rolle 
ſpielt, iſt in Aſien nicht am Werke. Was auch die Zukunft bringt: Tatſache iſt, daß die 
Amklammerung großer Nationen durch ein Erdteilbewußtſein in Europa am weiteſten 
vorgeſchritten iſt, und daß Europa als Geiſt und Macht ſich anmeldet. 

Hier hört man bei vielen Leſern allerhand Proteſte, auf die wir nicht einzugehen 
brauchen. Wer über europäiſche Dinge ſchreibt, muß dieſe Einwände kennen. Hier 
handelt es ſich darum, ein Urteil zu wagen, ob Anzeichen dafür vorhanden ſind, daß wir 
höhere Aufgaben als die bisher vollbrachten zu löſen imſtande ſind; oder ob wir uns 
aufreiben und das Opfer eines aſiatiſchen Aufbruches werden. 

Man mag ſich für die eine oder die andere Deutung entſcheiden. Praktiſch ſinnvoll 
und weiterführend ift nur die Deutung unferer Not als einer höhere Ordnungen vor- 
bereitenden Kriſe. Wir ſind der Meinung, daß die Entwicklung zu einem europäiſchen 
Bewußtſein gerade die Schwierigkeiten und Klüftungen ſcharf hervorheben mußte, die 
der politiſchen Verwertung dieſes Bewußtſeins im Wege ſtehen. Die anderen Erdteile, 
deren Völker noch die Hänge des Berges hinanſteigen, ſehen nicht die Schwierigkeiten und 
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Abgründe, die ſich offenbaren, wenn man aneinander angeſeilt an der Felswand unter 
dem Gipfel hängt. Weil wir den höchſten Aufgaben erſchreckend nahe gerückt ſind, darum 
fühlen wir uns entmutigt. Aber wir müſſen unſeren Weg weitergehen. Nur keine Furcht 
vor Aſien! Die Chance Aſiens ift unfer Kleinmut, unfer binneneuropäiſches kindiſches Ge- 
hader. Seien wir nicht leichtfertig, unterſchätzen wir nicht die Schwierigkeit unſerer Auf- 
gaben! Aber blicken wir zugleich auf den ſprudelnden Quell europäiſcher Lebenskraft, 
ſein unermüdliches Streben und Arbeiten, die Fähigkeiten ſeiner Völker, die Größe 
feiner Männer, die europäiſche Überlieferung von Rom über das Mittelalter zu dem, 
was heute ſich anzumelden beginnt. Erinnern wir uns des gemeinſam Europäiſchen, 
das zwar die Welt zu erobern vermochte, aber in Europa ſelbſt noch nicht Form gewann. 
Nur eines tut not: Sorge zu tragen, daß fih unſere Kräfte irregeleitet nicht ſelbſt ver- 
ſchlingen und uns alle mit. Die Löſung ſolcher Aufgabe iſt möglich. Halten wir uns vor, 
daß wir nicht ins Hintertreffen geraten ſind, ſondern daß wir über einen geſchichtlichen 
Vorſprung verfügen. Die nationalen Spannungszuſtände ſind bei uns zur höchſten 
Energie und Reife gediehen. Das nationale Europa will Wirklichkeit werden, und das 
Bild unſeres Erdteiles, in dem die gefährlichſten inneren Spannungen beſeitigt ſind, 
in dem die Kräfte ſich nicht hemmen und aufzehren, ſondern unterſtützen, iſt für einen 
Mann, der ſich die Zukunft auszumalen vermag, von ungeheurer Größe. 


HERMANN VAN HAM 
Saarland und deutſches Volkstum 


Ein Umſtand ift es, der für den bevorſtehenden politifchen Entſcheidungskampf 
an der Saar beſonders charakteriſtiſch erſcheint, der nämlich, daß dort ein Volk ohne 
Staat die ganze ſchwere Laſt des Kampfes trägt. Die derzeitigen ſtaatlich-politiſchen 
Kräfte ſtehen im Saargebiet in dem gegenwärtigen Ringen offen oder verkappt auf 
der Seite des Gegners, und nur die Widerſtandskräfte des deutſchen Saarvolkes 
ſelbſt ſchlagen auf unſerer Seite die Schlacht. Wir glauben, daß es aus dieſem Grunde 
von beſonderem Wert iſt, gerade den tiefſten Quell aufzuzeigen, aus dem die heute 
vor unſeren Augen an der Saar zutage tretenden ſtarken völkiſchen Widerſtandskräfte 
geſpeiſt werden, und der kein anderer ſein kann als die tiefe und feſte natürliche Bin⸗ 
dung des Saarvolkes, abſtammungsgemäß wie kulturell-landſchaftlich, an das deutſche 
Volkstum. Bei der Prüfung der Zuſammenhänge auf volkskundlichen Gebieten 
tritt aber noch ein weiteres Ergebnis zutage, das ebenfalls nicht ohne aktuell -politiſche 
Bedeutung ift. Es fehlen an der Saar — wie eine vertiefte Betrachtung ergibt — nicht 
nur die fremden, insbeſondere die weſtlichen Einflüſſe und Beziehungen in einem 
Maße, wie es bei einem Gebiet, das doch jetzt feit zweieinhalb Jahrhunderten feine 
Lage in dem Grenzraum zweier Kulturen hat, auffallen muß, ſondern es gibt auch 
für die Landſtriche an der Saar weder geſchichtlich noch kulturell — innerhalb des deut- 
ſchen Raumes — einen in ſich geſchloſſenen Abſchnitt, der einen einheitlichen Be- 
griff „Saargebiet“ rechtfertigte. Das in Verſailles willkürlich zuſammengeſtückte Zweck⸗ 
gebilde zeigt ſich auch in ſich in keinem Sinne als eine Einheit, ſondern nur als eine 
unorganiſch hergeſtellte verwaltungspolitiſche Zuſammenfaſſung. Es ift notwendig, 
auch das hervorzuheben. Die franzöſiſche Wiſſenſchaft erſt hat zu politiſchen Zwecken 
den neuen landſchaftlichen Begriff „bassin de Іа Sarre“ — Saarbeckengebiet — ge- 
ſchaffen und ihn dann als Überſchrift eines Titels des Friedensvertrages und ſeiner 
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Anlage, des Saarſtatuts, offiziell legaliſieren laffen. Zweifellos hat fie damit auch die 
einſchlägigen Vorſtellungen in der deutſchen Öffentlichkeit beeinflußt“). Die franzö⸗ 
ſiſche Publiziſtik hat damit bewußt behaupten wollen, daß die verſchiedenen Land- 
ſchaftsſtücke dort eine natürliche und auch kulturelle Einheit, ein „Land“ bildeten. 
Dieſe Vorſtellung aber hat die franzöſiſche Propaganda notwendig, um der Frage 
an die Abſtimmungsberechtigten, auf die Frankreich allein eine Hoffnung {ete — 
die Frage nach der Beibehaltung des gegenwärtigen ſtaatsähnlichen Eigenlebens des 
Abſtimmungsgebietes — überhaupt eine Grundlage zu geben. 

Zwei Behauptungen über das ſaarländiſche Volkstum ſind demnach von uns 
zu erweiſen, einmal die ſeiner vollkommenen und ausſchließlichen Einbettung in das 
geſamtdeutſche Volkstum und ferner die des Fehlens einer in fih geſchloſſenen eigen- 
ſtändigen und organiſchen Einheit. 


I. 


Wir gehen zur Erbringung dieſer Nachweiſe den Weg, den Hermann Rienl 
vorgezeichnet hat. Hermann Rienl hat das Merkwort geprägt, daß ein Volkstum 
durch vier „S“ beſtimmt werde: Stamm, Sprache, Sitte und Siedlung. Dieſe 
vier Elemente ſind demnach auch zur Beſtimmung des Volkstums an der Saar zu 
ermitteln. 

Zunächſt: der Stamm. Die Frage nach der Stammeszugehörigkeit, der Ab- 
ſtammung der alteingeſeſſenen Bewohner des Saarlandes iſt mit voller Beſtimmtheit 
zu beantworten. Unbeftreitbar ift zwar die Grundtatſache, auf der in dieſer Frage 
die franzöſiſche Propaganda fußt, nämlich daß vor der Völkerwanderung, 
wie auf dem linken Rheinufer überhaupt, ſo auch an der Saar, die Römer eine 
herrſchende und kulturell führende Oberſchicht, und zwar über einer hier keltiſchen 
Unterſchicht, gebildet haben. Indeſſen einmal find an der Saar ſowohl die ländlichen 
Siedlungen der vordeutſchen Grundbevölkerung wie die Militärftationen und einzelnen 
Gutshöfe der römiſchen Kulturträger nur hauchdünn über das damals noch ganz aus- 
geſprochene Waldland gebreitet geweſen. — Nur drei Römerkaſtelle find feſtſtellbar: 
auf dem Halberg bei Saarbrücken, auf dem Schaumberg bei Tholey, wo auch 
ein Römerbad gefunden wurde, und ein kleines bei Bachten-Dillingen, — Und ebenſo 
blieb auch die ſonſtige Bevölkerung in dem damals überhaupt möglichen Siedlungs- 
raum — wie die Funde beweiſen — ganz ſpärlich. Zum zweiten aber iſt vollends 
jede Auffaſſung von einer Erhaltung dieſer römiſchen Kultur wie überhaupt einer 
zahlreicheren vordeutſchen Bevölkerung über die der Völkerwanderungszeit hinaus, 
durchaus unhaltbar. 411, nach der Eroberung der Kaiſerſtadt Trier durch die Franken, 
ergoſſen ſich die Germanen in das Saartal, und ihre Einwanderung war begleitet 
von der Landnahme durch ſie, die zu einer ausgeſprochenen Germaniſierung des 
Landes führen mußte. Franken und Alemannen waren diejenigen deutſchen Stämme, 
die ſich hieran beteiligten und an der Saar ſeßhaft wurden. Zwiſchen beiden wurde 
durch Chlodwigs bekannten Sieg über die Alemannen — 496 — dann auch im Saargau 
die Vorherrſchaft der Franken entſchieden. Die heutige Saarbevölkerung iſt demnach, 


) Die deutſche amtliche Verwaltung hat fich erfreulicherweiſe bei ihren organiſatoriſchen Maß⸗ 
nahmen ganz von dieſer Vorſtellung frei zu halten gewußt; alle in deutſcher Verwaltung geblie- 
benen Teilſtücke der durch die Saargebietsgrenze zerſchnittenen bisherigen Verwaltungseinheiten 
wurden bewußt als ausgeſprochene Proviſorien organiſiert. — Die verbliebenen Kreisſtücke z. B. 
wurden nirgendwo aufgeteilt, ſondern als amtlich fo bezeichnete „Reſtkreiſe“ erhalten, die aber 
nicht von Landräten, ſondern von „Kreisverwaltern“ geleitet werden. Die in Trier eingerichtete 
Reſtverwaltung der außerhalb des Saargebiets liegenden Bahnlinien der früheren Eiſenbahn⸗ 
direktion Saarbrücken wurde als „Stamm-Eiſenbahndirektion Saarbrücken in Trier“ bezeichnet, 
bis politiſcher Druck die Umänderung des Namens erzwang. Alles ift fo eingerichtet worden, daß 
leicht und ſchnell überall die früheren Einheiten wiederhergeſtellt werden können. 
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foweit fie noch zu den am älteften ſeßhaften Einwohnerfamilien zurückführt, weit 
überwiegend fränkiſchen Arſprungs; in einigen Orten in der Südoſtecke des Saar- 
gebiets nur ſind auch alemannſche Reſte noch erkennbar, die aber immerhin genügen, 
eine einheitliche Abſtammung der älteſt eingeſeſſenen germaniſchen Bevölkerung 
auszuräumen. Der franzöſiſchen Propaganda kommt es hier natürlich nicht auf dieſe 
letztere Frage an, ſondern ſie beſtreitet die damalige Entromaniſierung der Saarlande 
überhaupt. Wir müſſen dieſe daher etwas näher darzutun ſuchen. 

Für den Großteil des Landes kommt, wie ſchon angedeutet, die Zeit der Romanen 
überhaupt nicht in Betracht, denn die agronomiſche Kulturlandſchaft der Saar iſt 
größtenteils viel jüngeren Datums. Erſt nach der chriſtlichen Miſſionierung ſchlugen 
die „Rodungsklöſter“ die erſten Breſchen in den menſchenleeren ungeheuren Wald- 
beſtand. Dieſe Gründungen ſind unzweifelhaft erſt erfolgt, als die Römerherrſchaft 
ſchon vollkommen zu Ende war, fie können gar nicht anders als deutſchen Urſprungs 
ſein. An der Namengebung ſind ſie unter anderem erkennbar durch Verwendung der 
Worte Holz und roden, zum Beiſpiel Rodt, Roden (bei Saarlouis), Überroth- und 
etwas weſtlicher gelegen Rodemachern, oder Schwarzenholz, Frankenholz (1), Saar- 
hölzbach uſw. Aber auch die Orte auf -ſcheid und ⸗-ſchied — nach der Waſſerſcheide — 
gehören aus den gleichen Gründen in diefe Zeit. Denn fie bezeichnen eine Wohn- 
ſtätte, die nicht im offenen Lande, ſondern auf den Kämmen lag, die in der Römer- 
zeit, wie gefagt, bewaldet und nicht beſiedelt waren (zum Beifpiel Quierſchied, Wahl- 
ſchied, Scheidt, Knorſcheid, Falſcheid uſw. 

Für das übrigbleibende ältere Kulturland aber, die Fluß- und Bachtäler und ihre 
Hänge, liefert die Archäologie neben der Sprachgeſchichte einen analogen Beweis: 
die Art des gallo-römiſchen und die des germaniſchen Wohnplatzes ift bekannt. Die 
nicht militäriſche Bevölkerung der Römer hat, als fie dort die herrſchenden Gebiets- 
herren waren, Einzelgehöfte, erhöht am ſonnigen Hang, bevorzugt; in einer „villa“ 
haben ſie gewohnt, wovon manche die heutigen Ortsnamen auf „Weiler“ ableiten. 
Die Germanen dagegen wohnten in Dörfern unten am Bachrande. $. Steinhauſen, 
der die archäologiſche Karte der Rheinprovinz entworfen hat, ftellt aber nun feft: 
„Die meiſten Villenſtellen, gewöhnlich auf halbem Hang gelegen, ſind heute verödet.“ 
Von allen „wüſt“ gewordenen Siedlungen iſt nahezu ein Orittel Weilerorte, und es 
ijt zudem keineswegs die Herkunft aller Weilerorte aus einer Römervilla eine aus- 
gemachte Sache. Das wichtige Ottweiler zum Beiſpiel, das 1233 zuerſt erwähnt wird, 
und andere find urkundlich erſt Schöpfungen des hohen Mittelalters. Dazu kommt, 
daß mit Sicherheit kein einziger heutiger Flurname im Saargebiet auf eine römiſche 
oder vorrömiſche Wurzel zurückgeht. Dagegen weiſen die in dieſen von alters offenen 
Landſchaften des Saargebiets überwiegenden -heim und vor allem -ingen-Orte be- 
ſtimmt auf die Zeit der Landnahme durch die Germanen hin und find deren Nieder- 
laffungen (Losheim, Biſchmisheim, Völklingen, Dillingen, Saarwellingen uſw.), fo 
daß alfo ſchon das Siedlungsbild der fränkiſchen Zeit fich in keiner Weiſe als eine Fort- 
ſetzung der römiſch-keltiſchen Siedlungsverhältniſſe darſtellt, ſondern bereits die ein- 
wandernden Germanen als die Stammeltern der heutigen Saarländer zeigt. 


II. 


Inwiefern die Sprache uns in das Volkstum der Bewohner eines Gebietes 
einen Einblick gibt, muß zunächſt allgemein nach den heutigen Grundſätzen der Volks- 
kunde wenigſtens in den Hauptzügen klargeſtellt werden. — Es kommt für eine derartige 
Nachforſchung nur die Mundart in Frage, nur der Dialekt, den das Volk ſpricht. 
Die heutige uniforme Hochſprache, die deutſche Schriftſprache, hat natürlich eben- 
falls an ſich eine nationale Bedeutung, und ſie hat auch auf dem Wege über die 
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Schule z. B. — jetzt auch auf dem der Zeitung — auf die letzte Ausgeſtaltung der 
Mundart mit eingewirkt. Aber diefe allein gibt in ihren altertümlicheren Formen über 
die Zugehörigkeit eines Gebietes zu den hiſtoriſch gewordenen Kulturkreiſen Auf- 
ſchluß, welche die deutſche Volkskunde kennt. Auf Kulturkreiſe nämlich, wie ſie 
ſeit dem ſpäteren Mittelalter auf verwaltungspolitiſchem Wege entſtanden ſind, weiſen 
unſere deutſchen Mundarten hin und nicht — wie man früher annahm — auf die 
alte Stammesherkunft der fie Sprechenden. Weder ift linguiſtiſch — bezüglich ihrer 
Lautverſchiebungen — die alte Stammesſprache feft geweſen, noch blieb fie boden- 
ſtändig haften. Die heutigen deutſchen Mundarten haben vielmehr eine ganz andere 
Entſtehungsgeſchichte. Sie ſind nicht älter als aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
und bedingt in ihrer Abgrenzung und Entwicklung durch die ſpätmittelalterlichen 
Territorialſtaatsbildungen. Die Territorien und Territorialverbände beſtimmten 
den geſamten Lebens- und Kulturkreis der Bewohnerſchaft. Die „Gebiete“ waren — 
beim Fehlen der Freizügigkeit — die ausſchließlichen Verkehrsgemeinſchaften für alle 
Lebensbeziehungen der Menſchen, die ihnen angehörten, für den Markt- und Gerichts- 
verkehr, die Militärpflicht, die Schule und die kirchlichen Beziehungen, auch für die 
Heirat. Dies hat die Formung auseinanderſtrebender ſprachlicher Elemente zu einer 
mundartlichen Einheit bewirkt. Die Territorien ſind ſogar noch ſtärker geweſen; ſie 
beſtimmten nicht allein die Dialektbildung und ſeine räumliche Abgrenzung, ſondern 
die Territorien oder jedenfalls die Territorialverbände haben auch auf die räumliche 
Abgrenzung der gleich nachher zu erörternden „Sitte“, auf das Brauchtum, die Volks- 
bräuche eingewirkt. 

Dies Allgemeingültige vorausgeſchickt, ergibt ſich nun für das Saargebiet aus dem 
Idiom die Zugehörigkeit zu zwei verſchiedenen Sprachlandſchaften, zu zwei Kultur- 
kreiſen, die zueinander in einem ſcharfen Gegenſatz ſtehen, der Auswirkungen ſogar 
auf den ganzen Volkscharakter gezeigt hat. Der Süden des Saargebiets gehört 
nämlich dem lebhafteren pfälziſch-(mainziſchen) Sprach- und Kulturkreiſe an, 
dagegen der bedächtigere Norden zu dem Kulturkreiſe, der aus dem Trierer 
Kurfürſtentum und Erzſtift ſeinen Ausgang nahm. Die Wundartgrenze zwiſchen 
beiden Kreiſen beginnt links der Saar bei Pifferten, um im Nordoſten bei 
St. Wendel zu enden, welches der kulturell wichtigſte Ort in dem nördlichen, dem 
„kurtrieriſchen“ Saargebiet war. Man hat die Angehörigen der erſteren Mundart- 
gruppe Rheinfranken genannt, die anderen Moſelfranken, ohne aber damit das Ent- 
ſcheidende zutreffend zum Ausdruck zu bringen. Denn die Bezeichnung könnte wieder 
gerade die Meinung aufkommen laſſen, als ob die Sprachgrenze bereits eine Beziehung 
zu der Landnahme durch beſtimmte Teile der einwandernden Franken aufweiſe, 
während fie — wie dargetan — in Wahrheit viel ſpäter geworden und feit der Völker- 
wanderung mehrfach bewegt worden iſt. Mit einigen Beiſpielen ſeien die mundartlichen 
Anterſchiede belegt. > 

An der Saar heißt es ſüdlich der Grenze was, das, es, nördlich dagegen wat, dat, it; 
ſüdlich Brüder, nördlich Bröder, lieb heißt nördlich lef (lef Kind), Korb heißt dort Korf 
— gie und go (für gehe), feſcht und feft, beſtellt und beſtallt, gebrennt und gebrannt 
ſind noch einige Beiſpiele für die durchgehenden Sprachverſchiedenheiten der beiden 
Mundartgebiete. 

Soviel zur tatſächlichen Feſtlegung der Sprachlandſchaft. Als Ergebnis ſpringt hier, 
vielleicht — weil wohl ſo nicht erwartet — zunächſt beſonders in die Augen, wie ſehr 
das heutige ſogenannte „Saargebiet“ eine Konſtruktion iſt, weil es nach der Mundart- 
geſchichte nie zu einer ſprachlichen und das heißt kulturgeſchichtlichen Einheit zu- 
ſammengewachſen iſt. Die beiden großen mittelrheiniſchen Kulturkreiſe ſchneiden 
mitten hindurch, und diefe Grenze verläuft ungefähr gleich der trierer Diözeſangrenze, 
die ja bis zum Beginn der neueren Zeit nicht nur die kirchliche Verwaltungsgrenze, 
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Saarländischer Hochofenarbeiter (Phot. Р. Wolff) 


Eine der Talengen der Saar auf 
ihrem Weg durch den Hunsrück 
(Phot. M. Wentz) 


Unten: Aus dem Saar-Album von Peter Becker; Die Schiff- 
fahrt auf der Saar bei Keuchingen und Mettlach um 1840. 
Links im Hintergrund das Keramische Werk Villeroy & Boch 


Goethe, anläßlich eines Besuches 
von Saarbrücken im Jahre 1770: 
„Die kleine Residenz war ein lich- 
ter Punkt in einem so felsig wal- 


digen Lande ...“ (Phot. M. Wentz) 


Unten: Blieskastel, ein Saarstädtchen an der unteren 
Blies, dessen Charakter in starkem Maße von der 
Baukunst des Barock bestimmt wird (Phot. P. Wolff) 


Oben: Ausschnitt der Industrielandschaft um Völklingen. — Unten: Roheisenabstich am Hoch- 
ofen eines Neunkircher Eisenwerkes (Phot. Р. Wolff) 


Im Eisenwerk wird eine Ofenkammer der Koksanlage gefüllt (Phot. P. Wolff) 


Alte Waldglashütte aus der 
Zeit um 1800. Etwa ein Fünf- 
tel bis ein Viertel des im 
Deutschen Reich hergestell- 
ten Tafelglases stammt von 
der Saar 


Unten: Seit der Erschließung der Saarkohle machte man sich von der Benutzung des ohnehin 
stark gelichteten Waldbestandes als Brennmaterial frei. Die Glasindustrie wird zur Groß- 
industrie, wie sie sich z. B. im Bilde der „Vereinigten Vopelius’schen und Wentzelschen Glas- 
hütten G. m. b. H.” in St. Ingbert darstellt (Phot. Hansa-Luftbild Nr. 22427) 


Blick auf Mettlach (Phot. P. Woltt) 


(чә ‘A yd) usyonıqleeg әд jejypequnio ш! әүүпрү әу 


Saarland und deutſches Volkstum 


fondern auch weitreichend die Territorialgrenze war. Ein reſtloſes Deden der 
Dialektgrenzen mit den Territorialgrenzen iſt an der Saar um deswillen nicht möglich 
geweſen, weil viele Territorien dort doch zur Fdiombildung zu klein waren. An Stelle 
der Einzelterritorien ſind daher im Süden die durch kirchliche und Lehnsbeziehungen 
umſchloſſenen Territorialverbände als Kulturkreiſe und Mundartſchöpfer getreten. Das 
iſt das erſte Ergebnis, das feſtzuſtellen iſt. 

Aber wir können aus der Etymologie der Saarſprachen auch einen ſehr wichtigen 
Beleg für unfer Hauptbeweisthema, nämlich für die Stärke der Bindung des Saar- 
voltes an das deutſche Volkstum, entnehmen. Die beiden Sprachſtröme, die wir an- 
getroffen haben, ſind Ausſtrahlungen rein deutſcher Kulturmittelpunkte geweſen, mit 
denen die Saarſprachen verkettet ſind, und die genauere Forſchung zeigt weiter, wie 
geringfügig gegenüber dieſer Verkettung die ſprachlichen Bindungen nach dem Weſten 
find. Das Kriterium hierfür iſt das Fremdwort. Ein Einbruch in die ſaarländiſche 
Mundart iſt der franzöſiſchen Sprache, die ja in erſter Linie in Betracht käme, nur 
in Saarlouis gelungen. Saarlouis war bekanntlich eine franzöſiſche, durch Ludwig XIV. 
1680 in der Reunionszeit als Beamten und Wilitärſtadt neu erbaute Feſtung, die von 
da an bis 1815 bei Frankreich blieb und in der die Sprachbeeinfluſſung der dorthin 
von Wallerfangen künſtlich verpflanzten deutſchen Bevölkerungsteile ſeit 1751 ganz 
ſyſtematiſch betrieben wurde. In dieſem Jahre find die Mönche des dortigen Augu- 
ſtinerkloſters aus der Kölner Ordensprovinz, in deren Händen bisher Unterricht und 
Erziehung ausſchließlich lagen, aus politiſchen Gründen durch franzöſiſche Patres 
erſetzt worden. Hier liegen alfo ganz ungewöhnliche Umſtände vor. Überall ſonſt aber 
find die in den ſaarländiſchen Mundarten gebräuchlichen Fremdwörter eigentümlicher- 
und kennzeichnenderweiſe ganz identiſch mit dem „Fremdwörterſchatz“ des deutſchen 
Oſtens und Nordens (3. B. Sachſens und Schlefiens). Es handelt fih bei ihnen über- 
haupt nicht um eine direkte ſprachliche Einwirkung des Fremdvolkes auf das Saarvolk, 
ſondern es find einzelne Fremdwörter, die in der Zeit der bekannten Sprachüberfrem— 
dung unſerer Hochſprache nach dem Dreißigjährigen Kriege allgemein in die Sprache 
der deutſchen Oberſchicht eindrangen und die dann auf dem Wege über die ver- 
ſchiedenen Formen der territorial-obrigkeitlichen, verwaltungsmäßigen und kulturellen 
Einwirkung aus der deutſchen Schriftſprache als ſogenanntes „geſunkenes Kulturgut“ 
in die Volksſprache der verſchiedenſten deutſchen Landſchaften einſanken, wo ſie ſich 
erhalten haben. Diefer Fremdwörterbeſtand in den beiden Dialekten an der Saar 
zeigt alſo nur gerade die reine Abhängigkeit von den Einwirkungen der deutſchen 
Oberſchicht. 


III. 


Die Volkskunde verſteht unter Sitte das Brauchtum, die Erhaltung der Formen 
alter Volksbräuche. Als ein folches volkskundliches Reliktgebiet tritt das Saargebiet im 
allgemeinen nur ſchwach in Erſcheinung. Dies ift ohne weiteres erklärlich. Gerade fol- 
ches altertümliche Volksgut hatte — mit einer gleich zu erörternden Ausnahme — die 
ungünſtigſten Erhaltungsbedingungen in dieſem Gebiet einer modernen Induftriali- 
ſierung ungewöhnlichen Ausmaßes. Wir haben mitgeteilt, daß die agronomiſche 
Kulturlandſchaft der Saar auf die Zeit bald nach der Miffionierung durch die Rodungs- 
klöſter zurückgeht. — Das Saargebiet in feiner jetzigen, weit überwiegend induſtriellen 
Geſtalt aber ſtellt eine ſehr viel jüngere Kulturlandſchaft dar, die weſentlich mit- 
geſtaltet wurde von den {hon feit der Mitte des 15. Jahrhunderts Einwandernden, 
denen gegenüber die mit alten dort bodenſtändigen Bräuchen verwurzelte Bevölkerung 
in der Zahl zurücktritt. Mundartlich werden die Zuziehenden durch die Berührung der 
Kinder mit der neuen Nachbarſchaft aufgeſaugt, nicht aber in der „Sitte“. Wo indeſſen 
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das Brauchtum nicht durch die Induftrialifierung verdrängt ift, zeigen die Relikte 
rheiniſch-pfälziſche und alt-weſtdeutſche Bindungen. So gibt es vereinzelt noch den 
Pfingſtquak, in deffen Mitte ein Jüngling ері, der zur Feier des Frühlings und der 
Fruchtbarkeit in friſche Neifer eingebunden wird; ſowie den Maibaum. Es gibt „den 
Hahn fangen“, den alten Fruchtbarkeitsdämon beim Erntefeſt und das „Mädchenlehn“. 
Intereſſant ift, daß dort, wo die Relikte vereinzelt ſiegreich geblieben find, die Zu- 
gewanderten oft die Eifrigſten in ihrer Nachahmung find, um dieſen Makel ver- 
geſſen zu machen. 

Erheblich vollkommener aber hat ſich die Verbundenheit mit der Vergangenheit 
fortgeſetzt auf einem Gebiete der „Sitte“, das mit dem kirchlich-religibſen Leben im 
Zuſammenhang ſteht. Und dieſe Tradition gibt uns einen wertvollen und noch weiter 
zurückführenden Aufſchluß als die Mundart. In Betracht kommen die religiöſen Ge- 
bräuche des Katholizismus, und insbeſondere muß von dieſen — nach Anſicht der 
Volkskunde — die Bedeutung der Heiligengeographie und der Wallfahrtsziele 
als Kennzeichen beſtimmter hiſtoriſcher Kulturmittelpunkte und Kulturraumſcheiden 
hervorgehoben werden. Der Kult eines der nationalen Volksheiligen eines Gebietes, 
der in ſeiner räumlichen Verbreitung mit Hilfe der Taufbücher aus der Wahl als 
Namenspatron zu erkennen ift, dann auch an dem Landſtrich, den die ihm ſpeziell ge- 
weihten Kapellen umſpannen und ſchließlich in ſeiner ſinnfälligſten Ausdrucksform 
an den Wallfahrtswegen, gibt eindeutig darüber Aufſchluß, was im Mittelalter 
religiös — und das hieß damals kulturell — beſonders eng zuſammenfühlte und was 
nicht; wobei noch an die bekannte Technik der Miffionare erinnert werden mag, den 
chriſtlichen Heiligen wenn möglich zum Erſatz nach noch älteren vorchriſtlichen Rult- 
mittelpunkten hinzuſetzen. 

Der große chriſtliche Nationalheilige an der Saar iſt der Heilige Wendalinus 
geweſen, der [hort feit dem Anfang des 7. Jahrhunderts in St. Wendel verehrt wird. 
Nun, niemals ift eine lothringiſche oder franzöſiſche Prozeſſion zu ihm hingepilgert, 
und ferner liegen auch alle ſonſtigen Ziele regelmäßiger Pilgerfahrten aus den Dörfern 
des Saarlandes nur im deutſchen Kulturgebiet. Das Saargebiet wallfahrtet nach 
Eberhardts-Clauſen im Moſelfränkiſchen, nach Blieskaſtel in der Saarpfalz, nach 
Spabrücken im ſüdlichen Soonwald und dem geſchichtlich ebenfalls zum deutſchen 
Kulturraum gehörigen Luxemburg, ſowie endlich nach dem mittelalterlichen deutſchen 
Kulturmittelpunkt Marienthal; im Rheingau, rechts des Rheines! — Wir ſehen: auch 
die Übung der religiöfen Sitte zeigt das Saarland nur in deutſchen Kulturbeziehungen. 


IV. 


Wir kommen zur Siedlung. In der Kulturlandſchaft der Saar zeigt ſie, nun, die 
ländliche Siedlung in der Tat, ſowohl im einzelnen Haustyp wie in der Anlage der 
ganzen Dörfer eine unbeſtreitbare Beſonderheit, die von der franzöſiſchen Propaganda 
denn auch mit beſonderem Nachdruck als das Ergebnis franzöſiſcher oder kelto-roma- 
niſcher Einflüſſe hingeſtellt wird. — Wer aus Innerdeutſchland unvermittelt die Gaar- 
landſchaft betritt, dem tritt wirklich eine ihm ungewohnte Eigenart entgegen. Der 
Grundriß eines deutſchen Dorfes ift aufgelockert und die Anſiedlungsweiſe eine zerſtreute. 
Die AUnregelmäßigkeit der Lage der einzelnen Gehöfte zueinander ift in ihm die Regel. 
Das einzelne Bauernhaus ferner iſt meiſt ein Fachwerkbau und nach dem Grundriß 
ein ſogenanntes „Längshaus“, das ſeine Front nach der ſchmalen Giebelſeite zu hat, 
von der aus es ſich in die Tiefe, „in die Länge“ ausſtreckt mit ſteilem Dach. In der 
Regel ſind dann endlich mehrere getrennte Wohn- und Wirtſchaftsgebäude vorhanden, 
die ſich um einen mehr oder minder geſchloſſenen Innenhof gruppieren. 
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Anders iſt die Baugeſinnung an der Saar. Hier finden wir keine Gehöfte, ſondern 
Gaſſendörfer, das heißt die Häuſer ſind feſt aneinandergerückt, Giebel an Giebel, 
wie in der Stadt. Bei höchſter Ausprägung beſteht ein ganzes Dorf nur aus zwei 
kompakten Gebäudekomplexen rechts und links der ſtark verbreiterten Oorfſtraße. 
Dieſe Verbreiterung vor dem Haufe dient als Düngergrube, Holzſtapel, Hofraum, von 
denen der des einen Bauern in den des Nachbarn mehr oder weniger unabgeſchieden 
übergeht. Volkspſychologiſch gedeutet, ift diefe паре Bauweiſe mit den wenig aus- 
geprägten Hofgrenzen der Ausdruck enger nachbarlicher Anlehnung und eines dörf- 
lichen Gemeinſchaftslebens, einer „Volksgemeinſchaft“, wie fie beim bäuerlichen Cha- 
rakter anderswo in der Stärke nicht die Regel iſt. Das Material zum Hausbau iſt an 
der Saar [айй nur Stein. Das Eigenartigſte aber ift der Grundriß der Einzelhäuſer. 
Er zeigt das ſogenannte „Quer-Einhaus“; dies bezeichnet eine Vereinigung von 
Wohnung, Stall und Scheune unter einem Dach, und zwar nebeneinander, mit glei- 
cher, zuſammen breiter Front nach der Straße, auf die auch die Stalleingänge uſw. 
nebeneinander an der Traufſeite münden, dabei eine geringere Tiefenentwicklung der 
Ganzheit dieſes „Querbaues“. Eine letzte Beſonderheit ift ſchließlich noch das flache 
Dach, unter dem — da mit dem ſteilen Dachgiebel auch der für das norddeutſche 
Bauernhaus typiſche Speicher im Oachſtuhl fehlt — ein regelrechtes durchlaufen- 
des Speichergeſchoß ſich befindet mit charakteriſtiſchen Mauerluken. — Zweifellos 
müſſen wir alfo hier eine beſondere hiſtoriſch begründete ländliche Bauweiſe feft- 
ſtellen, und zwar diejenige, die der Volkskundler unter dem Namen „Lothringer 
Haus“ verſteht. 

Nach der franzöſiſchen Erklärung iſt Steinbau und flaches Dach Ausdruck der 
erhaltenen Baukultur aus der Zeit der gallo-römiſchen Herrſchaft, im übrigen aber das 
Ganze wie die Übereinſtimmung mit Lothringen beweife einen Ausdruck weſtlicher, fran- 
zöſiſcher Baugeſinnung. Indeſſen die Löſung ift jo einfach nicht. Der Stil ift kein gallo- 
römiſches Überbleibfel; er kam ſpäter an die Saar, er kam auch nicht vom Weſten, 
und mit Frankreich vollends hat er gar nichts zu tun. Ein Reifender, der ſtatt vom 
Rhein her von Paris nach dem Saarland kommt, ift genau fo betroffen von dem un- 
gewohnten Eindruck gegenüber dem innerfranzöſiſchen Hausbauſtil der Bauern, wo 
übrigens die Gallo-Römer doch ebenfalls geſeſſen haben. Mit dem franzöſiſchen deckt 
ſich das Saarhaus in keiner Weiſe. Es handelt ſich bei ihm vielmehr um das Haus des 
heutigen weſtlichen Grenzlandraumes, das auf feiner lothringiſchen wie auch 
auf ſeiner deutſchen Seite ſich findet. Das Haus iſt lange nach der Römerzeit aus dem 
Mittelmeergebiet in dieſen Bereich eingewandert, und zwar verlief der Weg der 
Bauweiſe rückwärts verfolgt nicht in weſtlicher Richtung über Saone und Rhone nach 
dem Mittelmeer, ſondern nach Süden über die Fura- und Alpenpäſſe nach Savoyen 
und von da nach Oberitalien. Die Vergleichung der Bauten läßt den Einfuhrweg 
dieſer ſüdlichen — nicht weſtlichen — Architektur eindeutig verfolgen, und deffen Feit- 
legung ift wieder für die Zeitbeſtimmung wichtig“). 

Im Hochmittelalter, im 12, und 13. Jahrhundert, ging die Kultur- und Handels- 
bewegung als Hauptzug von Italien über die weſtlichen Alpenpäſſe, den Jura, Bur- 
gund und Lothringen nach den Niederlanden. Das iſt aber die Zeit, in der Lothringen, 
die Freigrafſchaft Burgund und Savoyen noch vollkommen im Gebiet des Reiches 
lagen. Deshalb iſt es auch belanglos, daß das Saarhaus gleichfalls in dem heute 
vom kleindeutſchen Reich getrennten Lothringen ſteht, das von 925 an, noch bis ins 
16. Jahrhundert, ein Teil Deutfchlands geweſen ift. Niemals können wir das faar- 
ländiſche Bauernhaus, das in ſeiner eigenartigen Architektur als ein letzter Ausläufer 


*) Im einzelnen kann dies hier nicht nachgewieſen werden. Verwieſen fei auf die Unter- 


к td e а „ Viertelj. Blätter“, Bonn 1951, Heft 1 „Das Bauern- 
aus der w renzlande 
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der uralten politiſchen Handels- und Kulturbindung der deutſchen Reichs- und Kaifer- 
herrlichkeit mit Italien daſteht, als einen Fremdling anſprechen; eindeutig ſtellt es 
die hiſtoriſche Erklärung — nach feiner Entſtehung an der Saar — in das mittelalterlich- 
deutſche Kulturbild hinein. 


* * 
x 


Die Volkskunde erweiſt das Saarland als kerndeutſches Land, das, ohne eine 
einheitliche Eigenſtändigkeit in ſpezifiſchen Zweigen des Volkstums ausgebildet zu 
haben, nach Stamm, Sprache und Sitte verſchieden ausgeprägte Bindungen und 
Zugehörigkeiten aufweiſt, die aber alle darin übereinſtimmen, daß ſie nach dem Oſten, 
beſonders nach dem Rheinland hinführen, von dem feine Kultur ein Teilgebiet dar- 
ſtellt. Als baukulturgeſchichtlicher Raum aber iſt das Saarland ein hochintereſſantes 
berbleibſel, das die Erinnerung an die höchſte Machtentfaltung des alten deutſchen 
Reiches in der Stauferzeit aufwedt. 


PAUL FECHTER 
Das Geheimnis des Befchreibens 


Zwiſchen den Leuten, die ſchreiben, und den Leuten, die leſen, beſteht undefiniert 
und unausgeſprochen ein gewiſſes ſtilles, aber wohl gegründetes Mißtrauensverhältnis. 
Es beſteht, noch ſolider begründet und manchmal ſogar ausgeſprochen erſt recht zwiſchen 
den Leuten, die ſchreiben und denen, die nicht einmal leſen. Und an beidem iſt, wenn 
man einmal näher zuſieht, die Art und Weiſe ſchuld, wie und auf welchem Wege man 
bei uns in Oeutſchland ſchreiben lernt. Der deutſche Aufſatz ift eine der Mauern zwiſchen 
Volk und Dichtern, ſowie denen, die fih dafür halten. 

Wie lernt man, ſo weit die deutſche Zunge klingt, ſchreiben? Indem man in der 
Schule angehalten wird, über etwas zu ſchreiben. Über ein Thema aus der Geſchichte, 
aus dem deutſchen Unterricht oder über ein freies Thema. „Inwieweit iſt Wallenſteins 
Lager die Expoſition der Trilogie?“ — „Die Heilung des Oreſt“ — „Johannas Schuld 
und Sühne“ — „Arbeit und Fleiß, das ſind die Flügel, ſo tragen über Strom und 
Hügel“; das iſt immer noch die Themenreihe nicht nur der höheren, ſondern ebenſo 
der mittleren, beinahe der Volksſchule — und nicht nur im Reich. Wenn man einmal 
die Jahresberichte unſerer ausgezeichneten Schulen im Ausland durchſieht, fühlt man 
fich in ganz der gleichen Weiſe heimatlich angeweht. Jenſeits des Ozeans wie diesſeits 
zerbrechen ſich Primaner und Sekundaner nach wie vor ihre jungen Köpfe über Bro- 
bleme, zu denen ſie kraft ihres Alters noch nicht den mindeſten Zugang haben können. 

In der Tradition dieſer Themen lebt etwas vom beſten Geiſt des deutſchen Huma- 
nismus: aber zugleich wächſt auf ihnen die Mauer zwiſchen den literariſchen und den 
nichtliterariſchen Menſchen der Nation. Die jungen Leute follen an dieſen literarifch- 
äſthetiſchen Aufgaben lernen, über Form- und Lebensfragen zugleich zu denken und zu 
ſchreiben: man überſieht, daß der größte Teil der Menſchen aus ſeinem Weſen heraus 
es ablehnt und ablehnen muß, über ſolche Probleme zu denken, geſchweige denn zu 
ſchreiben. Ein Reft aus der geiſtigen abſtrakten Zeit des Reichs, aus dem erſten Orittel 
des neunzehnten Jahrhunderts, hat fich hier fortgeerbt in Zeiten, deren inneres Weſen 
von ganz anderer Art iſt, ſteht vor Menſchen, von denen nur ein ganz kleiner Teil die 
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Möglichkeit beſitzt, eine ſolche Aufgabe anders als mechaniſch, unlebendig zu löſen. Die 
andern ſind überhaupt unfähig zu einer Löſung, wenigſtens zu einer ehrlichen: ſie 
bauen mühſam eine Welt von Wortkuliſſen, mit Begriffen, die ihnen nicht gehören und 
die ſie darum ungern anrühren — und ſehen zugleich mit tiefem Unbehagen auf die 
wenigen, die Worttalent, literariſche Anlage genug haben, um, wenn auch ebenfalls 
ohne innere Beziehung zu dem geſtellten Problem, um die Aufgabe herum eine ge- 
ſchickt nichtsfagende, die Forderung der Schule aber erfüllende Wortwelt von ge- 
nügendem Umfang zuſammenzubringen. Die Unfähigen ſind die im Verhältnis zum 
Wort echten: ihre Seelen ſträuben fih inſtinktiv gegen die Benutzung von Ausdrucks- 
material, das ihnen nicht gehört: ſie ſetzen das gleiche Nichtbeſitzen, zum Teil durchaus 
mit Recht, bei den anderen, den Wortbegabten, voraus — und bekommen ſchon hier das 
tiefe Mißtrauen gegen jede Arbeit mit Worten. Weil ſie an ſich ſelbſt die erzwungene 
Anehrlichkeit im ſchreibenden Umgang mit der Sprache erlebten, wittern fie dieſelbe 
Unauftichtigkeit bei denen, denen das Schreiben keine Mühe macht, und bekommen 
von hier aus die Abneigung gegen alle Wortwelten, alle Literatur. Der Aufſatz, der 
die Straße zur Sichtung ſchaffen und ebnen ſoll, baut ſtatt ihrer den erſten Wall, weil 
er bereits Geiſt fordert und vorausſetzt, wo die Wirklichkeit das einzig Zugängliche und 
zugleich das einzig Natürliche iſt, um junges Leben, das ſich vielleicht einigen Zugang 
auch zur deutenden Welt ſchaffen kann, zu ſeinen eigenen Kräften zu bringen. Für die 
andern aber ift die Wirklichkeit die Welt, die einzige, der fie vertrauen, und deren Be- 
arbeitung auch im Wort in ihnen wenigſtens kein Mißtrauen und keine Mißachtung 
gegen den Umgang mit Worten überhaupt wecken würde, 


* 


Es iſt ſehr eigen, zu ſehen, wie ſchwer die Schule der Sprache den Anſchluß an die 
große Zeitwende hat finden können, die das neunzehnte Jahrhundert mit fich brachte. 
Als Goethe ſtarb, war feine Welt im Grunde [hon verſunken: der Фе hatte die Wen- 
dung genommen, die der ahnende Greis im zweiten Teil des „Fauſt“ geſtaltet hatte: die 
Wendung von fich ſelber zur Erde, zum Diesfeits, zum Wirklichen. Die Leuchte, welche 
die Welt transparent gemacht hatte, war verglommen: die Dinge des Lebens, das 
Leben ſelber empfingen Licht nur noch von außen — und waren wirklich nur noch für 
die Tüchtigen, die fie von außen ſahen. Wenige Jahre nach Goethes Tod rollte die егіс 
Eiſenbahn über die Welt: der Geiſt wandte ſich von Dichtung, Kunſt und Philoſophie 
zur Natur und ihrer Erkenntnis und verſank zuletzt im Angewandtwerden, wurde aus 
einem freien ein gebundener, der feſtgelegt auf das Denken mechaniſch irdiſcher Ge- 
gebenheiten der Maſſen und der Kräfte ſeine Einzigkeit aufgab und ſummierbar wurde. 
Maſchinen, nicht mehr Bücher, waren die Stätten, an denen er ſich darſtellte, in denen 
er ſich niederſchlug, von Generation zu Generation neuen Geiſt an ſich ziehend und in 
immer größerer Kompliziertheit aufſpeichernd. „Habe nun ach Philoſophie“ — wie weit 
lag das hinter ihm, als Goethe den Schlußſtrich unter den zweiten Fauſt ſetzte! Geiſt — 
das war Robert Mayer und Helmholtz und Stephenſon und Siemens, das Laborato- 
rium und die Fabrik: ohne die Wirklichkeit gab es für ihn kein Reich mehr in dieſem Jahr- 
hundert, in dem recht eigentlich die alte Welt verſank. Das einzige, das ihm blieb, war 
der deutſche Aufſatz. Es iſt viel über ihn geſpottet worden: mit Unrecht. Er war eine der 
letzten Ecken der alten Seutſchheit aus der beſten Zeit, und man hätte ihn eigentlich 
loben und bejahen müſſen, vor allem wenn er es verſtanden hätte, neben dieſer Zu- 
fluchtsſtätte der alten Zeit ſich das neue Reich zu ſchaffen, das zwar auch ſchon eine lange 
Geſchichte hatte, im übrigen aber die Möglichkeit bot, den notwendigen Anſchluß an 
die Zeitwelt der Wirklichkeit zu finden, ohne damit den an die Welt des Geiſtes auf- 
zugeben. 
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Der alte Weg der Betrachtungen über Probleme der Literatur und ihrer Ethik 
führte in einer Welt, die fih zum Realen hin gewandelt hatte, mehr und mehr zu un- 
ſittlichem Lügenwerk, weil die Worte, die die Jungen gebrauchen lernen ſollten, für 
ſie nirgends Halt hatten, weder in ihnen noch draußen in der Welt. Dieſen Halt gab 
man ihnen ſofort, wenn man von den Betrachtungen über etwas zur Betrachtung von 
etwas überging. Sie ſollten ſchreiben lernen; das lernten fie am beſten, wenn fie be- 
ſchreiben lernten — weil ſie da ſtändig die Sicherung und das Korrektiv am Gegenſtand 
hatten. Was man über etwas ſchreibt, das ſchwebt über den Dingen, da, wo für die nicht 
Steigfähigen die Skepſis und das Mißtrauen gegen die Worte wie gegen die beginnt, 
die ſie gebrauchen; was man beſchreibt, iſt dem Wirklichen verbunden, verpflichtet alle, 
iſt von allen mehr oder weniger nachzuprüfen und zu kontrollieren. Die Betrachtung 
von Problemen, wie wir fie übten und üben, fordert vor der Zeit Geiſt und Geelen- 
kenntnis, wo der Geiſt erſt gerade beginnt, ſich am Zuſammenſtoß mit der Wirklichkeit 
zu fich zu finden; die Betrachtung von Singen kann ihm ohne Umweg bei dieſem Bu- 
ſammenſtoß behilflich ſein. Die bloße Schreibe verführte zur Abtrennung von der 
Sprache, zum unſittlichen Gebrauch von fremdem Sprach- und Wortgut, das die 
werdende Seele noch nicht beſaß und nur in ſeltenen Fällen durch dieſe Übung bekam. 
Das Beſchreiben läßt Wortgut entſtehen aus dem Zuſammenprall von Seele und Wirt- 
lichkeit, übt die Seele im Aufnehmen und die Sprache in einem Ausgeben, deſſen Be- 
rechtigung jederzeit von draußen, von einem andern kontrolliert und beweiskräftig richtig- 
geſtellt werden kann. Я 

Eine Geſchichte der Beſchreibung im engeren wie im weiteren Sinn würde manchen 
intereſſanten Aufſchluß über den Wandel des deutſchen Verhältniſſes zur Wirklichkeit 
geben. Beſchreibung ift nicht nur für die, die anfangen ſollen, Umgang mit der Sprache 
und zugleich mit ſich ſelber zu lernen, einer der natürlichſten Ausgangspunkte jeder 
Abung: ſie iſt innerhalb der literariſchen Bereiche ein Gebiet, deſſen Entwicklung vor 
Jahrtauſenden begann und trotzdem noch lange nicht abgeſchloſſen iſt. Sie liegt nicht 
nur als ein ſinngemäßes Betätigungsfeld jeweils am Beginn der perſönlichen Wege zur 
Sprache: fie iſt zugleich im weiten Reich der Dichtung ein Gebiet, das in langſamem 
Wandel durch die Jahrhunderte mehr und mehr fruchtbar wird, zu immer ſtärkerer Ent- 
faltung und immer ſinnvollerem Ausbau kommt. In dieſem Wandel ſpiegelt ſich ſehr 
deutlich die langſame und allmähliche Eroberung der wirklichen Welt; die einzelnen 
Phaſen zeigen den Kampf, den der Menſch auf feinem geiſtigen Weg durch das Dafein 
immer von neuem um eine wirkliche Beziehung zum Wirklichen, zum Draußen, zur 
Natur im weiteſten Sinn auszufechten hatte. 

Das Ringen mit der Beſchreibung begann ungefähr beim Schild des Achill, von 
dem aus fie ſeltſamerweiſe noch heute bekämpft wird. Sie blieb dann lange im Hinter- 
grund; aber es iſt bezeichnend, daß die Zeit des Wiederbeginns der deutſchen Dichtung 
im achtzehnten Jahrhundert bei aller Dünne und Abſtraktion auch eine Zeit der Be- 
ſchreibung war — allerdings einer Beſchreibung, die noch in Kinderſchuhen ſtecken bleibt, 
die daran erinnern, daß dieſe Seite ſchreibender Betätigung zugleich eine ausgezeichnete 
Übung für Beginnende iſt. Der Kampf um eine Beziehung zur Welt, um die Eroberung 
der Welt iſt aufgenommen: die Gegner kommen aber im Grunde nur in vereinzelten 
Vorpoſtengefechten aneinander. Es ift ſehr bezeichnend, daß die wertvollſten und an- 
ſchaulichſten Beſchreibungen, die diefe Zeit hinterlaſſen hat, dem Bereich des menſch⸗ 
lichen Dafeins entnommen find, nämlich die Berichte Lichtenbergs über Garricks Spiel 
als Hamlet. Auch für dieſe Zeit ſteht der Menſch noch durchaus im Vordergrund: nur 
von ihm zum Nebenmenſchen gibt es ſchon in der Geſtaltung die Brücke der unmittel- 
barkeit. Zwiſchen ihm und der Natur ſteht die Glasplatte, die nun wirklich nur eine „Be- 
ſchreibung“ zuläßt, etwa im Sinne der Hallerſchen „Alpen“. 
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Das Geheimnis des Befchreibens 


Denn es ift ein Unterſchied zwiſchen Beſchreibung und Beſchreibung. Am Anfang 
ſteht wohl immer der Verſuch, lediglich das Objekt zu geben und für den Anfänger iſt 
das auch durchaus das Richtige, weil er vom Objekt aus den Halt hat, den er ſelbſt ſich 
noch nicht geben kann. Jede etwas diſtanzierte Betrachtung aber zeigt, daß dabei in der 
Tat lediglich eine Beſchreibung, ein Bericht über etwas Vorhandenes entſtehen kann. 
Das iſt für den nicht ſchreiben Wollenden, der nur ſeine Fähigkeit des Erfaſſens und Aus- 
drückens üben will, durchaus das Rechte: der normale Menſch braucht ſeine Sprache nicht 
zur Geſtaltung, ſondern zur Mitteilung, und zwar zur Mitteilung von Tatſachen, von 
Ereigniſſen, vom Zuſtand von Dingen. Für den, der mit den Mitteln der Sprache ge- 
ſtalten, ein Stück Welt hinſtellen und auf dem Weg über Worte andern ſichtbar machen 
will, genügt der Gegenſtand allein nicht. Es iſt eine ſehr eigene Erfahrung: ſelbſt eine 
auf ſcharfe, geübte Beobachtung gegründete Beſchreibung eines Vorgangs, einer Land- 
ſchaft gibt kein Bild, ſondern allenfalls eine Sehanweiſung, die aber kein Sehen auslöft, 
ſondern nach der man höchſtens ein Bild zu zeichnen verſuchen könnte. Schon hier, am 
Wurzelpunkt ſchreibender Betätigung wird das Geheimnis alles Schreibens fühlbar: 
nicht die Worte entſcheiden, nicht einmal der, der fie gebraucht, fondern feine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit ihnen und darüber hinaus ſeine Kraft, die für ſein Bild entſcheidenden, 
entſchieden habenden zu finden. 

Dieſes Geheimnis bleibt für das achtzehnte Fahrhundert noch Geheimnis, vor allem 
vor der Natur. Albrecht von Haller, Ewald von Kleiſt, Klopſtock verſuchen ſie zu faſſen, 
mühen fib, ihr vom Beſchreiben her nahezukommen: es gelingt nicht. Lichtenberg, der 
nicht vor der Natur, ſondern vor einem bewegten Menſchen, einem geſtaltenden Schau- 
ſpieler ſteht, kommt mit ſeiner Beſchreibung viel weiter: er faßt den Kern des Vorgangs, 
den er feſthalten will, von innen, von ſeinem Erlebnis dieſes Kerns aus, gibt ebenſoſehr 
ſein Gefühl beim Anblick des Vorgangs wie den Vorgang ſelbſt, beſchreibt beides, ſich und 
ihn — und das Bild, der Vorgang, Garricks Erſcheinung und Spiel ſteht da, ſcheint da- 
zuſtehen. Der Leſer ſieht einen Schauſpieler des achtzehnten Jahrhunderts vor ſich, 
wenn er Lichtenbergs Briefe lieſt: er glaubt ein Bild von Garricks Hamlet zu empfangen; 
ob der große Komödiant wirklich ſo ausſah, ob ſein Spiel in Wirklichkeit ſo war, weiß er 
nicht. In der Beſchreibung und ihrer Wirkung wird das Geheimnis der Beſchreibung 
nicht nur, ſondern das der ganzen menſchlichen Beziehung zur Welt ſichtbar: die Wirklich- 
keit und ihr lebendiges Bild ſind nur im erlebenden Menſchen, nicht für ſich in der Welt — 
und kommen ſomit in der Beſchreibung zuletzt doch nur von innen zuſtande. Der naive 
junge Glaube an das Draußen erweiſt ſich als Traum; er bleibt trotzdem für die Be- 
ginnenden der beſte Ausgangspunkt in die ſchwankende Welt des Drinnen. Für die 
Schreibenden wie für die andern. 

Sehr eigen iſt es, wie dieſe Zwiſchenſtellung ſich in der Zeitſituation nach Goethes 
Tod im Realen widerſpiegelt. Der Geiſt iſt im Sinken, die Realität und der alleinige 
Glaube an ſie im Steigen. Für Augenblicke halten ſie ſich die Waage — und dieſe Augen- 
blicke ſpiegeln ſich groß und geruhſam wider im Werk Adalbert Stifters. Seine Dich- 
tung ift der erſte große Gipfel eines Beſchreibens der Welt, das Drinnen und Draußen 
in der Schwebe hält — das das Bild aus dem Inneren und das innere Erlebnis aus dem 
Draußen wachſen läßt und beides ſo in eines verwebt, daß ein neues Geheimnis ſich 
erhebt. Über Stifters Erzählungen wachſen ganz groß die Viſionen von Landſchaften 
auf, wie das berühmte Bild des Sees im „Hageſtolz“ oder die Gegend der Hochdörfer 
über dem Gardaſee in den „Zwei Schweſtern“. Die klaſſiſchen Beiſpiele einer Befchrei- 
bung aber ſind die beiden großen Naturviſionen des Schneeſturms bei den Lakerhäuſern 
und des Eisregens im Walde in der „Mappe meines Urgroßvaters“. Beide Male 
ſchildert Stifter einen Naturvorgang: er beſchreibt ihn und beſchreibt ihn nicht, ſondern 
berichtet von ſich und feinen Zuſtänden in dieſen Vorgängen — und beide Male reißt er 
den Leſer ſo in ſeine Viſion der Wirklichkeit hinein, daß man ſie unmittelbar miterlebt. 
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Man unterſucht die Mittel — und findet keine Beſchreibung. Man empfindet, etwa bei 
den Lakerhäuſern nur weiß, weiß und Winter — und findet das Wort weiß ganz ſparſam 
verwendet. Der Vorgang, das Naturphänomen iſt nicht draußen, es iſt da angepackt, 
wo es im Menſchen Empfindung wird — wo es zum Leben in Beziehung tritt. Bis 
dahin iſt die Natur beſtenfalls Hintergrund: hier kommt ſie zum erſtenmal ganz zu ſich. 
Noch als allgemeine Natur, erſt halb beſtimmt — aber in den Lakerhäuſern ſchon mit 
Anſätzen einer Beſchreibung, die erſt das Ende des neunzehnten und das zwanzigite 
Jahrhundert bringen ſollten. 

Die Welt Stifters war nämlich die letzte allgemeine Welt; ſie war der Zeit des 
Geiſtes noch fo verbunden, daß das Konkret-Einmalige, das Reale noch nicht das All- 
gemeine, das überall exiſtierende Wirkliche aufhob. Im Nachſommer iſt das ganze Land 
Oſterreich mit all ſeiner Herrlichkeit beſchrieben; aber niemand kann die Stelle zeigen, 
wo das Noſenhaus liegt, niemand die Wege und die Steige, die der junge Liebende 
zieht. Wie vom Flugzeug aus geſehen liegt die Landſchaftswelt da — beſchrieben mit 
einer ungeheuren Kraft der Anſchauung, aber einer inneren Anſchauung. Die Viſion 
eines großen Dichters iſt Wort geworden, nicht das Bild der Landſchaft, an die er dachte. 
Noch blieb der Weg von der überwirklichen zu der wirklichen Landſchaft zu durchlaufen — 
und damit zur eigentlichen Beſchreibung. Es war Storms Verdienſt, ihn zu gehen: er 
ſetzte an die Stelle der Viſion die reale Gegend — und beſchrieb fie fo intenfiv, daß man 
ſie ſah und nicht nur ſah, ſondern empfand. In ſeinen Erzählungen ſtehen die dunkel 
ragenden Bäume des Gartens über dem weiten mondbeſchienenen Land, in dem die 
fernen weißen Häuſer leuchten: es ſind beſtimmte Bäume und beſtimmte Häuſer; aber 
auch er beſchreibt nicht. Er gibt ſeine Reaktion, aber nicht nur die viſuelle der Augen, 
ſondern der Stimmung. Er ſieht — und läßt den Leſer zugleich ſehen und hören und ſich 
fühlen. Das Mondlicht leuchtet — man hört die Kühe kauend mahlen: der Nachtwind 
geht leiſe — aber der Leſende fühlt im Aufnehmen nicht das Objekt, ſondern ſich, wie er 
da in der Nacht unter den Bäumen ſteht — wie er horcht, Pauſen macht und lauſcht, 
wieder etwas fühlend feſtſtellt und ganz ſtark Nacht, Stille, Sommer erlebt. Bei Stifter 
erlebt er die Welt eines Dichters, hier die Welt — aber im Erleben, nicht in der Be- 
ſchreibung. Es ift ſchon etwas beſchrieben, aber wieder nicht das Draußen, ſondern das 
Innen, fein Innen im Draußen. Die Soppelſchichtigkeit der Beſchreibung wird von 
neuem fühlbar. 

Es gibt noch einen Schritt über dieſes hinaus: das Drinnen ganz in die Beſchreibung 
des realen, wirklichen, einmaligen Draußen zu verlegen, das alte Verhältnis zwiſchen 
Welt und Menſch umzukehren. Für die ganze frühe Welt bis ins achtzehnte Jahrhundert 
iſt der Menſch das Entſcheidende der Dichtung und die Welt Hintergrund: es bleibt 
die Möglichkeit, dem Draußen das gleiche oder gar ein größeres Leben zu geben als dem 
Drinnen, das Welterlebnis des Menſchen ſo auf den ewigen Grund der Wälder und der 
Berge zu projizieren, daß die unabhängig von ihm ihr eigenes Leben führen können. 
Die Verbindung wird nicht abgeriſſen, aber ſie wird dem Paniſchen unterſtellt. Das 
Leben geht in die große beſchriebene Welt ein und ſpielt dort den dunklen tragenden 
Generalbaß des Dafeins, das klein, dem Paniſchen entzogen zu ihren Füßen ſich abſpielt. 
Das Draußen wird der eigentliche Held: ſein großer Gang beſtimmt den Rhythmus der 
Dichtung: die Beſchreibung ſucht für fih den Weg zum Kosmiſchen. Aber zuletzt voll- 
zieht ſich auch da wieder das Gleiche: die Beſchreibung, noch ſo genau und mit allen 
Einzelheiten der Echtheit ſtößt ins Leere, wofern dem Beſchreibenden ſelbſt nicht die 
Beziehung auf das Kosmiſche, das große Auge für die Welt der Wälder und der Seen und 
die Kraft des dunklen Mitlebenkönnens ihrer Weſenheit gegeben iſt. Keine Beſchreibung 
gibt ein Bild, wenn dieſes fehlt — wo es mitſpricht, löſt ſich aber die Beſchreibung von 
ſelbſt in ein Bekenntnis zu Pan. 

¥ 
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Soll man, von ſolchen Einſichten aus, trotzdem dabei bleiben, daß Beſchreiben 
eine viel beſſere und natürlichere Aufgabe für junge Menſchen iſt, die in den Beſitz der 
Wortquellen ihrer Seele kommen wollen, als Schreiben über etwas? Man ſoll es wohl. 
Denn fo rührend das Feſthalten an den Reſten einer Beziehung auf unſere vergangene 
große geiſtige Welt iſt: es hilft zuletzt nur wenigen. Das Ausgehen vom Beſchreiben 
aber und aufs Beſchreiben ift ein allgemeiner Weg, der erft ganz langſam, wenn über- 
haupt, ins Beſondere führt. Es hilft den einfachen Seelen: ſie lernen, anderen einmal, 
їо gut fie es können, etwas beſchreiben, fei es ein Haus, eine Reife, ein Buch, eine Woh- 
nung. Es hilft den andern vom Bild der äußeren Wirklichkeit langſam zur inneren des 
Draußen wie des Drinnen vorzudringen — alfo daß fie in gleicher Weiſe bei der geiſtigen 
Welt ankommen, wie wenn ſie gleich die Seele Oreſts durchleuchten oder Schillers 
dramatiſche Abſichten feſtſtellen ſollen. Das aber iſt das Entſcheidende, daß die zum 
Geiſtigen gelangen, für die es ein natürliches Ziel iſt — und daß die andern auch zu ihrem 
Recht kommen. Denn ein Teil unſeres Bildungs- und Kulturjammers ift ja dadurch ent- 
ſtanden, daß man die einfachen Seelen zum Geiſt vergewaltigte — ſtatt fie für ihre Wege 
zum Wirklichen auszurüſten. Wir müſſen langſam anfangen, uns mit der gottgewollten 
Ungleichheit der Menſchen abzufinden — am beſten ſchon beim deutſchen Aufſatz. 


FRITZ DIETTRICH 
Уот ewigen Auftrag des Dichters 


Wenn der Dichter heute fein Verswort hinausruft, fo ſcheint es fait, als ob es 
bereits in feiner nächſten Nähe verfade oder verwaiſt zu ihm zurückkehre. Die Innen- 
kraft ſeiner Stimme iſt unvermögend, gemeſſen an der Brutalität eines Zeitgeräuſchs, 
ob dieſes Zeitgeräuſch nun von einem reißeriſchen Buche ausgeht oder von einem 
Motorrad, iſt dabei gleichgültig. Es ſcheint nicht mehr dahin kommen zu ſollen, daß 
Menſchen durch das gedichtete Wort zu einer Gemeinſchaft zuſammengeſchweißt werden. 
Allen Ewig-Fertigen, die dieſem Prozeß entgegenſtehen, ift der Dichter der entfchie- 
denſte Feind, allen, die innerlich verhärtet und in tiefſtem Sinn unſchmiegſam ge- 
worden ſind. 

Immer noch gibt es den Zuhörer, der vor dem Dichter wartet, um aufgeſchloſſen 
zu werden; immer noch ſteht der Dichter als Rhapſode vor dem aus vielen Irrfahrten 
heimgekehrten Odyſſeus, der mit im Kreiſe der Lauſchenden ſitzt und der durch fremden 
Mund plötzlich ſeine eigenen Taten vernimmt. Bis er dann, wieder ergriffen von 
allem Vergangenen, bis er, Odyſſeus, durch den magiſchen Schleier des Gedichts 
tiefer hineinlauſcht in ſein gelebtes Leben, bis er, von herrlicher Ungeduld ſchließlich 
gepackt, aufſpringt und, den Rhapſoden unterbrechend, ſpontan ausruft: Ich bin es 
ja, von dem du da ſingſt, ich, Odyſſeus! 

And fo wird es immer fein. demütig wird der Dichter auf dieſen Augenblick 
warten und daran die vielfältigen Mühen ums Wort zu rechtfertigen ſuchen, auf den 
Augenblick der Zündung, da der Odyſſeus im Zuhörer lebendig wird, da aus ver- 
ſchiedenen Menſchen mit den verſchiedenſten Schickſalen die Flamme der Gemeinfam- 
keit hervorſchlägt, bis der und jener, aufhorchend hingeneigt, bekennt: Ich bin es, ich 
ganz und gar, von dem dieſer da kündet! 

Und wenn es der Dichter nur in wenigen Zeilen erreicht, daß der Lauſchende 
blitzartig ein Stück aus feiner eigenen Oaſeinsodyſſee erfährt, fo ift ſchon der Aufſchluß 
da. And mehr als Aufſchluß zu geben, iſt nicht erreichbar. — 
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Ich habe bis jetzt nur an den Lyrikhörer gedacht, noch nicht an den Lyrikleſer. 
Denn in unſeren Tagen iſt das zweierlei. Es iſt heute ungleich ſchwerer als früher, 
dem Verswort über den Weg des Druckbildes hinweg feine Erfüllung zu verſchaffen. 
Denn erſt der geſprochene Vers erwacht zu vollem Leben, und vielen Menſchen, die 
dem geſprochenen lyriſchen Wort offen gegenüberſtehen, bleibt das gedruckte Gedicht 
tot. Sie vermögen es nicht, ein lyriſches Gebilde aus feiner Buchſtabenſtarre emporzu- 
zaubern іп Klang und Geſtalt. Und daher kommt es, daß die Lyrik fo unerlöſt ift in un- 
feren Tagen und immer wieder in eine geradezu lächerliche Stellung zurückgedrängt 
wird, die die Nation entehrt. 

Das Leſen von Gedichten iſt eine exkluſive Angelegenheit geworden, ähnlich dem 
Leſen von Partituren. Denn nur ein Menſch, in dem die Verszeile bei ſchweigſamem 
Leſen zu tönen beginnt, vermag Gedichte richtig zu leſen, nur ein Menſch, der ein 
mittönendes Herz hat. Im Nur-Aſthetiſchen darf die höchſte dichteriſche Kunſtform, 
die Lyrik, nicht ſteckenbleiben. Sie müßte ſonſt all denen fremd werden, die in einer Zeit 
gewaltiger ſozialer Bewegung noch auf das Verswort warten als auf eine geheimnis- 
volle Durchſeelung ihres Daſeins, als auf eine weit über das Private hinauswirkende 
Kraftquelle. 

Die gegenwärtige Situation des Aufnehmens von Lyrik wirkt ſich folgendermaßen 
aus: die Mentalität der Menſchen, die aufnahmefähig ſein könnten, ſteht dem Verswort 
ohne eine beſtimmte Haltung gegenüber. Viele loben nur und leſen nicht, weil fie’s nicht 
mehr können. Geſtern war es Klopſtock, den ſie lobten und unaufgeſchnitten ließen. Heute 
ift es Däubler. Morgen wird es vielleicht [hon Rilke fein. Dieſe Situation ift bei aller 
Hoffnung auf eine Generation, die mit neuem Verſtändnis das lyriſche Wort umhegen 
wird, vorläufig völlig hoffnungslos. 

Nun glaube ich zwar, daß die Lyriker mitverantwortlich zu machen ſind für die 
Dürftigkeit ihrer Reſonanz. Sie ſollten, ſoweit es ihrem Weſen gemäß ift, alles verſuchen, 
um den Kontakt zu jener kleinen Schicht, die für das Verswort empfänglich iſt, wieder 
herzuſtellen, fie ſollten den Weg der alten Rhapfoden, vor die Menſchen zu treten, 
nicht ſcheuen. In der jüngſten Zeit iſt dieſer Weg des direkten Kontaktes durch die 
Leſungen der Dichter vorm Mikrophon wieder deutlich geworden und kann mit 
Recht als entſcheidende Baſis zur Verfeſtigung des Verſtändniſſes für den Vers 
dienen. 

So ſehr die Autoren als miſerable Verkünder ihrer eigenen Werke verſchrien 
ſind, vergegenwärtigen ſie ihre Arbeiten immer noch beſſer als jeder einfühlende 
Sprecher und tauſendmal beffer als jeder ſelbſtſichere Sprechvirtuos. Rezitatoren, 
Theaterfachleute und das Publikum mit halbem Ohr pflanzen die Legende vom 
ſchlecht leſenden Autor fort. Darum kommt es für den Dichter darauf an, vornehmlich 
für den Lyriker, jene Erziehung zum neuen Verſtändnis des gedichteten Wortes mitzu- 
fördern, ſei es durch den Funk oder durch direkte Vermittlung. Die Nachatmung ſeines 
Gedichts durch die Leſung ſollte ihm zum Abſchlußakt einer jeden Leiſtung werden. 

Wird der Dichter den uralten Weg der Rhapfoden beſchreiten, eröffnet er feinem 
Schaffen auf ſaubere Weiſe eine verſtärkte Wirkung. Durch das Lefen vorm Mikrophon 
befonders ſcheint er wie ehedem wieder intenſiv für den Hörer vorhanden zu fein. Er 
hat es dabei einfacher, ſich und andere zu konzentrieren, denn bis auf den Anteil ſeiner 
Stimme bleibt alles an ihm anonym. Er kann ſich durch die begünſtigende Anonymität 
feiner ureigenen Aufgabe ohne Zwieſpalt weihen: fih feine Arbeiten, im Urton des 
Schaffens gleichſam, noch einmal zufingen und damit das Du zugleich anzurufen. 

Übrigens bleibt ihm damit die nicht immer einfache Aufgabe erſpart, mit einem 
großen inneren Aufwand zahlloſe Blicke und mit den Blicken zahlloſe Menſchen- 
ſchickſale zu einer Einheit zuſammenſchweißen zu müſſen; denn vorerſt ſind dieſe nichts 
als eine Fülle ihm entgegenſtehender oder durcheinanderwirkender Kraftzentren. 
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Der Dichter jpricht in der Stille eines Raumes und kann, indem er fib einen 
Hörer nach feinem Bilde formt, der empfangenden Hörerſchaft viel offener gegenüber- 
ſtehen als auf irgendeine andere Weiſe. Der Dichter ſpricht und rollt noch einmal feine 
Arbeit vor fih auf. Es ift, bibliſch geſprochen, der ſiebente Tag für ihn. Und atemnahe 
kann er den Hörer zwingen. — 

Es liegt daher in dem Unterfangen, die Lyrik als eine exponierte Kunſt anzu- 
ſprechen und aus der Zeit zu ſchieben, ein verhängnisvoller Irrtum, der vorerſt nichts 
anderem ſchadet als der Lyrik ſelbſt. Das dichteriſche Wort, ebenſo zeitnahe oder zeit- 
fremd wie die Liebe, kann nur von Menſchen begriffen werden, die gewohnt find, 
einen Vers mit dem Hauch der Frömmigkeit auf den Lippen nachzuatmen, im Herzen 
nachzubilden, bis er identiſch wird mit einem Stück ihres eigenſten Seins. Darum 
finden wir ſo wenig gute Einführungen in das Verswort heutiger Dichtung, weil der 
berufsmäßige Literarhiſtoriker meiſt dort mit ſeiner Deutung ſteckenbleibt, wo ſie mit 
ganzer Kraft einſetzen ſollte. 

Wir wiſſen, daß im Gedicht alle Ausdrucksformen der Sprache geheimnisvoll vor- 
weggenommen find. Es ift der Fruchtkern, der, ewig verheißungsvoll und zukunfts- 
trächtig, den Keim zu neuem, unge ahntem Sprachwachstum in ſich birgt. Darum wird 
für den Dichter deutſcher Zunge das Gedicht immer wieder aus richtigem Inſtinkt 
zum Prüfftein oder zum Ausgangspunkt ſeines Schaffens gewählt. Auf der Baſis 
größter dichteriſcher Konzentration muß er einmal geſtanden haben, ſelbſt wenn er 
ſich auf die Dauer nicht auf ihr zu halten vermag. Wie könnte er, läge fein Ziel auch 
ſcheinbar ferne vom Urquell des Wortes, der dichteriſchen Weihen ſonſt teilhaftig 
werden? Zahlloſe Fäden werden aus der Erfülltheit feiner ſpäteren Arbeit, aus feinen 
Proſawerken und Dramen, zurücklaufen, dem lyriſchen Arſprung zu, und werden fie 
weiterhin verbinden mit dem großen Gnadenakt, von dem alles künſtleriſche Gelingen 
abhängt. 

' Ich glaube, daß fih mit dem Vollzug des künſtleriſchen Gnadenaktes im tiefiten 
ein vorausgehendes Wartenkönnen verbindet und daß ein Dichter, je weniger er fähig 
ift, diefe Wartezeit einzuhalten und in Demut zu Ende zu führen, um fo mehr Gefahr 
läuft, fein Wort zu entweihen und es in die Sackgaſſe des Nur-Zeitlichen und Un- 
magiſchen zu treiben. 

Ganz wie die Liebe, die auf Dauer aus iſt, erlebt das erfüllte lyriſche Wort ſeine 
Vorgeſtaltung durch folgende Tatſache: es hat ſich über das Zufällige, nämlich über 
das Nur-Zeitliche, aufgeſchwungen und es beſiegt. Wird aber vom Dichter diefe Vor- 
geſtaltung übergangen, wird von ihm nichts als das Zufällige geſucht und ſchließlich 
aus geiſtiger Ohnmacht zum Programm erhoben, läuft feine Arbeit auf platten Beit- 
vertreib hinaus. Die Zeit in ihrem chronometriſchen Ablauf wird ſinnlos vertrieben, 
ein Zufall löſt den anderen ab, aber eine Erhöhung, ein geſchenktes Ziel winkt nie. 
Solches Unterfangen kann nur von einer Menſchenſchicht ernſt genommen werden, die 
in einer erſchreckenden geiſtigen Desorientierung befangen iſt. Und die iſt heute groß 
und für das Geſchick der Lyrik faſt entſcheidend! 

Das gedichtete Wort gewinnt nur dann ſeinen wahren Sinngehalt, wenn es das 
Zufallsgebundene, Panoptikumhafte ausſcheidet, denn dieſes richtet ſich gegen die 
eigentliche Aufgabe der Lyrik, gegen ihre geheimnisvoll verwandelnde Macht, das 
Ferne nah und das Nahe fern zu machen und ſchließlich beides zu überwölben mit 
einem Himmel von Dauer, Das Zufällige aber, die verkörperte Ungeſchichtlichkeit, reißt 
das Wort aus den großen Zuſammenhängen heraus, ſo daß es um ſo unwahrhaftiger 
wird, je mehr es mit der Geſte der Wahrhaftigkeit erſcheint. 

Es ift wirklich nicht leicht, die Rolle des Sichters, die eine ewige bleiben wird, 
ſolange noch eine Seele in ihre unendlichen Gefilde hinausfühlt, dieſe Rolle inmitten 
von Zeitumſtänden zu verteidigen, welche auf Schritt und Tritt dem Dichter in gröbſter 
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Weiſe fein Recht glauben verweigern zu müſſen. Durch keine andere Macht vermag 
der Dichter zu wirken als durch die dem Worte eingebettete Macht zur inneren Be- 
ſinnung, und diefe verwandelnde Macht wird ſtets auf den ganzen Menſchen abzielen, 
wenn ſie nicht im Vorhof ihrer Wirkſamkeit, in der Labung durch das Wortbild, im 
rein Schönheitlichen ſteckenbleiben will. Zwar iſt bereits die Umformung des Wortes 
ins Bild die erſte Verwandlung, ein Hinabloten bis auf den Grund des Gegenſtänd⸗ 
lichen, ein geiſtiges Weltbegreifen, aber für den Aufnehmenden ſoll die Schönheit der 
Ausſage zutiefſt eine Lockung ſein, unter deren Macht er, auf daß ſich in ihm durchs 
Wort die zweite und größere Verwandlung vollziehe, zum Aufbau ſeines eigenen 
Lebens gelangt. 

Dieſem Führertum, das ſich nicht anders erfüllen kann, nicht anders glücklich zu 
machen vermag, ift heute eine allſeitige Gegnerſchaft erwachſen, welche die Exiſtenz 
des Dichters fragwürdig und beinahe tragiſch erſcheinen läßt. Denn wie kann der 
Dichter, vernehmen wir immer wieder, fein Recht, Glück ſpenden zu dürfen, noch 
länger geltend machen, wenn es der unumſchränkten Herrſchaft wirtſchaftspolitiſchen 
Kalküls gelingt, die Menſchheit durch die Gabe des Brots zu beglücken, jener Voraus- 
ſetzung zu allen kulturellen Möglichkeiten? Diefe Frage erſcheint auf den erſten Blick 
von ſo elementarer Berechtigung, von ſo natürlicher, menſchlicher Beſorgnis diktiert 
zu fein, daß es unbillig wäre, ſie in dieſem Zuſammenhang weder zulaſſen noch beant- 
worten zu wollen. Und dennoch möchte ich im folgenden den grundſätzlichen Irrtum 
aufzeigen, durch den dieſe Frageſtellung möglich iſt. 

Wie ein geworfener Stein in der Mitte einer Waſſerfläche einſchlägt und eine 
wunderbare Bewegung auslöſt, die von Welle zu Welle wirkend ſchließlich die ganze 
Fläche erfaßt, ſo wirkte bislang das Wort und wirkt heute noch ſo. Durch nichts kann 
ſich die Sendung des Dichters ſchöner erfüllen, als wenn die Bewegung der Welt 
durch den Wortgeiſt im einzelnen Menſchen beginnt. Dieſer einzelne, bei dem das 
Wort einſchlägt, bewirkt die erſte ſtarke Welle, er iſt der erſte, den das Wort direkt 
ergreift und verwandelt, darum ift er Mittelpunkt im geiſtigen Raum einer unficht- 
baren Gemeinſchaft. Denn nun wird fein verwandeltes Weſen ſtrahlenförmig um ſich 
greifen und allen, die ſich mit ihm berühren, etwas von dieſer verwandelnden inneren 
Bewegung bewußt oder unbewußt mitteilen. Selbſt dann werden die anderen in 
immer weiter um fih greifenden Wellen die Bewegung erfahren, wenn fie vom Ur- 
ſprung der dichteriſchen Ausſage entrückt, ja ohne deren Kenntnis ſind. And darauf 
kommt es an, daß die Immanenz des Werkes fähig iſt, ſich ſelbſt zu überflügeln, um 
als unverlierbarer Beſitz in eine Gemeinſchaft einzugehen. 

Anabläſſig wird die Gemeinſchaft durch den Dichter beſchenkt, liegen für fie Ge⸗ 
ſchenke bereit, ohne daß ſie von dieſem wachſenden Reichtum weiß. Aber überall kann 
ſich ein Zuſammentreffen mit dieſem unverlierbaren Beſitz ergeben, wenn die Gemein- 
ſchaft auf wunderbare Weiſe Aufſchluß erhält durch das Wort und damit einer wahrhaft 
großen Glücks möglichkeit nahekommt. Was wäre denn jenes Glück für fich allein, das 
ökonomiſch zu errechnen iſt, jenes Brotglück, erreichbar ohne den mindeſten Grad an 
innerer Beſinnung im einzelnen Menſchen? 

Alles iſt ewig, alles bleibt. Nichts Gezeugtes und Gelebtes iſt je aus dieſer Welt 
gefallen; ſelbſt in äußerſte Anonymität verbannt, ſchlägt es ſeine Kreiſe, iſt es von 
ausgiebiger, geheimnisvoller Mitwirkung am Ganzen. And in dieſem Sinne iſt heute 
dem Wort ſeine Rolle zugeteilt, dem verkündenden wie dem zärtlich geflüſterten, dem 
dunkel orphiſchen wie dem gemeinſchaftsſanglichen. Irrtum und Frevel haben ihre 
geſchichtliche Aufgabe zu erfüllen und finden ihre genaue Parallele in der Dichtung 
durch Werke, welche krank machen. Aber dieſen beiden ſtehen Liebe und Verantwortung 
gegenüber und zeugen ihre geiſtigen Kinder, die in der Dichtung jenen Werken ent- 
ſprechen, welche geſund machen. 
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Wenn іф von liberalen Ideen reden höre, јо verwundere ich mich immer, wie 
die Menſchen fich gern mit leeren Wortſchällen hinhalten. Eine Idee darf nicht liberal 
ſein; kräftig ſei ſie, tüchtig, in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, damit ſie den göttlichen Auftrag, 
produktiv zu ſein, erfülle. Noch weniger darf der Begriff liberal ſein; denn er hat einen 
ganz anderen Auftrag. 

Wo man die Liberalität aber ſuchen muß, das iſt in den Geſinnungen, und dieſe 
ſind das lebendige Gemüt. 

Geſinnungen aber ſind ſelten liberal, weil die Geſinnung unmittelbar aus der 
Perſon, ihren nächſten Beziehungen und Bedürfniffen hervorgeht. 

Weiter ſchreiben wir nicht; an dieſem Maßſtab halte man, was man tagtäglich hört. 


х 
Unbedingte Tätigkeit, von welcher Art fie fei, macht zuletzt bankerott. 
Ж 


Die Menſchen werden ап fih und anderen irre, weil fie die Mittel als Zweck 
behandeln, da denn vor lauter Tätigkeit gar nichts geſchieht oder vielleicht gar das 
Widerwärtige. 

N 


Allgemeine Begriffe und großer Dünkel find immer auf dem Wege, entſetzliches 
Unglück anzurichten. 
¥ 


Für das größte Unheil unferer Zeit, die nichts reif werden läßt, muß ich halten, 
daß man im nächſten Augenblick den vorhergehenden verſpeiſt, den Tag im Tage 
vertut und ſo immer aus der Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor ſich zu 
bringen. Haben wir doch ſchon Blätter für ſämtliche Tageszeiten! Ein guter Kopf 
könnte wohl noch eins oder das andere interkalieren. Dadurch wird Alles, was ein 
Jeder tut, treibt, dichtet, ja was er vorhat, ins Öffentliche geſchleppt. Niemand darf 
ſich freuen oder leiden als zum Zeitvertreib der Übrigen, und ſo ſpringt's von Haus 
zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich zu Reich und zuletzt von Weltteil zu Welt- 
teil, alles velociferiſch. 

ж 

So wenig nun die Dampfmaſchinen zu dämpfen find, fo wenig ift dies auch im 
Sittlichen möglich; die Lebhaftigkeit des Handels, das Durchrauſchen des Papier— 
geldes, das Anſchwellen der Schulden, um Schulden zu bezahlen, das alles ſind die 
ungeheuren Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann geſetzt iſt. 

Ж 
Tief und ernftlich denkende Menſchen haben gegen das Publikum einen böfen 


Stand. 
¥ 


So eigenſinnig widerſprechend iſt der Menſch: Zu ſeinem Vorteil will er keine 
Nötigung, zu ſeinem Schaden leidet er jeden Zwang. 


ж 
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Ein Zuſtand, der alle Tage neuen Verdruß zuzieht, ift nicht der rechte. 
¥ 

Die empiriſch-ſittliche Welt beſteht größtenteils nur aus böſem Willen und Neid. 
Ж 


Das Leben, fo gemein es ausſieht, fo leicht es fih mit dem Gewöhnlichen, dem 
Alltäglichen zu begnügen ſcheint, hegt und pflegt doch immer gewiſſe höhere For- 
derungen im ſtillen und ſieht ſich nach Mitteln um, fie zu befriedigen. 

х 


Anreine Lebensverhältniſſe foll man Niemand wünſchen; fie ſind aber für den, 
der zufällig hineingerät, Prüfſteine des Charakters und des Entſchiedenſten, was der 
Menſch vermag. М 

Gegen die Kritik kann man fih weder ſchützen noch wehren; man muß ihr zum 
Trutz handeln, und das läßt ſie ſich nach und nach gefallen. 


i 


Das Befondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das Allgemeine þat fih ewig 


dem Beſonderen zu fügen. 
Ж 


Der Irrtum wiederholt ſich immerfort in der Tat; deswegen muß man das Wahre 
unermüdlich in Worten wiederholen. 
* 
Die Gedanken kommen wieder, die Überzeugungen pflanzen ſich fort; die Zu- 
ſtände gehen unwiederbringlich vorüber. 
x 
Alles Ideelle, fobald es vom Realen gefordert wird, zehrt endlich dieſes und 
ſich ſelbſt auf. So der Kredit (Papiergeld) das Silber und ſich ſelbſt. 


ж 


Der Oeſpotismus fördert die Autokratie eines Jeden, indem er von oben bis 
unten die Verantwortlichkeit dem Individuum zumutet und ſo den höchſten Grad 
von Tätigkeit hervorbringt. 

Ж 

Der Kampf des Alten, Beſtehenden, Beharrenden mit Entwicklung, Aus- und 
Ambildung ift immer derſelbe. Aus aller Ordnung entſteht zuletzt Pedanterie; um 
dieſe los zu werden, zerſtört man jene, und es geht eine Zeit hin, bis man gewahr 
wird, daß man wieder Ordnung machen müſſe. Klaſſizismus und Romantizismus, 
Innungszwang und Gewerbefreiheit, Feſthalten und Zerſplittern des Grundbodens, 
es iſt immer derſelbe Konflikt, der zuletzt wieder einen neuen erzeugt. Der größte 
Verſtand des Regierenden wäre daher, dieſen Kampf ſo zu mäßigen, daß er ohne 
Untergang der einen Seite ſich ins gleiche ſtellte; dies iſt aber den Menſchen nicht 
gegeben und Gott ſcheint es auch nicht zu wollen. 


* 


Es ift nichts ſchrecklicher als eine tätige Anwiſſenheit. 
Ж 


Wo ich aufhören muß, fittlich zu fein, habe ich keine Gewalt mehr. 
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ERICH NAUJOKS 
Herr Engelke liebt Klänge 


Novelle 


Anrecht war es, Herrn Engelke einen Sonderling zu nennen. „Man јаре es 
ihm doch an!“ meinten zwar viele und machten runde bedeutſame Augen. Das 
waren meiſt jene Neunmalweiſen, die ſchon aus der Art, wie jemand den Hut 
lüftet, oder welche Farben er an ſeinem Gewand bevorzugt, ein vollkommenes 
Bild ſeines Weſens zu erkennen glauben. Mir nichts, dir nichts erheben ſie ihre 
ſatten Stimmen: „Ein Blick — und ich ſage dir, was für ein Menſch das iſt!“ Wer 
їо hurtig mit feinem Urteil umgeht, nimmt wohl auch in feinem eigenen Bereich 
allzuoft den Tag für die Ewigkeit und vergißt, daß erſt die Summe unzählbar 
vieler Poſten die Endziffer Menſch ergibt, die um ein Unendliches vermehrt in 
Gott aufgehen ſoll, und wäre ſie noch ſo klein. 

Dabei hätte niemand Genaueres darüber auszuſagen gewußt, was denn nun 
eigentlich Herrn Engelke anzuſehen ſei. Er lebte ſehr für ſich hin und anſcheinend 
nur der peinlichen Erfüllung feiner dienſtlichen Pflichten als Kulturamtsoberſekre⸗ 
tär, worunter keinesfalls der Umgang mit all jenen erhöhten Dingen zu verſtehen 
iſt, die ſeit je den Begriff Kultur erfüllen und adeln. Senn zu den Obliegenheiten 
des Kulturamts und des Herrn Engelke im beſonderen gehörte nur der äußerſt 
profane Verkehr mit naſſen Wieſen, Kanälen und Fluren, denen es an Oeichen 
oder feſten Straßen zur beſſeren Begrenzung mangelte. Und auch dieſer Umgang 
beſchränkte ſich ſehr platoniſch auf Feder und Aktenbogen und daraus folgenden 
Verordnungen, die Herr Engelke im einzelnen mit blauen Häkchen verſah, um 
ſchließlich in ſteiler Schrift mittels roter Tinte zu vermerken: „Feſtgeſtellt. 
Engelke, Oberſekretär.“ 

Daß er neben feinem pünktlichen Wirken als Pfleger der heimatlichen Ge- 
filde gewiſſermaßen noch ein zweites, mehr privates Ich enthielt, darf ebenfalls 
nicht ſogleich als abſonderlich angeſprochen werden. Kennzeichnet diefe Zwei— 
teilung doch nur eine ungemein verbreitete Erſcheinung unter den irgendwie 
beamteten Seelen dieſer Zeit. Was ihm in dieſer Hinſicht jedoch ſehr verübelt 
wurde, das war die Beobachtung, daß Herr Engelke zur Befriedigung dieſes 
privaten Oaſeins fih an keine der feiner Lage gemäßen und althergebrachten 
Betätigungen hielt. Weder angelte er, noch vermochte er deutſche von franzö⸗ 
ſiſchen Spielkarten zu unterſcheiden, auch lag er nicht der Sammlung von Brief- 
marken oder Schmetterlingen ob. Vielmehr füllte er die Stunden feiner außer- 
dienſtlichen Zeit vorzugsweiſe mit der Lektüre von Büchern und einſamen 
Spaziergängen, beides Dinge, die man in Zippenſtadt mangels ſichtbarer oder 
re Wirkung nicht für voll und einem Manne angemeſſen nehmen 
onnte. 

Es lag aber ſo, daß Herr Engelke ſeit je ein Menſch war, der vornehmlich in 
der Sehnſucht lebte. In einer leiſen, aber ſtets wachen Sehnſucht nach dem 
vollendet Schönen und Erhabenen. Und dieſe Sehnſucht zu nähren, ſchien ihm 
das Studium klaſſiſcher Dichtungen vor allem anderen den Vorzug zu verdienen. 
Jenes unterirdiſche und unſtillbare Verlangen nach der Welt einer höheren Holl- 
kommenheit nun verlieh ihm eine ſeltſame Zartheit des Denkens in allen, die 
alltäglichen Vorgänge nicht betreffenden Belangen. Kam noch hinzu, daß ihm als 
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mählich entwickelte Folge dieſes Feingefühls eine weitere Begabung eignete: 
ohne im gewöhnlichen Sinne muſikaliſch zu ſein, beſaß er doch eine hellhörige 
Empfänglichkeit für Töne und Harmonien jeglicher Art. Dergeſtalt, daß ihn 
irgendein Wohlklang zu den empfindſamſten Stimmungen anregen, ein unver- 
hofft häßlicher Laut jedoch zu ſtillem Kummer bewegen konnte. 

So konnte es geſchehen, daß Herr Engelke auf feinen abendlichen Wande- 
rungen um den Wall der Zippenſtadt plötzlich im Schatten eines hohen Miets- 
hauſes innehielt, um den Weiſen eines Trios beſinnlicher Hausmuſik zu lauſchen, 
die mit dem milden Schein des Lampenlichts ſanft aus den hellen Fenſteraugen 
in den Abend floſſen. Insbeſondere ſobald die ihm unbekannten Muſikanten in 
ihrem treulichen Eifer bis zum langſamen mittleren Satz gediehen waren, konnte 
Herr Engelke ſich nicht genug tun im Lauſchen. Doch nicht der muſikaliſche Inhalt 
der Melodien war es, der ihn ſo berührte. Er genoß vielmehr, gleichſam mit einer 
höheren Sinnlichkeit, die einzelnen Klänge. Ein beſonders gelungener Akkord 
konnte ihm ein leiſes Fröſteln im Rücken beſorgen. Wollte es aber das Geſchick 
und die mangelnde Fertigkeit der mitunter mehr ihrem ſtürmiſchen Drang als den 
Noten folgenden Spieler, daß Geige und Cello unverſehens verſchiedener Mei- 
nung gerieten, ſo daß ein ſchriller Mißklang den Inſtrumenten entfuhr und in den 
Abend entwich, ſo verzog ſich Herrn Engelkes eben noch ſo verklärtes Antlitz ſchmerz⸗ 
voll wie unter leiblicher Pein, und ohne weiteren Aufenthalt ſtrebte er ärgerlich 
heim. Solcherlei Gebaren konnte, zumal es ſich hier und da in ähnlicher Form 
wiederholte, dem allſichtigen Auge ſeiner Mitwelt natürlich nicht verhohlen bleiben. 

Das Argſte in dieſem Betracht jedoch war die Geſchichte, geeigneter das Ende 
feiner Verlobung mit Fräulein Roſemarie Dörrie. Denn obwohl die Erkorene 
feines ehelichen Ziels nicht den geringſten Tadel in bezug auf alle für die Be- 
rufung als Gattin notwendigen Eigenſchaften nach dem Urteil der Zippenſtädter 
zuließ, erklärte ſich Herr Engelke eines harmloſen Tages außerſtande, das Maß 
ſeiner Bemühungen durch den gemeinſamen Schritt über die hohe Stufe des 
Standesamts zu krönen. Und einzig und unbegreiflicherweiſe aus dem ſeltſamen 
Grunde: es überſtiege ſchlechthin ſeine Kraft, ihre Stimme fernerhin und gar für 
alle Zukunft zu ertragen. Nun kam Fräulein Rofemarie fraglos ein etwas lautes, 
zuweilen ſogar hartes Organ zu, das ſich in gelegentlicher Erregung zu alles be- 
ſiegender Schärfe ſteigern konnte — um nichts in der Welt jedoch war einzuſehen, 
wie man ſolch nichtigen Mangel zum Anlaß eines ſo ſchwerwiegenden Ent— 
ſchluſſes nehmen konnte. 

Herrn Engelkes Anſehen litt durch dieſe unverſtändliche Tat allerſchwerſten 
Schaden. Man tat ihn ſeitdem ab und beifeite, und der weibliche Teil feiner Mit- 
welt redete nun ernſthaft überhaupt nicht mehr über ihn. Was das bedeuten will, 
wiſſen alle Zippenſtädter. 


ж * 
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Herr Engelke ſchien mit dieſem einſamen Los klaglos einverſtanden. Er ver- 
ſenkte ſich immer tiefer in die nicht ſo ſehr gegenſtändliche Welt des geſchriebenen 
Lebens, und ſeine Tage plätſcherten geruhſam für und um ihn dahin. 

Zäh gab er jedoch erneuten und vielfältigen Anlaß zum Erwachen der mit- 
bürgerlichen Aufmerkſamkeit. 

Beim Blumenhändler Kolle nämlich wurde eine gute Kundin Zeuge, wie 
Herr Engelke ohne Zögern und um einen ſündhaften Preis einen herrlichen weißen 
Fliederſtrauß erſtand und ihn {ат einem zartgelb getönten Brief an die ange- 
gebene Anſchrift zu ſenden bat. Herr Kolle quittierte dieſes Anſinnen mit einem 
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milden Lächeln, das nur zu deutlich verriet, wie oft ihn ſchon ähnliche Anträge 
von ſeiten Herrn Engelkes geſegnet haben mußten. Dies natürlich war ein ganz 
und gar erregendes Ereignis. So ſehr ſich die Kundin jedoch bemühte, Herr Kolle 
ließ ſich ausnahmsweiſe zu nichts als zu einem vieldeutigen Achſelzucken bewegen. 

Es verhielt ſich jedoch ſo: eines ſchönen Sonntagvormittags begab ſich Herr 
Engelke, ſehr im Widerſpruch zu ſeiner Gewohnheit, zu dem nahewohnenden 
Friſeur ſeines ſproſſenden Bartes. Urplötzlich zuckte er unter dem behutſam 
ſchabenden Meſſer dermaßen heftig zuſammen, daß ihm die Klinge erheblich in 
die Wange und Figaro in Erbleichen und in den Ausruf geriet: wie denn nur 
könne ſich ein Menſch derart nervös unter das Meſſer begeben! 

Keineswegs Nervoſität jedoch war es, die dieſen Unfall verſchuldet hatte, 
ſondern der Lautſprecher des Friſeurs, der juſt in jenem Augenblick Herrn 
Engelkes Backe zum Verhängnis wurde. Da es gerade zehn Uhr ſchlug, erhob 
ſich die Stimme der Anſagerin unvermittelt aus dem tönenden Wunder der 
Membran in den Raum. Zwar hatte fie kaum anderes als belanglofe Ankün— 
digungen über die Vortragsfolge und die Witterung zu berichten, aber der Klang, 
allein der Klang ihrer Stimme brachte Herrn Engelke zum Erbeben. Auch nachdem 
der arg blutende Schnitt bepflaftert und der Prozeß des Rafierens hindernislos 
beendet war, wich Herr Engelke nicht von hinnen. Anter dem Vorwand, eine der 
ausliegenden Zeitſchriften leſen zu wollen, verharrte er fo lange, bis der Spreche 
rin Anſage von wenig ſagender Muſik abgelöſt wurde. 

Zweifellos war es eine Stimme von eigenem Wohllaut und auffälligem 
Reiz — Herrn Engelke bedeutete ſie ein Erlebnis ohnegleichen, das ihn mit faſt 
körperlicher Gewalt ergriff. Es äußerte ſich zunächſt dadurch, daß er ſchon am 
folgenden Tage zum Erwerb eines teuren Rundfuntgeräts ſchritt. Das war 
um ſo mehr erſtaunlich, als bislang er ſich ſtets mit verhaltener Leidenſchaft 
gegen jede Art mechaniſcher Muſik gewehrt hatte. Man war in Zippenſtadt 
bereit, dies als Zeichen beginnender Einſicht und wachſender Geſundung zu 
nehmen. ; 

' Wie ſchnell jedoch ſteigerte fich das Kopfſchütteln feiner Bekannten wieder 
zu alter Heftigkeit, als Frau Himmelblau, ſeine Wirtin, verriet: höchſt ſelten nur 
mache Herr Engelke von den reichen Möglichkeiten des Radivempfangs erbau- 
lichen Gebrauch, häufig beſchränke er fich rätſelhafterweiſe allein mit dem Ab- 
hören der kurzen Anſagen. „Haben wir es nicht ſchon immer geſagt“, meinten die 
Neunmalklugen, „daß man es ihm anſieht!“ 

In Wahrheit hätte man bei liebevollerer Betrachtung eine außerordentliche 
Wandlung in Herrn Engelkes Weſen ſeit jener Stunde bemerken koͤnnen, da ihn 
die empfindliche Verwundung ſeiner Wange betraf. Offen geſagt, es blieb nicht 
bei dieſer leiblichen Verletzung. Auf viel empfindlichere Weiſe war ſein ſtets dem 
Erhabenen geneigtes Herz verſehrt. 

Er begann ſeine Wanderungen im Abenddämmer des Walls ungewöhnlich 
auszudehnen, tief in Gedanken verſunken und immer ſo, als horche er unentwegt 
einer Stimme, die aus unfaßbarer Ferne und doch immerwährender Nähe ihn 
begleite. Zögernd, aber immer beſtimmter ſuchte er fih den Menſchen hinzuzu⸗ 
denken, der das Gehäuſe dieſer geheimnisreichen Stimme bildete. Es war für 
Herrn Engelke keine Frage, daß jener Menſch in feiner inneren und äußeren Ge- 
ſtalt in vollkommener Harmonie mit der ausgeglichenen Schönheit ſeiner Stimme 
ſtehen müſſe, die in ebenmäßiger Ruhe und doch ſo voll lockender Tiefe ohne den 
geringſten Mißton ihrer Pflicht genügte. 

Mit dieſer Erkenntnis wuchs jedoch die Qual einer anderen Gewißheit: 
Herr Engelke begann in ſein Gefühl für die Stimme ihre Trägerin einzubegreifen. 
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Was half es, daß er іф klar machte, wie töricht und ſinnlos ein folches Unterfangen 
bleiben müſſe? Er ſchalt fih einen Egoiſten und Narren in feinem Glauben, jener 
Stimme, die ohne Grenzen des Raums und des Lebens eine Unzahl lauſchender 
Menſchen in wahrhafter Gerechtigkeit gleich ihm beglückte, mit feinem eng- 
gebundenen Gefühl näherkommen zu können. Was verſchlug dies alles und vieles 
mehr, eines Abends blieb ihm doch nur die Einſicht, daß er die Stimme in einer 
ganz perſönlichen und höchſt umfänglichen Weiſe liebte. Ja, ſo war es, kein 
anderer Ausdruck ließ ſich mehr dafür finden. 

Wohl erſchrak er namenlos über dieſen bedenklichen Irrweg ſeines Gefühls. 
Doch woran gewöhnt ſich nicht ein Mann und wozu wäre ihm der Verſtand ge- 
worden, wenn nicht zur Rechtfertigung deſſen, was er möchte! Herr Engelke 
gewöhnte ſich ſogar ſehr raſch an dieſen Zuſtand und wußte in ſtiller Zwieſprache 
mit ſich ſelbſt alle Bedenken zu überreden. 


* * 
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Und ſiehe — war er bisher ein ſchüchterner, ја, unſäglich zaghafter Menſch 
geweſen, ohne rechten Antrieb in der Welt der erfaßbaren Dinge, ſo änderte ſich 
das über Nacht. Es gelang ihm mit Hilfe einer Radiozeitung, Namen, Alter und 
Domizil der Sprecherin in Erfahrung zu bringen. Sie hieße Gerda Burger, ſo 
ſchrieb man ihm ſachlich, zähle weniger als dreißig Jahre und wäre unverheiratet. 
Dieſes Wiſſen öffnete ſeiner wachſenden Kühnheit bald den Weg zum Ziel ſeiner 
Sehnſucht ſelbſt. Auf ſchlichtem, aber eindrucksvollem Papier entwarf er einen in 
Gedanken längſt trefflich bereiteten Brief, der eigentlich nichts als feine Bewun- 
derung ihrer Kunſt zu ſprechen enthielt, die ernſthaft ja gar kein Sprechen mehr 
fei, ſondern eine wunderſam muſiſche Entfaltung des Wortes, weit mehr Unaus- 
ſprechliches als begrifflichen Inhalt vermittelnd. Er bäte um nichts als die be- 
ſcheidene Erlaubnis, für feinen geringen Teil dazu beizutragen, die Ungerechtig- 
keit des Schickſals auszugleichen, das jeden ärmlich zwitſchernden Sänger und 
kümmerlich fiedelnden Muſikanten mit lautem Ruhm im Atherreich des Rund- 
funks begleite, während ihr, der wahrhaft begnadeten Künſtlerin, kaum eine 
ſichtbare Würdigung zufalle. 

Eben dieſer Brief war es, den Herr Kolle mitſamt jenem aufregenden 
Blumengebinde in herzlich zwinkernder Weiſe weiterzuleiten ſich verpflichtete. 

Es konnte Herrn Engelke kein größeres Wunder widerfahren als die Ant- 
wort, die wenige Tage ſpäter der Briefbote in aller Frühe überbrachte. Zwar war 
es nur ein ſchmächtiges weißes Brieflein, zwar enthielt er nur den Dant für feine 
freundlichen Worte und die prächtigen Blumen, die ihr gleichermaßen Freude 
und herzliches Gedenken abgenötigt hätten, zwar ſtand im Schlußſatz die nüch- 
terne Mahnung, ſich kein allzu farbiges Bild von ihrer Fertigkeit und Aufgabe 
zu machen — es hätten die letzten Worte, die ihren Namen darſtellten, allein 
genügt, um Herrn Engelke auf feinem Weg zum Amt zum erſtenmal in feinem 
Leben ſehr feſtlich und durchaus konkret über die alltägliche Menge feiner Mit- 
bürger in reinere Höhen zu erheben. Es war ihm, als nähme er als einzig Aus- 
erwählter nun wirklich teil an jener erhabenen Welt, die dem Gewöhnlichen ver- 
ſiegelt und verſchloſſen bleibt. 

Was konnte anderes geſchehen, als daß Herr Engelke nach fo glücklicher Um- 
ſchiffung des erſten, des gefährlichſten Riffs, das Schifflein feiner Wünſche munter 
mit wachſender Geſchwindigkeit ſtromab trieb. 

Faft täglich hatte Herr Kolle Gelegenheit, eine anſehnliche Summe Silber- 
linge für die Lieferung auserwählt ſchöner Blumengebinde einzuſtreichen, die 
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ſtets denſelben Weg zur Anterſtützung von Herrn Engelkes immer länger und 
deutlicher werdenden Botſchaften nahmen. 

Doch nun mußte Herr Engelke vergeblich des Echos ſeiner Sehnſucht harren. 
Auch eine oft wiederholte, mit aller Artigkeit verfaßte Frage konnte das Schweigen 
der Stimme, die ſtündlich immer lauter in ihm erklang, nicht brechen. 

Wenig erbaulich iſt es, die Wochen zu ſchildern, die danach Herrn Engelke 
heimſuchten. Er wurde ungenießbar für Dinge und Menſchen, nichts, ſelbſt das 
Radio nicht — und dieſes ſicherlich am allerwenigſten! — vermochte ihn aus feinen 
trüben Stimmungen herauszuheben. Er wurde wahrhaft elend, ſein Blick ſchien 
für alles, was vorging, verſchloſſen, fein Geiſt für keinen Eindruck mehr empfäng- 
lich — aber die Stimme vergeſſen, das vermochte er nicht, und der Menſch, der 
dieſe Stimme trug, wuchs in ihm zu immer ſchmerzhaft liebenswerterer Geſtalt. 

So entſchloß er ſich denn nach Wochen qualvoller Prüfung, alles auf eine 
Karte zu ſetzen. Im vollen Bewußtſein deffen, was er fih anſchicke zu beginnen — 
ſo ſchrieb er in unvermittelter Klarheit, die faſt an Schärfe grenzte, an Fräulein 
Burger müſſe er ihr den wahren Zuſtand feines Herzens bekennen. Da nun doch 
das geſchriebene Wort ſichtlich nichts mehr mitzuteilen habe und alles dem 
lebendigen Urteil der Sinne überlaſſen bleiben müßte, bäte er fie um eine Bu- 
ſammenkunft, deren Ort und Zeitpunkt feſtzuſetzen ganz ihrem, fo hoffe er, ge- 
neigten Wunſche überlaſſen bliebe. 

Dieſen Brief, der nach ſeinen eigenen Worten der letzte bleiben müſſe, ſandte 
er ohne Herrn Kolles zarte Flora erſt ab, nachdem erneute tagelange Prüfung 
ſeinen Inhalt für ihn nur noch dringender beſtätigt hatte. 

Wieder folgte eine Zeit der Dunkelheit, des ſchwermütigen Wartens auf 
eine Antwort. Die ganze Welt ſchien Herrn Engelke allein aus dem Poſtboten zu 
beſtehen, deffen Schritt er vom Ende der Straße her aus dem Tageslärm heraus- 
zuhören lernte. ; 

Bis dann боф eines Tages Fräulein Burger ſich bereit fand, їп ſehr gütiger 
Art zwiſchen den Zeilen lächelnd ihm feine Bitte zu erfüllen und ein Bufammen- 
treffen zu gewähren. Aber auch dieſe kurze Nachricht ſchloß mit der eindringlichen 
Mahnung: beſſer ſei es ſtets, das Bild der Verehrung nicht ſeines wohltätigen 
Schleiers zu berauben. 

Allzu leicht glitt Herr Engelke über dieſen Vorbehalt hinweg, hätte doch 
nichts in der Welt auch nur äußerlich die Freude verletzen können, die ihn wie 
eine gläſerne Kugel umgab und ſchwerelos über alle irdiſchen Bedenken erhob. 

Es traf fi, daß fein 55. Geburtstag mit dem Tag der Erfüllung feines 
Wunſches zuſammenfiel. Ihn zu einem Feſttag zu geſtalten, danach allein ſtanden 
ihm von nun an Sinnen und Trachten. Der Urlaub, den er bei ſeiner Behörde 
erbat, wurde ihm ohne Anſtände bewilligt. Viel Mühe und inneren Zuſpruch 
koſtete es Herrn Engelke, die letzten Tage in Geduld und einiger Würde zu über- 
winden. Endlich, endlich war es ſo weit. Eine wolkenfreie Himmelsglocke umſchloß 
am Morgen ſeines Geburtstages die vorherbſtliche Welt. In letzter Stunde eilte 
der Schneider herbei, um das für dieſen Tag beſtellte geziemende Feſtgewand 
abzuliefern. Er fand Herrn Engelke in größter Haſt bemüht, einen rieſigen Strauß 
ſpäter Roſen in eine papierne Umhüllung zu bändigen, erhielt ein verdächtig ge- 
ſchwollenes Trinkgeld und hatte gerade noch Gelegenheit, ſeinen Auftraggeber im 
Glanze des neuen Anzugs, dieweilen ihm der umfangreiche Strauß wie ein 
Siegesbanner hinterherwehte, in langen Sätzen die Richtung zum Зірреп- 
ſtädter Bahnhof nehmen zu ſehen. 


* * 
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Zur felben Stunde verließ Fräulein Burger das Haus des Rundfunks, um 
fich zum Ort der Zuſammenkunft, einer Waldterraſſe hoch über den Zinnen der 
Stadt, zu begeben. Keineswegs feſtlicher Stimmung tat ſie ihren Weg und nicht 
die mittägliche Hitze allein war es, die ihr jeden Schritt ſchwer und ſauer 
werden ließ. 

Anfänglich hatte fie den eifrigen Bemühungen Herrn Engelkes kaum irgend- 
welche Bedeutung beigemeſſen. Sie legte ſeine Botſchaften zu den anderen 
Briefen, die ſie täglich in wechſelnder Zahl aus dem nämlichen Anlaß erreichten. 
Als ſich jedoch Briefe und Blumenſpenden ſo beharrlich häuften, fand ſie ſich von 
dieſem allein durch die trockene Ausübung ihrer Pflicht gewonnenen Bewunderer 
und ſeinen Werken ſeltſam angezogen. Immer, wenn ſie ſeine Zeilen geleſen 
hatte, war ſie von einer ſtillen abſeitigen Freude bewegt, als hätte das Auge 
plötzlich aus der Enge des Tages einen Blick in fernes ſommerliches Land, in 
lauter abſichtslos blühendes Leben getan. Was aber noch ſchwerer wog, das war 
die zage Harmloſigkeit, die ſich aus ſeinen Worten verriet und die ſo eindringlich 
Zeugnis für jene Unbeholfenheit und Unberührtheit ablegt, die geiſtigen 
Menſchen eigen ſind, wenn ſie recht einſam dem Leben nachlaufen — oder 
vorangehen, wie man es nehmen will. Das nun durfte nicht leichtfertig beiſeite 
getan werden. Noch ſehr entfernt von jenen Gefühlen, die Herr Engelke 
immer unverhüllter bekannte, nahmen fie doch der innere Anſtand und das un- 
gewöhnliche Zartgefühl dieſes Mannes immer mehr gefangen, bis es fie folie- 
lich zu erfahren begehrte, welcher Art ſolch ein Menſch im leibhaftigen Leben 
denn wohl wäre. 

Solchen Empfindungen hatte Herr Engelke es zu verdanken, daß ſeine Briefe 
nicht für immer unbeantwortet blieben. Wohl wußte Fräulein Burger ſehr 
deutlich, daß ſie ſchon mit der erſten Antwort eine Schranke aufhob, die gerade 
ihr zu überſchreiten verwehrt war. Aus einem Grunde, den Herr Engelke aller- 
dings nicht zu ahnen vermochte. Sie hatte ihm ſogleich davon ſchreiben wollen, es 
dann aber in dem Verlangen, dies ſchöne Spiel der Gedanken nicht vorzeitig zu 
ſtören, unterlaſſen. Denn ein Spiel nur würde es bleiben müſſen, dafür hatte das 
Geſchick gründlich vorgeſorgt. Es hatte vor acht Jahren die junge Schaufpiel- 
ſchülerin ſo unglücklich vom Schnürboden auf die Bühne ſtürzen laſſen, daß Arm 
und Bein und Schulterblatt wie armſelig Glaswerk zerſprangen. Zwar verſtand 
es ärztliche Kunſt, ſie zu retten, es heilte alles, in langen Monaten fanden die 
gebrochenen Glieder wieder zueinander. Es war auch alles wieder zu gebrauchen 
und verſah feinen Dienft. Wenn auch nie und nimmermehr auf der Bühne, denn 
die Schau des großen Spiels verlangt ein Ebenmaß der Glieder, das Gerda 
Burger nicht mehr beſaß. Seit jenem Sturz hatte ſie ein verkürztes Bein und eine 
mißgeſtaltete Schulter. Nur die Stimme blieb ungebrochen, ihre wunderſam 
weiche Stimme, denn auch das junge Geſicht war über den Schmerz des Unfalls 
und das größere Leid deſſen, was ihm folgte, früh alt und klug geworden und 
ſchmerzvoll anzuſchauen. 

Das alles konnte Herr Engelke natürlich nicht heraushören, und ſie ſchrieb es 
ihm nicht. Ze dringender er wurde, um fo ärger wuchs ihre Bedrängnis. Fe deut- 
licher er fein Glück fühlen ließ, um fo unfähiger fand fie fich, ihn vor der unaus- 
bleiblichen Enttäuſchung zu bewahren. Bis ihr als dürftiger Troſt ſchließlich der 
Gedanke blieb, ob ſie es ihm nun in Worten ſagte oder er es durch ſeiner Augen 
Beweis ſah, es gälte am Ende wohl gleich. 

Früher als der mangels genauer Ortskenntnis auf mancherlei Waldwegen 
irregehende Herr Engelke erreichte ſie die Stätte der Verabredung. Trotz des 
ſonnenhellen Nachmittags fand ſie nur eine ausflügelnde Familie auf der Terraſſe 
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und im Schatten einer breitrandigen Rüſter zwei junge Liebesleute, deren ver- 
ſunkenes Schweigen den Lärm ſpielender Kinder nur noch betonter machte. Sie 
wählte einen geſchützten Platz und kam dazu, alles noch einmal zu bedenken. Es 
war dabei nicht zu umgehen, daß die alten Vorwürfe und die alten Erfahrungen 
erneut ihr fragendes Antlitz erhoben. Dann aber nahm ſie die Klarheit der Aus- 
ſicht ſo ſehr gefangen, daß alle Trübnis ihre Gedanken floh und eine zunehmende 
Heiterkeit fie mit warmem Strom erfüllte. Es war einer jener fpäten Sommer- 
tage, an denen die Ahnung des Endes unausgeſprochen in allem zu fühlen iſt, ſei 
es in einem weinroten Buchenblatt inmitten überſättigter grüner Fülle, im 
blaſſen Goldgewebe des Birkenlaubs, im Auffriſchen des Windes, der ſchon zu 
langen herbſtlichen Stößen ausholt, fei es gar im Eifer der Sonne, ihr hitziges 
Recht bis zum letzten zu behaupten. 

So achtete fie zunächſt gar nicht eines ſehr ſchlanken, etwas nach vorn ge- 
beugten Herrn in einem überaus eleganten hellgrauen Anzug, der ſich ſpähend 
zwiſchen den Tiſchen bewegte. Es hätte des Roſenſtraußes, den er ungelenk wie 
ein zerbrechliches Gefäß vor ſich hertrug, gar nicht bedurft, um Herrn Engelke in 
ihm zu erkennen. 

Noch iſt es nicht zu ſpät, dachte ſie beklommen, noch kann man ihm alles 
erſparen. Dann aber, als fie ihn fo ratlos und fragend auf die Uhr blicken ſah, die 
längſt die vereinbarte Stunde hinter ſich gebracht hatte, vermochte ſie es nicht 
über ſich zu bringen, länger zu ſchweigen und leiſe rief ſie: „Herr Engelke!“ 

Wie vom Schlage getroffen fuhr Herr Engelke beim Klang der Stimme 
herum. Nur eines Herzſchlags Länge zeigte fein Geſicht die Beſtürzung, zu der 
ihn ihr Anblick überwand. Sie genügte, um ebenſo ſchnell in Fräulein Burger 
einen rettenden Plan entſtehen zu laſſen. Sie lächelte dem näherkommenden 
Herrn Engelke in gütigem Ernſt zu, und nun begann auch Herr Engelke den 
fragenden Mund zu einem Lächeln zu überwinden. Langſam ergriff fie die dar- 
gebotene Hand, hörte ſeinen Namen beſtätigend aus ſeinem Munde und ſagte 
dann in großer Unbefangenheit: 

„Ich freue mich, Sie gefunden zu haben. Meine Schweſter würde mir ſehr 
gezürnt haben, wenn wir uns verfehlt hätten.“ . 

„Wieſo, bitte, Ihre Schweſter?“ Herrn Engelkes Geficht hatte in der näm- 
lichen Sekunde Erlöſung und neue Enttäuſchung zu meiſtern. Beides mißlang 
auf klägliche Weiſe. Immer noch lächelte Fräulein Burger ſeltſam, wiſſend und 
ſchelmiſch zugleich. 

„Alſo Sie? — — — Alfo fot — — — Mfo Sie find das Fräulein Schweſter?“ 
fuhr Herr Engelke endlich fort, und es gelang ihm nur mit Mühe, das „nur“ zu 
verſchlucken, das er hatte hinzuſetzen wollen. Er konnte jedoch nicht vermeiden, 
daß ihm ein befreiender Seufzer entfuhr. 

„Sie wiſſen demnach — — —“ 

„Nein, nein ich weiß nicht alles — wirklich, alles weiß ich nicht“, antwortete 
Fräulein Burger. And nach einer kleinen Pauſe: „Meine Schweſter hat mir nur 
aufgetragen, es Ihnen auszurichten, da ſich keine andere Möglichkeit mehr 
dazu bot. — — Es tut mir leid, Sie fo enttäuſchen zu müſſen“, fügte fie etwas 
leiſer hinzu. 

„Ja, allerdings, natürlich, ja —“ beeilte fich Herr Engelke, mühſam gefaßt, in 
etwas reichlicher Haſt, die ſeine Betroffenheit kaum zu verbergen vermochte. 
„Man hatte es ſich freilich denken können, daß eine Künſtlerin ſich ernſthaft nicht 
auf derartige Zeitverſchwendungen einlaſſen könne. Es wäre ja wohl auch beſſer 
їо und {ebr zu verſtehen, nur — nur — — vielleicht hätte man früher — —“ 
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Herrn Engelkes Geift war zu dieſem Zeitpunkt nicht beweglich genug, ihn 
den wahren Grund feiner Enttäuſchung in paſſende Worte kleiden zu laffen. Hin- 
gegen ſchien Fräulein Burger, die mit forſchender Aufmerkſamkeit in ſeinen 
Zügen las, auch ohne weitere Erklärungen zu erraten, was in ihm vorging. 
And flugs geſellte ſich zu dem vermeintlich guten Werk der erſten Lüge eine 
zweite bei: { 

„Nein — nicht fo dürfen Sie es auffaffen, Herr Engelke! Meine Schweſter ift 
nur durch eine unvermutete Reiſe am Kommen gehindert worden.“ 

„Fort? Aus dieſer Stadt?“ fragte Herr Engelke ganz überflüſſig, und es 
klang, als meinte er: „Aus dieſer Welt?“ 

„Ja, ſozuſagen dienſtlich.“ 

Dies nun wieder erſchien Herrn Engelke völlig überraſchend, daß es für eine 
Künſtlerin auch dergleichen wie eine Oienſtvorſchrift geben könne. Lebte er doch 
im entſchuldbaren Wahn, daß alle Kunſt nur den ihr ſelbſt innewohnenden Ord- 
nungen, allenfalls den Weiſungen einer außerirdiſchen Gewalt hörig ſei. Fräulein 
Burger erläuterte ihm jedoch recht verſtändlich die Notwendigkeit der Reife, und 
allmählich ſchienen über Herrn Engelke Ruhe und Begreifen zu kommen. Dann, als 
fiele ihm jetzt erſt der Anlaß dieſes Tages ein, meint er: 

„Wie ähnlich doch Ihre Stimme der Ihrer Schweſter ift! Und wiederum fo 
merkwürdig verſchieden!“ 

Fräulein Burger blickte gedankenvoll in die mittlerweile wolkenſchwere 
Ferne, ſagte unter einem undeutbaren Lächeln nur: „So? Finden Sie?“ 

Gewiß, er fände es ohne allen Zweifel, auf Stimmen verſtünde er ſich nun 
einmal, darauf könne fie ſich verlaſſen. Und wäre ja auch nichts weniger ver- 
wunderlich als dieſe Ahnlichkeit der Stimmen. Nur ſei die ihre dunkler, merklich 
dunkler. Und halblaut fuhr er fort: Die Klarheit der ſchweſterlichen Stimme 
erſchiene ihm leuchtend und durchſichtig wie — ja, das ließe ſich in Worten nicht 
ausdrücken. Ein wunderbarer Menſch müſſe das Fräulein Schweſter ſein. 

Nun, was die Stimme beträfe, ſo wäre das wohl nur ſeine und auf jeden 
Fall übertriebene Meinung, erwiderte Fräulein Burger. Aber ſicherlich würde die 
Schweſter ob ſolcher entſchuldbaren Verherrlichung Freude haben, ſetzte ſie 
zögernd hinzu. 

So ſprachen ſie mancherlei, was angenehm zu erzählen und zu hören iſt. 
Stärker und ſtärker jedoch durchbrach die Enttäuſchung der Stunde die Höflichkeit 
ſeiner Worte, mit der er die Schweſter — ja, nur die Schweſter unterhielt. And 
dann übermannte ihn die beſchämende Einſicht der Sinnloſigkeit dieſer Zwie⸗ 
ſprache ſchließlich vollends. Fräulein Burger, auf eigene, faſt abweſende Art, 
feiner Rede horchend, ſchrak jäh zuſammen, als Herr Engelke unvermittelt um 
ſeine Entlaſſung bat und nach dem Ober verlangte. Ob er ſie begleiten dürfe, 
fragte er dann wieder zuvorkommend. Nein, ſie wolle noch ein Stündchen hier 
oben verbringen, aber eine Frage hätte ſie noch ſehr gerne von ihm beantwortet: 
was nach ſeiner Meinung wohl ſchöner wäre, dem Leben zu lauſchen oder ſelbſt 
u leben? 

- Etwas überraſcht und mit feinen Gedanken bereits auf ganz anderen 
Bahnen, erwiderte Herr Engelke ohne Zögern: 

„Leben, natürlich — ſelbſt leben, das ſei doch gar keine Frage!“ 

And er empfand gar nicht, wie {ebr er {ich ſelbſt damit verleugnete. And 
ebenſo entging es ihm faſt, daß ihre Hand in der ſeinen ein wenig, nur ein 
ganz klein wenig zuſammenzuckte, als er fie zum Abſchied nahm. Zn feiner 
Verlegenheit hätte er beinahe den Roſenſtrauß wieder mitgenommen. Linkiſch 


30 


Herr Engelke liebt Klänge 


und mit dem unbehaglichen Gefühl, noch etwas jagen zu müſſen, ohne darauf 
kommen zu können, was es fei, wandte er fih zum Gehen. 


x * 
x 


In der geregelten Ordnung der Schritte begann mählich die Fülle der Ein- 
drücke erft jetzt die rechte Ordnung zu erreichen. Er vergegenwärtigte fich alles aufs 
neue, den feſtlichen Morgen, den glutheißen Mittag, den ungewöhnlichen Glüd- 
wunſch, der nun alſo ein Abſchiedsgruß geworden war, und zuletzt dieſen felt- 
ſamen, in einem feinen unhörbaren Lächeln eingeſponnenen Menſchen. 

Noch einmal verſuchte er die Stimme, die richtige Stimme, mit der der 
Schweſter zu vergleichen. Doch in feiner Erinnerung haftete nur der Klang, der 
beiden gemeinſam war. Sie floſſen ineinander, er vermochte zu feinem Er- 

ſchrecken den Unterfchied nicht mehr herauszuhören. 

So mußte es geſchehen, daß Herr Engelke ſeinen gedankenvollen Heimweg 
jäh unterbrach, fih mehrfach hart gegen die Stirn ſchlug und in den Ruf aus- 
brach: „Ich Idiot! Oh, ich entſetzlicher Idiot!“ 

Er drehte ſich mehrfach um ſeine Achſe, es arbeitete aufgeregt hinter ſeiner 
Stirn und in ſeinem Geſicht. Dann machte er endgültig kehrt und rannte den 
Weg, den er gekommen, ſpornſtreichs wieder bergan. — — 

„Iſt fie (hon fort?“ fuhr er keuchend von der Haft des eiligen Anſtiegs einem 
‚© wie Säulenheilige aufgeftellten Kellner ins grenzenlos unbeteiligte 

eſicht. 

„Wer, wenn ich fragen darf, ſoll fort ſein?“ entgegnete jener, gelaſſen mit 
ſeiner Münze in der Taſche klappernd. Herr Engelke fühlte ſich zu keinen weiteren 
Erklärungen mehr imſtande. Überdies überzeugte ihn der Augenſchein ſehr ſchnell, 
daß Fräulein Burger hier vergeblich zu ſuchen wäre. Er erfragte die Richtung zur 
Stadt und lief in weitausholenden Sätzen wieder abwärts. 

Inzwiſchen zeitigte die Übertreibung, welche die Sonne mit ihrer Gewalt 
tagsüber der Welt angetan, ihre natürliche Folge. Es begann damit, daß zu 
Häupten der Buchen ein Stöhnen und Wehklagen anhub, als ſtünde ihr Ende 
bevor. Oroſſeln und Häher eilten mit verängſtigtem Warnruf ihren Verſtecken zu, 
eine Bö warf trockene Zweige und ſommermüdes Laub polternd zu Boden. Jäh 
wachſende Finſternis überfiel den Pfad, ſo daß Herr Engelke ſeinen Lauf mäßigen 
mußte und oftmals über eine Wurzel ſtolperte. Bald zerriß blauweißes Feuer 
ſekundenlang die grünliche Dämmerung, die vielfach verſchlungenen Muſter des 
Geäſts ſchwarz am Himmel abzeichnend, und ein betäubendes Krachen rüttelte 
grollend an dem ob der Schwüle matten und unluſtigen Leben. Immer raſcher 
folgten ſich Blitze und Donner, bis ſchließlich das ganze Firmament nur noch ein 

1 und Verlöſchen greller Glut war und der Raum unter der Himmels- 
Erſchr к unaufhörlichen Rollen und Nachhall des berſtenden Donners erbebte. 
S ba ai laut praſſelten die erſten Tropfen auf das zitternde Blätterdach. 
me hielt Herr Engelke unter einer mächtigen Buche. „Recht jo!“ 
Toben de er, verzüdten Blickes mit einem ganz neuen Glanz in den Augen dem 
Hände i dentfoſſelten Kräfte folgend. „Recht ſo!“ ſtieß er hervor und ballte die 
Abbild de ор Taſchen. Die wilde Unruhe der Lüfte ſchien ihm nur kosmiſches 
l - 9 үе 11 in feinem eigenen Innern. Maßloſer Zorn über feine flag” 
ы urzſichtigkeit, beißende Beſchämung über fein wehleidiges Mitleid, lichter- 
a Wille, alles wieder gutzumachen, tobten nicht minder heftig in ihm als das 
А nwetter über den Baumwipfeln. Allzubald durchſchlug der wachſende Strom 

es Gewitterregens den Schirm des ſchützenden Laubes, und das Waſſer fand 
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in rinnendem Strahl den Weg zu feinem Obdach unter dem Stamm. Er ſchlug 
den Rockkragen hoch und, die Nutzloſigkeit weiteren Verharrens einſehend, ver- 
ſuchte er aufs neue ſeinen Weg. 

Herrn Engeltes Feſtgewand hing ſchlotternd und formlos um feine Glieder, 
in ſeinen Schuhen vollführte die eingedrungene Feuchtigkeit bei jedem Schritt eine 
unbehagliche Muſik, Haare, Schlips und Schnürbänder flatterten um ihn in folim- 
mer Verwirrung, Schweiß rann reichlich, zuſammen mit der Näſſe, über die dunkle 
Röte feiner Backen, erweichte und verengte ihm den Kragen. Einmal fo gründ- 
lich durchnäßt, lief er nun rückſichtslos und immer beflügelter durch Pfützen und 
Schlamm den aufhellenden Weg bergab. 

Endlich hatte er die erſten Häuſer der Stadt erreicht. Erſchöpft machte er eine 
Pauſe. Menſchen ſtanden überall zuſammengedrängt im Schutze der Torbögen, 
verwundert Herrn Engelke betrachtend, der einer Vogelſcheuche eher als einem 
lebendigen Weſen ähnlich inmitten der Straße hielt und ratlos umherblickte. 
Eine Straßenbahn glitt quietſchend vor ihm in die dämmernde Weite. Da war ihm, 
als tauchte im Aufzucken eines Blitzes kurz und ungewiß das bleiche Oval des 
bekannten Geſichts hinter der Scheibe der Plattform auf. Unverzüglich ſetzte er 
zu neuer Verfolgung an. Mit dem Aufgebot des Reſtes feiner, eines ſolchen Wett- 
laufs ſehr ungewohnten Kräfte, gelang es ihm, den Wagen endlich einzuholen. 
Er umklammerte den Handgriff und ſchwang ſich hinauf, fih dabei zu guter Letzt 
heftig das Schienbein ſtoßend. 

Es war keine Täuſchung geweſen. Er апд vor Fräulein Burger — bar feines 
feſttäglichen Glanzes, laut ſchnaubend und ſchweiß- und regentriefend. Mühſam 
lächelnd brachte er heraus: „Verzeihen Sie ...“ Verlegenheit und Atemnot 
benahmen ihn jedoch ſogleich wieder der Sprache. 

„Wie konnten Sie nur?“ antwortete Fräulein Burger ſehr erſchrocken und 
meinte vor allem die Gefahr, in die er ſich durch das Aufſpringen auf den fahrenden 
Wagen begeben. Als ſie aber den Blick von ſeinen durchnäßten Kleidern in ſeine 
Augen hob, mußte ſie darin alles leſen, was in ihm vorgegangen. 

Es iſt dem Menſchen nur in der Freude gegeben, zu der Reinheit des Kindes 
zurückzugelangen. Jener Freude, die unerwartet Licht aufleuchten läßt, wo man 
je und für immer Dunkelheit wähnte. So geſchah es, daß über Fräulein Burgers 
Geſicht ein Widerſchein dieſes kindlichen Erſchreckens lief, in der alle Sekunden 
aus der Ewigkeit zu fließen und in ſie wieder zu münden ſcheinen. 

„Ja, wie konnte ich nur!“ ſagte Herr Engelke, endlich zu Luft gekommen. Er 
aber meinte anderes als das ſchmerzende Bein. 

„Wollen wir uns nicht lieber in den Wagen ſetzen?“ fragte Fräulein Burger. 
„Hier draußen könnten Sie ſich erkälten.“ Ihre Stimme umfing ihn wie die 
Wärme des Hauſes nach langer, zielloſer Wanderung. 

Sie nahmen Platz, ſie ſprachen nicht viel, was Gewicht hätte. Aber ſie fuhren 
nun gemeinſam in die große Stadt, die ſie mit ihren tauſendfältigen Geräuſchen 
umſchloß und im Meer ihrer Menſchen vergehen ließ. 


32 


Lord Nelson 


Pastellgemälde von Heinrich Füger, Wien 1800 


Lady Hamilton 


Olgemälde von George Romney 


CHRISTOPH VOIGT 
Admiral Nelfon auf deutſchem Boden 


Unter den großen Führergeſtalten, die der Kriegsgeſchichte um die Wende des 
18. Jahrhunderts ihr Gepräge geben, leuchtet der Name Nelſon in beſonderem 
Glanze. Sein militäriſches Genie, ſein ſchrankenloſer Ehrgeiz und der unbezähmbare 
Drang, die Seemacht ſeines Hauptgegners, Frankreich, zu vernichten, geleiten ihn 
von Erfolg zu Erfolg, bis ſeine Laufbahn auf dem Gipfel des Ruhmes bei Trafalgar 
einen heroiſchen Abſchluß findet. 

In der ſchier unendlichen Folge der kriegeriſchen Verwicklungen jener Tage iſt 
dem großen Seehelden nur wenig Gelegenheit zu einer Erholung beſchieden geweſen, 
einmal die kurze Spanne vom Frieden von Amiens bis zum Neuausbruch des fran- 
zöſiſchen Krieges (1802/5) und dann die Zeit vom Juli 1800 bis März 1801. In den 
zweiten Zeitraum fällt eine Reife des Admirals durch Deutſchlandz; fie führte ihn, 
befreit von Dienft und Verantwortung, auf dem Landwege durch deutſche баце und 
unterbrach damit des Admirals ſturmdurchwehtes und ſchlachtumtoſtes Dafein, 

Dieſe Epiſode Е für uns Deutſche von beſonderem Reiz, zumal wir nicht nur 
allerlei hören von dem Auftreten des Seehelden, von feinen Berührungen mit hervor- 
ragenden Zeitgenoſſen und der begeiſterten Aufnahme, die Rang und militäriſche 
Verdienſte dem Sieger von Abukir allerorts verſchafften, ſondern auch von dem Ein- 
druck, den er ſelber hervorrief. 

Nelſon hat dieſe Reiſe nicht allein ausgeführt, ſondern in größerer, allerdings 
bunt gemiſchter Geſellſchaft. Dazu gehörten die nach Wien zurüͤckkehrende Königin 
Maria Carolina (eine Tochter Maria Thereſias), eine Frau von bedeutendem politi- 
ſchem Ehrgeiz und ausgeprägtem Franzoſenhaß, ferner Sir William Hamilton, der 
ſiebzigjährige britiſche Geſandte zu Neapel, bekannt als Förderer der Ausgrabungen 
von Pompeji, und ſeine Gemahlin, die ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit halber 
bochgefeierte Lady Emma Hamilton, deren auch Goethe in feiner Italienischen Reife 
rühmend gedenkt“) und die ob ihrer feſſelnden Erſcheinung von den Malern ihrer Zeit 
geſucht war — es feien nur Romney und Tiſchbein genannt. Ferner befanden fih im 
Gefolge der Lady ihre Mutter (Frau Cadogan) und Fräulein Cornelia Knight, die 
Diſtoriographin der Reiſe.“ *) Nicht zu vergeſſen endlich die Mohrin Fatme, ehedem 
8 im Harem des ägyptiſchen Mamelukkenfürſten Murad Bey, der 1798 die 
ч chlacht an den Pyramiden verloren hatte. Von den Franzoſen gefangen, wurde 
fe auf ein Kriegsſchiff gebracht und ging, als das von Nelfon genommen ward, als 

eſchenk in den Beſitz der Lady über. *) 
ſei Folgendes апда der Beziehungen des engliſchen Admirals zu Lady Hamilton 
1793 i 8 9 es bemerkt. Er hatte als Kommandant eines Linienſchiffes fie im Sommer 
in Neapel kennengelernt. Das innige Verhältnis dieſer beiden ſeltenen Menſchen, 


* 
a ehe 115 Yertraute der Königin fpielte fie eine wichtige politifhe Rolle. Vgl. Dr. Fr. Graefe, 
für Surchſicht кү, Marine-Nundſchau, Auguft 1927. Herrn Dr. Graefe fei auch an dieſer Stelle 
*%) Wied einer Arbeit und Beiſteuern belangreicher Ergänzungen gedankt. 
vR giebergegeben bei Nicolas, Dispatches & Letters of . . . Nelson, London 1845, 


***) Friedr. Joh. Loren i i ä 
Hamburg 1801, ©, 228 un 8 ae (Somherr Meyer), Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg, 
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gegen das ſchon frühzeitig tadelnde Stimmen laut wurden, datiert jedoch feit Nelſons 
zweitem Erſcheinen zu Neapel (September 1798), nach dem Siege von Abukir (1. Au- 
guſt 1798), durch den Nelſon die franzöſiſche Mittelmeerflotte faſt völlig vernichtet 
und das Beſtehen des Königreichs Neapel geſichert hatte. Die überſchwenglichen Huldi- 
gungen, mit denen die willensſtarke Frau, die damals 37 Fahre zählte, den Admiral 
überhäufte, unterwarfen ihn ihrer Herrſchaft und vermittelten ſeinen Verkehr mit 
der Königin. Ob ihr Einfluß es geweſen iſt, der Nelſon zu Handlungen veranlaßt hat, 
die ſeinem edlen Charakter eigentlich fernlagen, zum Beiſpiel die Behandlung der 
Neapeler Republikaner, das wird mit unbedingter Sicherheit kaum ermittelt werden 
können. 

Diefe Umftände im Verein mit militäriſchen Erwägungen ließen der Admiralität 
zu London im Sommer 1800 eine Abberufung Nelſons angezeigt erſcheinen, und ſo 
trat er die Heimreiſe an, um іф von Livorno über Italien, Oſterreich und Seutſchland 
nach Hamburg zu begeben, wo dann die Einſchiffung nach England erfolgte. 


* 


Am 11. Juli (1800) Aufbruch von Livorno; von Ancona geht es auf ruſſiſchen 
Fregatten nach Trieſt.“) 

Eine Geſellſchaft, in der fih nicht nur die Gemahlin eines regierenden Souve⸗ 
räns, ſondern auch ein fremdländiſcher Geſandter mit Gemahlin und Troß befand, war 
an ſich ſchon ſicher, das allgemeine Augenmerk auf ſich zu lenken. Hier aber iſt es der 
hohe Seeoffizier, der den Löwenanteil an den dargebrachten Ehrungen davonträgt; 
denn weit hat ſich ſein Ruhm auf dem Feſtland ausgebreitet. Mit ſeiner Nebenſonne, 
der Lady, bilden beide den Mittelpunkt, um den ſich alles dreht. 

Den erſten Huldigungen in Srieft ſchließen fih weitere in Laibach an. Dem 
Beſieger der Franzoſen zu Ehren wird von der dortigen Philharmoniſchen Geſellſchaft 
eine „Akademie“ veranſtaltet, eine muſikaliſche Aufführung. 

Die nächſte Etappe iſt Wien. Auch hier beeifert ſich alles, den Admiral für ſeine 
Hilfsbereitſchaft gegenüber der Kaiſertochter gebührend zu feiern. Er wohnt einer 
Vorſtellung im Burgtheater bei. An rauſchenden Feſten in den Paläſten des hohen 
Adels iſt kein Mangel. Beim Fürſten Eſterhazy kommt es zu exzentriſcher Ehrung 
für den Helden des Tages. Der in des Fürſten Dienſten ſtehende berühmte Joſeph 
Haydn hat ihm eine Kompoſition, die ſogenannte Nelſon-Meſſe, gewidmet, unter 
dem Eindruck der Siegesnachricht von Abukir, und ſie wird dem hohen Gaſt zu Ehren 
beim Fürſten Eſterhazy zu Eiſenſtadt aufgeführt. Nelſon foll bei dieſer Gelegenheit 
Haydn um ſeine Schreibfeder gebeten haben, wofür ihm der Admiral ſeine goldene 
Uhr verehrte. 

Auch kunſtgeſchichtlich ſind die Tage von Wien bedeutſam; wir verdanken ihnen 
eines der ſchönſten Nelſon-Porträts. Dem Hofmaler Heinrich Füger gelingt es, dem 
Admiral eine Sitzung abzuringen für Schaffung eines Paſtellbildes, das zu den beſten 
gehört, die wir von ihm beſitzen. Es befindet ſich in der National Portrait Gallery 
zu London. 

Einen Monat hat man in der lebensfrohen Phäakenſtadt an der Donau verweilt. 
Dann wird Prag aufgeſucht, wo Nelſon abredegemäß mit Erzherzog Karl zu- 
ſammentrifft, dem erſten unter den Heerführern Öfterreichs, der in der Folgezeit 
berufen iſt, Napoleon (bei Aſpern) erfolgreich entgegenzutreten. Am nächſten Tage 
(29. September) gibt der Erzherzog zur Feier von Nelſons 42. Geburtstag ein Feſtmahl. 


*) Sie gehörten dem ruſſiſchen Geſchwader an, das fih zur Rückeroberung der 1797 von den. 
Franzoſen beſetzten ioniſchen Inſeln in der Adria befand. 
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Glänzende Tage in Dresden bilden die Fortſetzung. Die Kunde vom Nahen der 
mit Spannung erwarteten engliſchen Reiſegeſellſchaft ift ihr vorangeeilt. Gaſthaus 
Polonois, ihr Abſteigequartier, ift von Gaffern umlagert, ſchreibt der Oichterpfarrer 
Th. Koſegarten in ſeinem Werk „Meine Freuden in Sachſen“, und von Nelſon gibt 
er, offenbar enttäuſcht von der Erſcheinung des berühmten Mannes, den er ſich wohl 
etwas heldiſcher vorgeſtellt hat, eine wenig ſchmeichelhafte Charakteriſierung, der wir 
entnehmen: „Nelſon iſt eine der kleinlichſten winzigſten Figuren, welche ich in meinem 
Leben fab ...“ Milder lautet Koſegartens Urteil über des Admirals Begleiterin: 
„Sie ſuchte nicht Herzen zu beſiegen, denn alles lag ihr zu Füßen.“ 

Trotz allem Gebotenen hinterläßt Dresden eine peinliche Erinnerung. Während 
die Kurfürſtin Marie-Amalie aus dem Haufe Pfalz- Zweibrücken, fih mit Erfolg wei- 
gert, die Lady zu empfangen, wegen ihres nicht einwandfreien Rufes, denkt ihr Gatte 
Friedrich Auguſt, der ſpätere erſte König von Sachſen von Napoleons Gnaden, weniger 
intolerant über die bezaubernde Fremde. 

„Auf Lady Hamiltons Einladung“ — fo ſchreibt die Engländerin Frau St. George 
über jene Dresdener Tage — „ging іф hin, um Nelſons Toilette für feine Vorſtellung 
bei Hofe zu ſehen. An dem Hut trug er eine Diamantaigrette (ein Geſchenk des Groß- 
herrn für Abukir), auf der Bruſt den Bathorden und den Orden, den er als Herzog von 

ronte erhalten, ferner verſchiedene Medaillen, kurz es war ein ganzes Sternbild.“ 

Mit dem Scheiden der illuſtren Gäſte atmen ihre freundlichen Wirte, der Geſandte 
Lord Elliot und Gemahlin, erleichtert auf, denn die Anforderungen an ihre Nerven- 
kraft waren nicht unerheblich geweſen. 

Die Weiterfahrt geht in dem bisherigen gemächlichen Tempo vor ſich, und zwar 
zu Schiff auf der Elbe bis nach Hamburg. Des Nachts wird gelandet. Ob Meißen, 
Torgau, Pretzſch und die Lutherſtadt Wittenberg angelaufen worden ſind, ließ ſich 
nicht ermitteln. An Kätſeln gibt diefe Reife genug auf. 

Mit Deffau verbinden die Hamiltons Beziehungen zum Herzog Franz, dem 
Schöpfer des Wörlitzer Parkes. In ſeinem Bereich die „Villa Hamilton“ und in der 
Bibliothek des Schloſſes das Bild des Geſandten. Noch heute heißt ein Hügel bei 
une an der Elbe der Nelſonberg, weil dort der Fürſt feine Gäſte begrüßte und 

ewirtete. 

Der nächſte Halt in Magdeburg, nun auf preußiſchem Gebiet, bringt eine 
gelinde Enttäuſchung. Bisher überall glänzende Empfänge, aber in der Elbfeſtung 
verzichtet man auf offizielle Begrüßung. Keine Abordnung erſcheint aus Berlin. 
Sollten, da die politiſchen Beziehungen nicht geſpannt ſind, Bedenken perſönlicher 
Art obgewaltet haben? Iſt es die Lady, an der das ſittenreine preußiſche Königspaar 
vorüberſieht? Wir wiſſen es nicht. Lediglich der wachhabende Leutnant iſt zur Stelle, 
ein Freiherr von Dalwigk zu Lichtenfels, um Nelſon zu empfangen. Da der Admiral 
weder deutſch noch franzöſiſch ſpricht, macht die Lady den Solmetſch. Darüber 
ſchreibt der genannte Offizier recht unterhaltſam. Der Admiral unterläßt nicht, den 
dortigen Handelsſchülern, darunter einigen Landsleuten, ewigen Haß gegen die 
Franzoſen einzuprägen. Bei der Abreiſe wimmelt es von Booten, die ihm das 
Geleit geben; als eins von ihnen kentert, nimmt Nelſon die ins Waſſer Gefallenen 
freundlich auf. 

Der Beſuch in Hamburg — als Schlußſtein der Fahrt — mit einer Unterbrechung in 
Hitzacker, ift nur kurz bemeſſen, aber reich an Begeiſterung. Die Einwohnerſchaft, zu- 
mal deren Kaufherren und Reeder, fühlen ſich in ihren Handelsintereſſen eng mit 
dem ſeemächtigen Inſelvolk verbunden. Nelſon beſucht das deutſche Schauſpiel, macht 
dem 76jährigen greiſen Klopſtock ſeine Aufwartung. In deſſen Wohnung werden 
Nelſon und ſeine Freunde von einem lutheriſchen Geiſtlichen überraſcht, der mit 
der Bibel ſeiner Gemeinde vierzig Meilen gereift iſt, um den „Retter der Chriſtenheit“ 
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um Eintragung feines Namens zu bitten, ein Zeichen, wie ſehr noch die Schrecken 
der franzöſiſchen Revolution in den verängſtigten Gemütern nachzitterten. 

Als Beweis ſeiner Verehrung ſpendet ein reicher Hamburger Weinhändler dem 
Admiral zwölf Flaſchen edelſten alten Rheinweins, wie er nur bei außerordentlichen 
Anläſſen auf den Ciſch kam. Nelſon ſchüttelt dem Geber herzlich die Hand, ſtellt gleich 
ſechs Flaſchen auf die Tafel und erklärt, die übrigen ſechs aufzuheben für die Feier 
der ſechs Siege, die er noch über die Franzoſen zu erringen hoffe. 

Vor der Abreiſe wird noch ein Wachsfigurenkabinett beſucht. Als die Lady Nelſons 
Abbild gewahr wird, ruft fie: „Mylord, hier ſtehen Sie, als wenn Sie lebten!“ 

Am 31. Oktober endlich Einſchiffung und Abreiſe auf dem Paketboot „King 
George“, das nach ſtürmiſcher Überfahrt am 6. November vor Yarmouth vor Anker geht. 


* 


Im Einklang mit den Beweiſen der Teilnahme für Nelſon ſteht die politiſche Be⸗ 
deutſamkeit der Reife, die wohl geeignet war, die gegenſeitigen Beziehungen der 
Frankreich feindlichen Feſtlandmächte zu feſtigen. In dem Beifall weiter Volks- 
ſchichten klingt es wie ein Einſpruch gegen franzöſiſche Ausdehnungsgelüſte — Be- 
fürchtungen, die in der Folge durch harte Tatſachen beſtätigt werden ſollten. Und 
in der allſeitigen Begeiſterung für Englands Admiral offenbart ſich ein tiefes Gefühl 
für wahres Verdienſt und göttliches Walten, aber auch Vertrauen zu britiſcher Staats- 
kunſt, weil fie auf dem rechten Wege ſchien, als fie den alten Gegner im Ringen um 
Seeherrſchaft und Kolonialbeſitz mit allen Mitteln entgegentrat, wodurch auch die 
Feſtlandmächte zugleich in ihren eigenen Kämpfen entlaſtet wurden. 

Leider erfahren wir kaum etwas von den Eindrücken, die Nelſon auf der an Ab- 
wechſlungen fo ergibigen Reife gewonnen hat. Eigene Urteile über Länder und Men- 
ſchen, die er beſucht, find nicht überliefert. Nur ein Oankſchreiben an eine Hamburger 
Firma läßt erſehen, wie nahe ihm die Aufnahme in der großen Seeſtadt gegangen 
iſt und wie ſehr es ihm liegt, ihr, wenn ſich die Gelegenheit bieten ſollte, ſeinen Schutz 
angedeihen zu laffen. Aber wie denkt der Admiral über Öfterreich, den langjährigen 
feſtländiſchen Bundesgenoſſen ſeines Volkes? Wie über Sachſen und Preußen? 
Welche Erfahrungen haben ſich ihm erſchloſſen? Alles Fragen, die ſich von ſelbſt auf- 
drängen. Vielleicht geben auf fie einmal britiſche Quellen Aufſchluß, auf deren Er- 
ſchließung wir mit Spannung harren. 


ж 


Eine letzte Berührung des Admirals mit deutſchen Menſchen erfolgte zu Pfingſten 
1801. Da legte fih Nelſon — es war nach der ſiegreichen Seeſchlacht bei Kopenhagen — 
mit feiner Flotte am Dars vor Anker. Es entwickelte fih ein lebhafter Handelsverkehr, 
zumal mit Friſchproviant, und die guten Roftoder ſtrichen die blanken engliſchen 
Pfunde ſchmunzelnd ein. Ungezählte Beſucher kamen heraus zu den bis dahin nie 
geſehenen gewaltigen Linienſchiffen, wo ihnen alle Einzelheiten bereitwillig gezeigt 
wurden; denn das war Nelſons Wille. Er aber machte der Univerfität feinen Beſuch 
und verehrte ihr als Zeichen ſeiner Anerkennung eine goldene Abukirmedaille nebſt 
Anſchreiben. Beide Stücke befinden ſich noch heute als geſchätztes Andenken an den 
großen Mann im Gewahrſam der alten Bildungsſtätte. 
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Der germanifche Anteil an der neuen 
Himmelsforſchung 


Die Geſchichte des Fortſchreitens einer jeden Wiſſenſchaft iſt eingebaut in die 
allgemeine Kulturgeſchichte, und mittelbar in die Geſchichte der Menſchheit. Erfreulich 
iſt es, von dem Wachstum eines Forſchungszweiges berichten zu dürfen, der haupt- 
ſächlich von Angehörigen unſeres Volksſtammes im engeren und weiteren Sinne 
gepflegt worden iſt. 

Mit der Vorſtellung von der Anveränderlichkeit der Geſtalt des Sternenhimmels 
verbindet man leicht, wennſchon nur im Anterbewußtſein, den Gedanken, daß auch 
die Helligkeitsverhältniſſe von der Zeit unberührt bleiben. „Wie wir fie heute wandeln 
ſehen, јар fie der allerältſte Greis“, ſagt Schiller in einem feiner ſinnigen Rätfel, 
Der Löwe, der Orion, der große Bär würden, ſo denkt man, uns mit der Zeit einen 
weſentlich veränderten Eindruck machen, wenn, bei gleichbleibender geometriſcher 
Form, heute andere Sterne in ihnen die größte Lichtſtärke aufwieſen als geſtern. 
Das iſt nun aber nur eine der relativen Wahrheiten, die uns die Natur in der Abſicht 
darzubieten ſcheint, uns zunächſt nicht zu verwirren. Wie tatſächlich die Örter der 
ſogenannten Fixſterne in langſam fortſchreitender Anderung begriffen ſind, ſo iſt es 
auch die Intenſität des von ihnen uns zuſtrömenden Lichtes. Feder von ihnen hat 
ſeine Lebensgeſchichte, die vom Stadium eines dunkeln und dann allgemach auf- 
leuchtenden rieſenhaften Nebels über das eines roten Rieſenſternes zur Geſtalt eines 
in höchſter Weißglut ſtrahlenden Geſtirns führt, und weiter über Gelb und Rot zurück 
zur völligen Erſtarrung. Und nur weil die Uhr des Weltalls Jahrmillionen ſchlägt, 
wie unſere Zeitmeſſer Sekunden, kann der einzelne Menſch dieſen Vorgang nicht un- 
mittelbar beobachten. Außerdem aber gibt es Sterne, deren Helligkeit in ganz kurzen 
Perioden wechſelt, Perioden, deren Länge von einigen unſerer Jahre auf einige 
unſerer Stunden hinabgeht. 

Sehen wir von den ſogenannten neuen Sternen ab, deren Aufflammen ſchon 
in ſehr alten Annalen gelegentlich verzeichnet wird, ſo ſteht an der Spitze des Studiums 
der veränderlichen Sterne ein deutſcher Dorfgeiſtlicher, der Pfarrer David 
Fabricius zu Oteel in Oſtfriesland, der im Auguft 1596 einen bis dahin nicht þin- 
8 beobachteten Stern im Bilde des Walfiſches entdeckte. Dieſes auffallend rote 

en wechſelt feine Lichtſtärke derart in einer Periode von rund elf Monaten, die 
ER ſelbſt wieder ſtarken periodiſchen Schwankungen unterliegt, daß es im Maximum 
gewöhnlich mit den bekannten Bärenfternen verglichen werden kann, unter Amſtänden 
aber auch etwas heller oder ſchwächer іў. Im Minimum hat es dagegen nur die zehnte 
Größe, iſt alſo für das freie Auge, das im allgemeinen nur bis zur ſechſten Größe geht, 
unſichtbar. Darum konnte die anhaltende Verfolgung erft nach 1607 einſetzen, wo das 
Fernrohr zuerſt auf den Himmel gerichtet worden iſt. Auch dieſes verſagt freilich jedes 
Jahr in der Zeit vom März bis zum Juli, wo unfer Stern dem DO ämmerlichte zu nahe 
ſteht. Wegen des großen Umfanges ſeines Lichtwechſels wurde er der Wunderſtern 
im Walfiſch genannt, Mira Ceti, ein Name, den er heute noch führt. Überhaupt waren 
die Veränderlichen, wie man ſie kurz nennt, in der älteren Zeit Kurioſa, deren man 
nur wenige am Himmel verzeichnete. 
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Doc foll uns nunmehr ein Stern beſchäftigen, der fein Licht in ganz anderer 
Weiſe wechſelt. Es ſei vorausgeſchickt, daß wieder ein wackerer deutſcher Mann, der 
nach England ausgewanderte, aus Hannover ſtammende Muſiker Wilhelm Herſchel, 
den Lichtwechſel dieſe Objekte durch Anſchluß an benachbarte, lichtkonſtante Geſtirne 
und Beſchreibung des Unterfchiedes etwas beffer zu erfaſſen ſuchte. Sein Verfahren 
in Zahlen gebracht zu haben, iſt das Verdienſt eines Oſtpreußen, deſſen Name noch 
in anderer Hinſicht der vaterländiſchen Geſchichte angehört. 

Nach der Kataſtrophe von Zena flüchtete die preußiſche Königsfamilie nach Memel, 
wo ſie in dem Hauſe eines Kaufmanns Wohnung nahm. Der Sohn dieſes Mannes, 
Auguft Argelander, ſchließt mit den kleinen prinzlichen Brüdern eine Freundſchaft, 
die fürs Leben anhält. Als nun ein Menſchenalter ſpäter der preußiſche Staat die 
Errichtung einer großen Sternwarte in Bonn beſchloß, wurde ihre Leitung dem ſchon 
berühmt gewordenen jungen Aſtronomen Argelander übertragen. Die Zeit bis zur 
Vollendung des Gebäudes benutzte er eifrig, um auf dem über dem Rheinſtrom liegen- 
den Alten Zoll Beobachtungen mit freiem Auge und mit kleinem Gerät anzuſtellen. 
Er lehrte uns, die Unterſchiede zwiſchen den Veränderlichen und den ſogenannten 
Vergleichſternen in Zahlen auszudrücken, die auf ein zunächſt willkürliches Schätzungs⸗ 
maß zurückgehen. Als Gratulationsſchrift der Bonner Hochſchule zum dreihundert⸗ 
jährigen Beſtehen ihrer Schweſter zu Königsberg erſcheint im Jahre 1844 eine Ab- 
handlung, worin Argelander nachweiſt, daß der Stern Beta (6) Lyrae in einer ver- 
blüffend regelmäßigen Art ſein Licht wechſelt. Im Hauptminimum etwas ſchwächer 
als ein normaler Stern vierter Größe, ſteigt er in wenigen Tagen faſt um eine Größen- 
klaſſe an, fällt dann um eine halbe, ſteigt wieder zur maximalen Helligkeit und fällt 
endlich wieder zum tiefen Minimum. Die vier Hauptphaſen zerlegen die ſogenannte 
Lichtkurve, zu deren Ablauf zwölf Tage zweiundzwanzig Stunden gebraucht werden, 
faſt genau in vier Zeile. 

Als Beweis für die Brauchbarkeit ſeiner Methode der Beobachtung dieſes Sternes, 
konnte Argelander eine zweite Kurve bringen, die auf den Schätzungen von Eduard 
Heis beruhte, der, aus Köln ſtammend, damals als Lehrer der Mathematik am Gym- 
naſium zu Aachen wirkte. Er ift ſpäter als Didaktiker der Mathematik und als Er- 
forſcher der Milchſtraße berühmt geworden. Seine Kurve hat im weſentlichen dieſelbe 
Form, wie die des Meiſters, und damit bezeichnet dieſe Schrift zugleich einen bedeu- 
tungsvollen Schritt in das damals noch kaum erſchloſſene Reich der Pſychophyſik, 
der Lehre von dem Zuſammenhange unſerer Empfindungen mit den Reizen, wodurch 
ſie hervorgerufen werden. Auch dieſe, heute zu einem ſtattlichen Baume erwachſene 
neue Wiſſenſchaft ift hauptſächlich von zwei deutſchen Gelehrten, Guſtav Fechner 
und Eduard Heinrich Weber damals angepflanzt worden, zunächſt wohl noch in 
Unkenntnis der Tatſache, daß die erſten Keime in den Beobachtungen der Aſtronomen 
ſchlummerten. Es iſt ſpäter auch noch gelungen, die geſchätzten Stufen auf Abfolut- 
werte umzurechnen. Wieder ift hier von Oeutſchen die Bahn gebrochen worden: 
den primitiven Photometern von Herſchel und Seidel folgte um die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts das von Friedrich Zöllner zu Leipzig erſonnene Inſtrument, 
bei dem ein künſtlicher, durch eine Lampe erzeugter Stern durch Polariſation ſo lange 
in abmeßbarem Maße geſchwächt wird, bis er für das Urteil des Beobachters dem 
natürlichen Stern gleich erſcheint. Wenden wir dieſes Verfahren auf zwei wirkliche 
Sterne nacheinander an, ſo erhalten wir das Verhältnis ihrer Lichtſtärken, und zwar 
unabhängig vom Luftzuſtande, beſonders wenn wir die Meſſung ſyſtematiſch wieder- 
holen, um auch die Schwankungen dieſes Zuſtandes auszuſchalten. Die Vorrichtung, 
bei der ſich Zöllner noch mit Petroleum behalf, iſt ſpäter mannigfach abgeändert 
worden. Noch genauer arbeitet die photoelektriſche Zelle, deren Anfänge auf das 
deutſche Gelehrtenpaar Elſter und Geitel in Wolfenbüttel zurückgehen und die zum 
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Beiſpiel auf der Sternwarte zu Berlin-Babelsberg ausgiebig angewandt wird. Diefe 
phyſikaliſchen Verfahren in Verbindung mit der Photographie ermöglichen eine immer 
genauere Verfolgung des Lichtwechſels der Sterne und eine immer beſſere Verwertung 
der Stufenſchätzungen. 

Daß das geheimnisvolle Uhrwerk, dem wir den Lichtwechſel von Beta Lyrae 
verdanken, doch nicht mit abſoluter Regelmäßigkeit arbeitet, iſt bereits in den Beob- 
achtungen angedeutet, die der Thüringer E. Schönfeld, Argelanders Schüler und 
Nachfolger, darüber angeſtellt hat; endgültig nachgewieſen wurde es aus dem Material 
eines anderen deutſchen Beobachters durch den Oeutſch-Ruſſen E. Lindemann im 
Jahre 1895. Bald darauf ſtellte jener Beobachter die Vermutung auf, der Lichtwechſel 
gehe darauf zurück, daß zwei Himmelskörper von verſchiedener Helligkeit einander 
umkreiſen, und zwar in der Periode von knapp dreizehn Tagen; das tiefe Minimum 
werde dann dadurch hervorgerufen, daß fich bei jedem Umlaufe einmal der ſchwächere 
Stern vor den helleren ſtellt und ihn für uns teilweiſe bedeckt, das flachere Minimum 
durch den umgekehrten Vorgang. Zur Trennung der beiden Körper, deren Abſtand 
voneinander mit ihren Durchmeſſern vergleichbar ift, reichen unſere Fernrohre nicht 
aus. Trotzdem war es ſeit dem Beginn der neunziger Jahre möglich, bei dieſen und 
vielen anderen Geſtirnen die Eigenſchaft, daß fie Soppelſterne find, durch Ausmeſſung 
der Spektra beſtimmt nachzuweiſen. Das Prinzip dieſes Nachweiſes iſt ſchon vor 
Menſchenaltern von dem Phyſiker Chriſtian Doppler aufgeſtellt worden, der, 1803 
zu Salzburg geboren, 1855 zu Venedig geſtorben iſt. Es beſagt, daß ſich die Farbe 
eines Objektes durch Bewegung in der Geſichtslinie ändern muß, gleich der Höhe 
eines Tones, wo dieſe Erſcheinung bekannter iſt. Den rechten Sinn erhielt es erſt nach 
dem Aufkommen der Spektralanalyſe. Die Einzelheiten der Methode übergehend, 
wollen wir nun noch kurz berichten, was jetzt bezüglich des Sternes oder vielmehr Stern- 
paares Beta Lyrae als feſtſtehend betrachtet werden kann, wobei wir den Aus- 
führungen der Amerikanerin A. C. Maury in den Annalen des Harvard-Obſerva⸗ 
toriums folgen. 

Um einen lichtſchwächeren und kleineren, dennoch aber ſehr viel maſſenhafteren 
Körper, der ſich nahezu in Ruhe befindet, dreht ſich in der dreizehntägigen Periode 
ein ſehr helles Geſtirn, ein ſogenannter Über-Gigant. Die Bahn ift ganz ſchwach 
exzentriſch, alſo nahezu kreisförmig. Die Maſſe des kleineren Sternes iſt mindeſtens 
gleich dem neuneinhalbfachen der Sonnenmaſſe; der Gigant ift jedenfalls über fünfzehn- 
mal maſſenärmer als der kleinere Himmelskörper. Dadurch, daß ſich die Oberflächen 
der beiden Körper {ерт nahe kommen, wird beſonders auf dem Rieſenſtern eine ge- 
waltige Flutwelle hervorgerufen, und indem uns während der Periode das Syſtem 
die verſchiedenſten Seiten zuwendet, immer jedoch die Spektra der beiden Körper 
einander überlagern und nur in Gedanken zu trennen ſind, entſteht eine ungeheure 
Mannigfaltigkeit der ſpektralen Anderungen, deren Abhängigkeit von der Periode zu 
unterſuchen die Amerikanerin nicht weniger als dreihundertſieben Spektralphoto⸗ 
graphien verwertet hat. 

Es ift vorhin geſagt worden, daß die Veränderlichkeit eines Sternes früher eine 
große Merkwürdigkeit war. Inzwiſchen hat uns beſonders die Anwendung der Photo- 
graphie auf den Sternenhimmel ſo viel Veränderliche kennengelehrt, daß das neueſte 
Verzeichnis der Berlin-Babelsberger Sternwarte ihrer nicht weniger als fechstaufend- 
undeinundachtzig aufweiſt, viel mehr, als ein normales unbewaffnetes Auge am ganzen 
Himmelsgewölbe überhaupt an Sternen wahrnehmen kann. Babelsberg ift die Zen- 
trale der Erforſchung dieſer Himmelskörper für die ganze Erde. 

Zu den merkwürdigſten Veränderlichen iſt aber noch immer Beta Lyrae zu 
rechnen, nicht nur durch die geſchilderte Art des Lichtwechſels, die er mit manchen 
anderen Geſtirnen teilt, ſondern namentlich auch dadurch, daß er an der Spitze einer 
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befonderen Art des Beobachtens fteht, des Stufenſchätzens, und damit in gewiſſem, 
Sinne auch an der Spitze einer Reihe von Erkenntniſſen, die ſich auf die Seelentätigkeit 
des Menſchen beziehen. 

Die Reihe der Deutfchen, die unſere Kenntnis vom Lichtwechſel der Sterne 
berichtet haben, begann mit einem lutheriſchen Geiſtlichen. Das neueſte umfaſſende 
Werk über die Beobachtung und Theorie der Veränderlichen aber hat zwei Feſuiten 
zu Verfaſſern, den vor einigen Jahren geſtorbenen J. G. Hagen, der aus Bregenz 
ſtammt, und den Holländer Stein, Hagens Nachfolger in der Leitung der Vatikaniſchen 


Sternwarte. 


FRIEDRICH VOGEL 
Perſönliche Erinnerungen 
an Paul de Lagarde 


Paul de Lagardes gütiges Weſen iſt oft verkannt worden und kann leicht ver- 
kannt werden, wenn man ihn nur aus ſeinen Schriften kennt; denn in ſeinen Schriften 
wird er leider nicht ſelten ſo bitter, als habe er ſeine Feder in Galle getaucht. Ein 
Tröpflein Galle fiel auch in die Briefe, die er in den Jahren 1887-1890 an Langbehn 
fehrieb*), der damals fein berühmtes Buch „Rembrandt als Erzieher“ ausgearbeitet 
hat. Von Lagardes eigener Hand ſtammen nur vier Briefe, die anderen ſind von 
feiner Frau geſchrieben. Im егеп Brief lehnt er es ab, jenem feine „Oeutſchen 
Schriften“ zu ſchicken; im zweiten lehnt er es ab, ſeinen Beſuch zu empfangen; auch 
die dritte Bitte Langbehns, für ſein Buch eine Vorempfehlung zu ſchreiben, lehnte 
er zunächſt ab und verſtand ſich nur auf wiederholtes Bitten und unter Vorbehalt 
dazu. Das macht einen unfreundlichen Eindruck. 

Um Lagardes Zurückhaltung zu verſtehen, muß man wiſſen, wie böſe er auf alle 
Oeutſchen war, weil fie wenig Bücher kauften, weit weniger als die Engländer. Und 
nun verlangt ein ihm völlig Unbekannter, daß er ihm feine „Oeutſchen Schriften“ 
ſchicke, weil er ſich das Buch (das nur ein paar Mark koſtete) nicht kaufen könne. Lagarde 
litt ſchwer darunter, daß ſeine Bücher, für die er finanziell große Opfer brachte, ſo 
wenig gekauft und geleſen wurden. Er ſah darin nicht nur Gleichgültigkeit, ſondern 
geradezu Bosheit. Die Zunft gehe darauf aus, ſeine Bücher totzuſchweigen, und 
Totſchweigen, das ſeien die modernen Scheiterhaufen. So äußerte er ſich mündlich 
und im gleichen Sinn auch brieflich: 

2. 10. 1886. 


. . . Ich arbeite weiter, ich weiß nicht für wen, aber ich trockne ein: die Wärme 
ſchwindet, ift vielmehr geſchwunden; denn aller Orten ſtoße ich auf Kälte, Haß, Dumm- 
heit, Gemeinheit. Bon meiner Pars prior der LX X find noch nicht 200 Exemplare 
verkauft: in ganz Baiern werden nicht drei Stücke untergebracht worden ſein. Indeß 
laſtet der große griechiſche Pfalter auf mir, daneben eine Ausgabe der Onomastica 
(der erſte Drug ift nicht verkauft, ſondern zum größeſten Theile von mir verſchenkt), 
und ein Spicilegium graecum in drei dicken Oktavbänden ſteht ebenfalls auf der Lifte. 
Ich lechze danach, benutzt zu werden, und in dieſer Benutzung die Freude zu fühlen, 


) Veröffentlicht in „Deutfche Rundſchau“, Mai 1934, S. 96—104. 
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die ich mistrauiſcher ſcheuer Menſch mehr als Viele brauche. ... Ich lebe fait als Ein- 
ſiedler und {ebe die Kollegen {ebr wenig. ... Wenn ich Ihnen einmal dienen kann, 
rechnen Sie auf mich. 

Ihr alter Freund Paul de Lagarde. 


Aus dieſem Brief iſt zugleich erſichtlich, warum er den Beſuch Langbehns nicht 
wünſchte. Er wohnte im eigenen Haus und Garten für ſich allein und wollte in ſeinem 
Heim keinen Fremden haben. Nachdrücklich ſpricht er das aus in dem ergreifenden 
Gedicht „Der Einſiedler“: 


Wachſt mit der Sonne, Bäume! eilt euch, Büſche! 
laßt himmelan die grünen Flammen ſchlagen, 

daß keines Fremden neidiſches Auge mir 

in meines Garten ſtillen Frieden blicke. 

Ich will, allein mit meinem Glücke nun, 

allein mit meinen Schmerzen, meinem Sehnen, 
von euch umhegt, in eurer Wipfel Schatten, 

die Spanne Zeit, die mir noch bleibt, verträumen. 
Was frommt's zu ſchaffen? Wozu nützt die Sorge, 
die bang um fremder Menſchen Kümmerniſſe 

die hülfbereiten, ſchwachen Arme ſchlingt . . 


An Hilfbereitſchaft fehlte es Lagarde nicht. „Ich habe nur eine Leidenſchaft: 
zu helfen, wo ich kann“, ſo hörte ich ihn ſagen, und ſo hat er auch gehandelt und griff 
überall gleich zu. „Hier trug er ein ſchweres Brot eine Strecke weit, dort faßte er 
einen Korb voll ſauber geſchichteter Wäſche mit an. Wo ein Kinder- oder Arbeits- 
wagen auf anſteigendem Wege nicht vorwärtskam, geſellte er ſich ohne Beſinnen vorn 
zu den Ziehenden oder er ſchob hinten nach“, ſo ſchreibt ſeine Frau in ihren „Er— 
innerungen“. Auch Langbehns Bitten hat Lagarde ſchließlich alle drei erfüllt“), und 
der Briefwechſel hätte vermutlich von vornherein ein andres Geſicht bekommen, wenn 
Langbehn nicht angefragt hätte, ob ihm Lagarde feine Oeutſchen Schriften „auf acht 
oder höchſtens vierzehn Tage leihen“ möchte, ſondern geradeswegs gebeten hätte, 
ihm das Buch zu ſchenken. Lagarde war mit ſeinen Büchern ſehr freigebig. Auch mir 
ſchenkte er feine Deutſchen Schriften und viele andere dazu. Zu der erſten Bücher- 
ſendung ſchrieb er: 


16. 10. 81. 


.. . Ich bin nun auch im Stande die verſprochene Sendung Lagardiana in Ihre 
Bücherei zu ſtiften. Schreiben Sie mir aber nicht umgehend eine kahle Quittung: 
für ſolche Poſſen ſind wir beide zu ehrlich: ſondern kleiden Sie die armen Nackten, 
führen Sie ſie in Ihr Haus und unterhalten ſich eine Weile mit ihnen, und dann geben 
Sie einmal wieder Nachricht, wie es Ihnen geht. — Meine LXX und Johannes von 
Euchaita find im Oruck, daneben muß ich für meinen Collegen Solms einen Aufſatz 
über ſemitiſche Namen des Feigenbaums ſchreiben. 


Hoôros лбуф лбуоу фёов! 


Mit den beiten Wünſchen 
Ihr Freund 
Paul de Lagarde. 


© * Zangbehn erwies fih dankbar, indem er mit Eifer und Erfolg für die Verbreitung der 
eutſchen Schriften wirkte, ſo daß kurz vor Lagardes Tod 1891 eine neue Auflage möglich wurde. 
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Und wem erzeigte Lagarde diefe und andere Beweiſe von Güte und Teilnahme? 
Einem jungen Mann, der feinem Gedankenflug kaum folgen konnte und der ihm 
nur dadurch bekannt wurde, daß er in Rom und London auf der gleichen Bibliothek 
arbeitete. Als ich einft — es war im März 1881 — nach Schluß der Vatikaniſchen 
Bibliothek über den Petersplatz ging, folgte mir raſchen Schrittes ein Herr, begrüßte 
mich freundlich und gab ſich als Profeſſor de Lagarde zu erkennen, indem er mir ſeine 
kräftige Hand reichte. Er war von mehr als Mittelgröße, raſch wie ſein Gang war auch 
ſeine Rede, ſeine Stimme klang hell und etwas hoch. Auf dem Kopf trug er damals 
ein ſeidenes Käpplein, im übrigen ſah er genau ſo aus, wie er auf dem Lichtbild vom 
Jahr 1885 erſcheint, das feine Frau ihren „Erinnerungen“ beigegeben hat“). Lagarde 
kam damals zum erſtenmal nach Rom. Es gefiel ihm weder die Stadt noch ſein Zimmer 
im Oeutſchen Archäologiſchen Inſtitut, wo er Wand an Wand mit fremden Leuten 
wohnen mußte. Dazu kam: das Injtitut mit Profeſſor Henzen an der Spitze war auf 
Mommſen eingeſtellt, und mit dieſem hatte er ſich verfeindet, weil er deſſen Verhalten 
im Streit über die Woabitiſchen Altertümer öffentlich gebrandmarkt hatte. Zum Un- 
glück wurde gerade jetzt Mommſen im Znſtitut erwartet; er wollte von hier nach 
Tunis reifen, um dort römiſche Inſchriften nachzuprüfen und aufzuſpüren. Die Reife 
mußte freilich unterbleiben, weil im Frühjahr 1881 in Tunis ein Zuſammenſtoß zwi- 
ſchen Italienern und Franzoſen zu befürchten war und Bismarck nicht wünſchte, daß 
in ſolcher Zeit ein Deutfcher in Tunis umherreiſe und Aufzeichnungen mache. Alſo 
Mommſen kam nicht, aber Lagarde liebte auch die Mommſenianer nicht; er ging feine 
eigenen Wege, beſuchte keine Abendgeſellſchaft, ſtand früh auf und begab ſich zeitig 
zu Bett. Unfer Hausdiener, der Auftrag hatte, vor Lagardes Zimmer für Ruhe zu 
ſorgen, flüſterte Störenfrieden ſpöttiſch zu: Zitto, zitto, il bambino vuol dormire 
(ИШ, ſtill, das Kindlein will ſchlafen?! — Auf der Vatikaniſchen Bibliothek wurde 
Lagarde bevorzugt. Der Vorſtand der Bibliothek, Kardinal Pitra, war ſelbſt Orientaliſt. 
Er hat Lagarde mit dem Kardinal Hergenröther ſogar zu ſich eingeladen. Als Lagarde 
nach einer ſolchen Einladung von dem deutſchen Votſchafter v. Keudell gefragt wurde, 
wie es ihm bei den Monſignori gefallen habe, antwortete er: „Es war eben ein Cier- 
1 Darauf Keudell: „Ach, Herr Profeſſor, meine ganze Tätigkeit hier iſt ein Eier⸗ 
tanz!“ 

Lagarde ſehnte ſich nach Hauſe. Rom war ihm verleidet. Das beweiſen die genialen 
Verſe „Rom und Italien“, die er an feine Frau richtete. Sein Labſal waren die Briefe 
feiner Frau. Wenn einmal der fällige Brief ausblieb, war er den ganzen Tag in ge- 
drückter Stimmung. Sehnſüchtig malte er ſich das Bild aus, wie er bald wieder zu- 
ſammen mit feiner Frau am gleichen Arbeitstiſch ſitzen werde, um Verzeichniſſe an- 
zulegen, Handſchriften zu vergleichen und Briefe zu ſchreiben. 

Wie ſehr Lagarde ein Herz und eine Seele mit ſeiner Frau war, beweiſt auch 
der Briefwechſel mit Langbehn. Das Bild, das dieſem beigegeben iſt, zeigt Lagarde 
in viel jüngeren Fahren. Das ſpätere Bild vom Jahr 1885 ift bezeichnender, weil freund- 
licher. Denn Lagarde war in feinem innerſten Weſen, wie es ſich vornehmlich im per- 
ſönlichen Verkehr zeigte, menſchenfreundlich, mitteilſam und der Freude offen. Er 
liebte Kinder und einfache Menſchen und war dem ſogenannten gemeinen Mann zu- 
getan. Dabei blieb er aber immer Ariſtokrat. „Wenn ich das Geld hätte,“ geſtand er 
mir einmal, „würde ich nur erſter Klaſſe fahren.“ Von dem großen Haufen hielt er 
ſich fern und über das profanum volgus konnte er ſo hart und verächtlich urteilen, 
wie einer, 


„der ſich Menſchenhaß aus der Fülle der Liebe trank“. 
*) Sogar die auffallend hoch und ſichtbar getragene Ahrkette ſtimmte. 
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Der Soldatenkönig 


Umzudt vom Gewitter der Meinungen ſteht 
die Perſon Friedrich Wilhelms I. Bald ſtrahlt 
fie im hellſten Lichte, bald deckt fie Finſternis, 
und alle grellen Lichter und tiefen Schlag⸗ 
ſchatten geben nur felten Plaſtik. Es ift mert- 
würdig, daß dieſe allein durch ihre Problematik 
fo anziehende Geſtalt feit langem nicht Gegen- 
ſtand einer eingehenden Würdigung geweſen 
ift, fo mannigfache Kleinarbeit geleiſtet worden 
iſt. Merkwürdig, aber vielleicht kein Unglüd, 
denn in den letzten Jahrzehnten hat die Pſycho⸗ 
logie einige Fortſchritte gemacht. 

Jetzt verſucht Friedrich von Oppeln- 
Bronikowfſki dieſer Pflicht gegen dieſen 
bedeutenden preußiſchen König nachzukommen 
(Der Baumeiſter des preußiſchen Staa— 
tes, Zena, E. Oiederichs), nachdem fein 
letzter weſensperwandter Vorgänger ein Fran- 
zoſe war. Daß hier {ebr ſaubere Arbeit geleiftet 
ift, verbürgt allein der Name des Verfaſſers. 
Insbeſondere iſt an dieſem Werke zu rühmen 
die Klarheit, mit der die Verwaltung des großen 
Vaters eines größeren Sohnes dargeſtellt iſt. 
Der organiſatoriſche Aufbau eines Staates 
pflegt meiſt vernachläſſigt zu werden, oder, 
wird er aufgedeckt, fo geſchieht das durch er- 
müdende Zahlen und das Rotwälfch der Finanz- 
wirtſchaft mit ihren unverftändlichen Fremd- 
worten: kurz, der Leſer wird in weißglühende 
Wut verſetzt. Dieſe Gefahr — und ſie iſt wohl 
auch der Grund, warum die an äußeren Ge- 
ſchehniſſen ziemlich arme Epoche, Preußen 
unter Friedrich Wilhelm J., ſo ſtiefmütterlich 
behandelt wird — meidet Oppeln-Bronikowfki 
nicht nur, er macht aus der Not eine Tugend. 
All diefe ungeheuren Reformen, das Akziſe⸗ 
кө das Siedlungswerk, vor allem natürlich 

en Aufbau des Heeres, all dieſe verwickelten 
und mühſeligen Dinge weiß der Verfaſſer fein 
zu ſcheiden und aus dem Wuſt Spannungs- 
momente zu ziehen. Wir werden auf das an- 
genehmite belehrt, ja, wir dürfen hie und da 
lächeln. Es iſt nicht das geringſte Verdienſt die⸗ 
ſes Werkes, daß es den Heutſchen muſterhaft 
auf Gebieten heimiſch macht, die er nur gar zu 
gern verachtet, wenn er nicht zufällig Bolts- 
wirtſchaftler iſt. Denn die Früchte ſolcher ge⸗ 
waltigen Umwälzungen genießt er als etwas 
Selbſtverſtändliches, ohne zu bedenken, daß ſie 
nicht weniger, oft höhere Bedeutung haben als 
Schlachten und Friedensverträge, nur daß ſie ſich 


unauffälliger vollziehen, wenn auch mit gleichen 
Mühen und nicht weniger Gefahren. Dieſe 
„Rettung“ des Königs iſt vollkommen geglückt. 

Daneben kommt die Perſönlichkeit des Herr- 
ſchers nicht zu kurz. Oppeln-Bronikowfki ver- 
ſchmäht nicht die Anekdote, die nicht einmal 
ſtrengſter hiſtoriſcher Forderung ſtandzuhalten 
braucht. Ein gut erfundenes Geſchichtchen kann 
mitunter mehr und Wichtigeres ausſagen als 
das ſchönſte Aktenſtück, das ja doch meiſtens 
lügt. So erfüllt ſich das Bild des fetten, ge- 
drungenen Mannes mit Leben. Wir ſehen ihn 
auf der Sauhatz, im geliebten, unentbehrlichen 
Tabakskolleg, unter ſeinen langen Kerls und 
endlich in tormentis malend und mit dem 
Rollſtuhl nächtlich durch die weißen Gänge des 
Stadtſchloſſes kutſchierend. 

And doch iſt hier die bedauerliche Lücke des 
Werkes, ſoweit es bis jetzt vorliegt. Oppeln- 
Bronikowſki jagt, daß er mit Abſicht die Außen- 
politik wie das Verhältnis des Königs zu ſeiner 
Familie fortgelaſſen habe. Aber eben dieſe 
beiden Komplexe ſind für das Wirken und 
Leben des Königs von ſo außerordentlicher 
Wichtigkeit, daß wir nicht auf ſie verzichten 
dürfen; wir könnten dafür etliche Seiten ent- 
behren, die fih mit der Religioſität Friedrich 
Wilhelms beſchäftigen, da ſie ziemlich eindeutig 
iſt und klar genug liegt. In der Außenpolitik, 
wie in dem Verhältnis zu Frau und Kindern, 
vor allem bei den Heiratsangelegenheiten, ſind 
nicht fo febr die beſonders deutlichen Auswir- 
kungen, als vielmehr die Gründe der tragiſchen 
Anausgeglichenheit feines Charakters zu ſuchen. 
Der große Baumeiſter Preußens hat ſich auf 
ſeinen diplomatiſchen Wegen furchtbar verirrt. 
Er iſt auch hier bedingungsloſer Autokrat. Die 
ſo wichtige Verbindung mit England kommt 
für den ſtarrköpfigen Mann gar nicht in Frage, 
weil er den König Georg nicht ausſtehen kann, 
der ihm alles gebrannte Herzeleid angetan 
habe, und dem er erſt nach ſeinem Tode die 
Kunde feiner verzeihenden Verſöhnung zu- 
kommen laſſen will. Ganz unzweifelhaft hat 
Friedrich Wilhelm mit ſeiner heftigen, aber 
doch nur perſönlichen Abneigung recht gehabt. 
Heinrich von Treitſchke hat das nachträglich in 
einem ſeiner letzten Kollegs beſtätigt mit den 
einfachen Worten: „Bei den vier engliſchen 
Georgs weiß man nicht, wer der größte 
Schweinehund iſt.“ Derartige private Gefühle 
läßt man aber beſſer aus der hohen Politik fort, 
wir wiſſen ja auch, wie ſich dieſe Gefühle im 
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Siebenjährigen Kriege böſe ausgewirkt haben, 
mit dem wahrhaft barocken Schnörkel, daß der 
große Sohn für eben dieſes England gefochten 
hat — für welchen Dienſt es wenig mehr als 
am Beutel blutete, und auch das nicht über- 
mäßig — daß, um die Worte eines geiſtreichen 
Zeitgenoſſen zu gebrauchen, Canada bei Leu- 
then für die Krone Englands erſtritten wurde. 
Ebenſo unglücklich erwies ſich der König dem 
Wiener Erzhaus gegenüber. Ein Olmütz 
machte dem anderen Platz. Wer gerecht denkt 
— und das iſt ja für den Nachfahren doch leichter 
als für den Zeitgenoſſen — muß allerdings 
geſtehen, daß diefe unſelige Politik ſich glück⸗ 
lich ausgewirkt hat. Preußen galt dem Öfter- 
reicher als ein ſchrulliges Land, vor dem man 
ſich nicht zu fürchten brauchte, ſelbſt ein ſo 
fharfer Geiſt wie der Prinz Eugen glaubte 
das allen Ernſtes. All dies zugegeben: die Tat- 
ſache befreit den König nicht von dem Vorwurf, 
im Augenblick grobe und gröbſte Fehler be- 
gangen zu haben. Dunkel ahnt der König auch, 
daß er ſich wieder einmal in eine ſchiefe Lage 
bringt, und doch fällt er hinein. Und in welche 
plumpe geſtellten Fallen gerät er! Oerſelbe 
Mann, der wie das heilige Donnerwetter 
prachtvoll dazwiſchenſauſt, wenn ein Sub- 
alterner nicht aufgepaßt hat, der mit ſeinem 
Stock unter das Geſindel driſcht, merkt nicht, 
daß er zwiſchen zwei Intriganten ſitzt, die ihn 
gängeln, und iſt nicht imſtande, ſich ihrer zu 
entledigen, aus falſch verſtandenem Freue- 
begriff heraus, jener Grumbkows und Gegen- 
dorffs, bis hinunter zum Kammerdiener Evers- 
mann — Charaktere von fo eindeutiger Un- 
anſtändigkeit, daß ein Oichter ſich ſchämen 
würde, ſie zu erfinden. 

Es iſt dieſelbe Unkenntnis der Seelen, die 
Friedrich Wilhelm im engſten Kreiſe fo furcht- 
bar bewährt. Ganz gewiß ſind die Erinnerungen 
Wilhelmines kein ſehr erfreuliches Buch, darin 
wird man Oppeln-Bronikowſki unbedingt zu- 
ſtimmen; aber man muß doch bedenken, welche 
Erlebniſſe dieſe Frau zwangen, die Feder ſo 
giftig anzuſetzen. Mit der Erklärung ſinnloſen 
Haſſes kommt man hier nicht weiter, abgeſehen 
davon, daß die Ereigniſſe der häuslichen Oppo⸗ 
ſition der Königin und ihren älteſten Kindern 
nur zu recht gaben. Friedrich Wilhelm hat nicht 
gewußt, ein Erbteil vieler Großer auf dieſer 
Erde, daß die Zeit ein Fluß iſt, daß die ſchönſte 
Woge einer andern nur zu eilig Platz machen 
muß. Er wollte die Zukunft nach ſeinem Willen 
zurechtrenken, obwohl ihm verſagt war, was 
den Seher macht. Hier iſt der Grund zu ſuchen 
des beiſpielloſen Haſſes, mit dem er ſeinen 
Alteſten verfolgt und bis zur Anerträglichkeit 
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— für den Betroffenen, wie für alle künftigen 
Geſchlechter — demütigt. (Es fei eingeſchaltet, 
daß ſeine Begeiſterung für den Soldatenkönig 
den Verfaſſer zu einer leichten, ihm ſelbſt viel- 
leicht unbewußten Voreingenommenheit gegen 
Friedrich verführt). Auch hier erwuchs Segen, 
denn es liegt gar nicht außerhalb des Bereichs 
der Möglichkeiten, daß der Dandy Fritz, anſtatt 
ein Genie zu werden, in die Tapfen ſeines 
Großvaters getreten wäre. 

Wir wollen auch gar nicht zu Gericht ſitzen, 
denn an das Ammenmärchen zu glauben, daß 
ein großer Mann „gut“ ſein müſſe im Sinne 
altjüngferlicher Tanten auf dem Sofa, haben 
wir uns ſeit längerem abgewöhnt. Weſentlich 
und wichtig iſt hierbei nur eine Beobachtung: 
Friedrich Wilhelm erkennt hinterher ſtets, daß 
er Fehler macht, ja, indem er ſie begeht, ſchwant 
es ihm; fei es, daß er feinen Freunden mif- 
traut, fei es, daß feine Liebe zum Sohn mit- 
unter ſtürmiſch durchbricht. Er weiß, was für 
ein häßliches kleines Entlein da ſeine Capriolen 
macht, während die trefflichen Ratgeber es ihm 
leichter machen und ſchließlich die Maske ganz 
fallen laffen, wie Seckendorff in jener dent- 
würdigen Szene, da der wütendſte Gegner der 
engliſchen Heiraten plötzlich dieſes Projekt im 
letzten Augenblick mit allen Mitteln unterſtützt, 
weil er den König für dumm hält, der größte 
Fehler, den ein Diplomat begehen kann. Im 
Gegenteil, der König denkt zu viel, er hat nicht 
die Sicherheit des Genies. Seine ſorgfältigen 
Aberlegungen quälen ihn, er will mehr, als je 
die umſtände gewähren können, er kann nicht 
von ſeiner Natur los, und ſo gerät er aufs 
falſche Geleiſe. Das ift der entſcheidende Unter- 
ſchied zwiſchen ihm und ſeinem Sohne. Und 
hier treffen wir auf ein weſentliches Merkmal 
des Genies. Der Begnadete wird Fehler 
machen müſſen. Der lediglich bedeutende 
Menſch begeht ſie, ohne gezwungen zu ſein. 
„Der lächerliche, bucklige Hofnarr der Ge- 
ſchichte“, wie Johannes Scherr ſagt, der Bu- 
fall, hat es bei Friedrich Wilhelm gut gefügt. 
Man darf fih aber nicht zu febr auf den Ge- 
fellen verlaſſen. Was denn war, wenn der 
Kronprinz fih umbrachte? Hat doch der raſende 
Vater dem Sohne es einmal vorgeworfen, daß 
er ehrlos genug ſei, nicht dieſen Weg zu wählen, 
um ſeinem Peiniger zu entgehen. 

So hoffen wir ſehr auf den zweiten Band 
dieſes Werkes, den uns Oppeln-Bronikowfki 
verſpricht, und der uns, wie wir zuverſichtlich 
hoffen dürfen, durch das Geſtrüpp dieſer un- 
endlich verwickelten Probleme leiten wird. 


Wolfgang Goetz. 
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Von Griechentum und Deutfchtum 


Frühzeitig ſchon zur Legende geworden, hat 
die griechiſche Dichterin Sappho im Lauf der 
Jahrhunderte immer wieder höchſtes Lob und 
ſchärfſte Verurteilung erfahren, trotzdem kaum 
eine biographiſche Tatſache mit Sicherheit über- 
liefert iſt und nur wenige Gedichte erhalten ſind. 
ber der nolger Sappho. Ihr Ruf und Ruhm 
1 С 5 achwelt. Leipzig 1933, Dieterich'ſche 
i der eule geht als Schüler Friedrich 
ſtalt in a Aufnahme und Wirkung ihrer Ge- 
йи. en ähnlicher Weiſe durch die Lite- 
бајаг u e nach, wie fein Lehrer das mit 
hat. A x ber „бејфіфіе feines Ruhmes“ getan 
Gefa М uch die Dichterin gerät dabei manchmal in 
en binter der Fülle treffender Randbe- 
taufe 0 zur Geſchichte von zweieinhalb Jahr- 

1 en zu verſchwinden, eine Reihe, die von 

atons „zehnter Mufe“ bis zu Rilkes tieffinni- 
ger Auslegung im Malte Laurids Brigge führt. 
8 Nach Heinrich Friedemanns und Kurt Singers 
e iſt Kurt Hildebrandts Platon. 
N et des Geiſtes um die Macht (Berlin 
чк соч Bondi) das dritte Buch aus 

y ähe Stefan Georges, das fih ausführlich 
mit der Deutung Platons befaßt. Hildebrandt, 
Br deſſen ausgezeichnete Überfegung und Ein- 
eitung des „Gaſtmahls“ wir bei dieſer Gelegen- 
а erinnern, nimmt Platon ähnlich wie feine 

orgänger als überzeitliche, menſchlich-göttliche 

röße, deren endgültige Auswirkung nicht von 
augenblicklichem Machtgewinn und -verluft ab- 
ш, weil „bas Pathos der gewaltigen For- 
ан unerwartet in Arenkelgeſchlechtern wie- 
ee Tage quellen“ tann. Die neue Wendung 
Pi darin, daß Platon für Hildebrandt vor 
казы} einen geiſtigen Herrfhaftsanfprud 
Е Lehre, Mythos und Menſchenwelt 

i ialoge finden ihre Einheit in Platons 
f aatlichem Willen. Darum geht die Analyſe 
си ы von der dialektiſch entfalteten Lehre 
E ternehmen, mit dem ſich das 19. Zahr- 
ftrict hat n unentwirrbare Widerſprüche ver- 
8555 en von Platons politifcher Auf- 
Фере КЫ О Sendung in der lebendigen 
und 98 Attikas. Hildebrandt nimmt Sache 

nd Perſon, Ethos und Gebärde Platons als 
nicht zu ſcheidende Ausdrucksformen des einen 
ſchopferiſchen Menſchen. Alls Blick auf George 
wollen die Worte geleſen ſein, es ſei Platons 
Amt geweſen, „das neue Bild und Geſetz zu 
bringen in einer Zeit des Widerſtreites aller 
entfeſſelten Gedanken und Inſtinkte, die nicht 
fähig iſt, die Herrſcher im geiſtigen Reiche zu 
denken auch als Herrſcher im wirklichen Staate“. 
Ob nun aber die Platoniſche Norm nicht doch 


das einmalige, unübertragbare Gewächs des 
griechiſchen Bodens und alle nachgeborene 
Griechenbegeiſterung und griechiſch geprägte 
Geſtaltfreude dazu verurteilt iſt, ein ſchöner 
Traum zu bleiben, dieſen Zweifel vermag auch 
Hildebrandts Buch nicht zu beheben. 

In der klugen, ein beachtliches Form- und 
Bildungsniveau haltenden Schrift von Lothar 
Helbing: Der dritte Humanismus (Ber- 
lin, Die Runde) wird Recht und Notwendig- 
keit eines neuen deutſchen Humanismus ver- 
fochten, der gegenſätzlich zum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Humanismus des Reformationszeit 
alters und zum dichteriſchen des Weimarer 
Klaſſizismus, jenſeit der gelehrten Liebhaberei 
und der bürgerlich liberalen Menjchheits- 
gefühle, ſeine Erfüllung im Staatlichen zu 
finden hätte. So wie Helbing den Begriff des 


Humanismus faßt, als keine ſtatiſche Welt- 


anſchauung und keinen eindeutigen Stil, fon- 
dern als bildfreudige Verehrung des Heros und 
als Formungswille auf der Mittellinie des 
Gleichgewichtes von Geiſt und Natur, Leben 
und Kunſt, Wiſſenſchaft und Phantaſie, mag er 
immerhin gelten. Nur freilich, daß dieſes Gleich- 
gewicht eine bloße Denkbarkeit ift, daß die ton- 
krete Geſtalt der Völker ſich nach dem Aus- 
ſchlagen der Waage bemißt. Die Griechen noch 
immer als unerreichtes Muſter hinzuſtellen, 
geht auch unter Berufung auf Goethe nicht 
mehr an, weil Goethe einen anderen Reife- 
zuftand unſeres Volkes verſinnbildet. Es ift ein 
verſpätetes Erleben oder eine Übertreibung, zu 
fagen, daß es heut noch Oeutſche gäbe, die „ihrer 
ganzen Subſtanz nach vom Altertum іф un- 
mittelbar erſchüttert“ finden. 

Baltiſcher Wagemut und die dankbar zu be- 
grüßende Beihilfe der Deutſchen Akademie in 
München haben es Roderich von Engel- 
hardt ermöglicht, mit feinem Werke Die deut- 
{фе Aniverſität Oorpat in ihrer geiftes- 
geſchichtlichen Bedeutung (München 1955, Ernſt 
Reinhardt) ausführlich und liebevoll von der 
Pflege deutſcher Kultur und deutſcher Wilfen- 
ſchaft im äußerſten Often Zeugnis abzulegen. 
Es iſt Engelhardt gelungen, das geiſtige Geſicht 
der Univerſität Dorpat zu zeichnen, wie es fidh 
im Laufe des 19. Jahrhunderts durch alle 
Wechſelfälle ſeiner Geſchichte ausgeprägt hat, 
beſtimmt von dem dreifachen Urſprung der 
baltiſchen Sonderart: einem durchaus eigen- 
ſtändigen Heimatsgefühl, einem ſtarken unver- 
fälſchten Luthertum und einer nahen ſtetigen 
Verbundenheit mit der klaſſiſchen Periode von 
Weimar und Jena. „Der Baum des Oeutſch- 
tums im Baltenlande“, fo ſchrieb der unver- 
geßliche Georg Dehio, Deutſchlands größter 
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Kunſthiſtoriker, „ijt niedergeſtreckt. Aber aus 
dieſen und jenen Zeichen ſehe ich, daß er Saat 
hinterlaſſen hat. Die Geſchichte dazwiſchen, aus 
der Nähe betrachtet, ſieht unglaublich dumm aus. 
Vergeſſen wir nie, daß es auch eine Ferne gibt.“ 
Dehio würde Engelhardts Geſchichte der Alma 
Mater Oprpatenfis, wenn er fie noch zu Geſicht 
bekommen hätte, ohne Zweifel zu dieſen troſt⸗ 
reichen Zeichen gerechnet haben. Die Verſuche 
der eſtniſchen Hochſchule „Tartu“, die großen 
Verdienſte ihrer deutſchen Vorgängerin zu 
leugnen, werden Verſuche bleiben. Für die 
Fernſicht der Zukunft wird gelten, was ein 
treuer Sohn feiner engeren Heimat dem deut- 
ſchen Mutterlande mit dieſem Buch in Erin- 
nerung gerufen. Auch für das Baltikum wird 
ein neuer Geſchichtstag anbrechen. 

Über den Kraftapoſtel der Sturm- und Drang- 
zeit, den Winterthurer Chriſtoph Kaufmann 
gibt Werner Wilch in der löblich bekannten 
Sammlung „Die Schweiz im deutſchen Geiftes- 
leben“ ein Ooppelbändchen (77—78) heraus. 
Es korrigiert das überlieferte Bild dieſes rin- 
genden und irrenden Menſchen einer geijtes- 
geſchichtlichen Wendezeit in wichtigen Zügen. 
Nach Werner Milch, deſſen ruhig objektiver 
Ourchforſchung des geſamten Materials die 
Schule Rudolf Angers anzumerken iſt, beſteht 
weder Goethes böſer Vierzeiler über den 
„Gottesſpürhund“, noch Süntzers biographiſcher 
Klatſch mehr zu Recht. Chriſtoph Kaufmann 
war eine einmalige merkwürdige Erſcheinung. 
Die Kenntnis des vorromantiſchen Irrationalis- 
mus, dem er zugerechnet werden muß, wird 
durch dieſe Monographie nicht unbeträchtlich 
vermehrt. 

Über Neſtroy, den großen Satiriker der öfter- 
reichiſchen Bühne, wiſſen wir erſt ſeit der 
kritiſch-hiſtoriſchen Geſamtausgabe von Fritz 
Brukner und Otto Rommel (Wien 1923—1930) 
gründlich Beſcheid. Leider ift Rommels forg- 
fältige Studie im letzten Band der mit aller 
Sprachverderbnis der Texte und allem bieder- 
meieriſchen Vorurteil gegen das überragende 
Genie Neſtroys aufräumenden Ausgabe ver- 
ſteckt geblieben. Ihre Ergebniſſe könnten jetzt 
durch das Buch von Otto Forſt de Battaglia: 
Johann Neſtroy. Abſchätzer der Menſchen 
— Magier des Wortes (Leipzig 1952, Staad- 
mann) für weitere Leſerkreiſe fruchtbar werden 
und den Oeutſchen damit ein Volksdichter ge- 
ſchenkt ſein, wie er ſo zum zweitenmal nicht da 
iſt. Nicht nur die Fülle von Neſtroys Stücken — 
er hat gegen achtzig geſchrieben — auch daß er 
ſie als leidenſchaftlicher Schauſpieler unmittel⸗ 
bar aus dem Mimus konzipierte und daß er das 
geſamte ſtändiſche, ſoziale, geiſtige Leben des 
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vormärzlichen Wien in ihnen auffing, mit einer 
blitzenden Geiſtesſchärfe aus ihrem Spiegel 
zurückwarf, ſichert Neſtroy, dem neuentdeckten, 
jahrzehntelanger Verballhornung glücklich ent⸗ 
riſſenen, feinen Rang weit über den Spaß- 
machern des älteren Wiener Volksſchauſpiels, 
aber auch über dem harmloſeren zeitgebundenen 
Raimund. 

Neſtroy trägt das Signum des echten Did- 
ters: er hat eine nur ihm eigene Sprache. Das 
ift zu feinen Lebzeiten, in der bloßen Schau- 
freude über dieſe Stücke, noch nicht gewürdigt 
worden. Erſt jetzt wird man, in der Gefamt- 
ausgabe leſend, mit Staunen gewahr, was 
Rommel Neſtroys „tiefdringendes Sprach- 
denken“ nennt, von dem er „zu unabläſſigem 
Abtaſten der tauſendfältigen Möglichkeiten der 
Sprache“ geführt wurde. Neſtroys Texte, wie 
wir ſie jetzt beſitzen, ſind ein neuer ſchlagender 
Beweis für die Theſe des Ausdrucksforſchers 
Ludwig Klages, daß menſchliches Urteil oft der 
Sprache nur nachurteilt, menſchliches Finde- 
vermögen der Sprache nur nachentdeckt. 

Oskar Walzel hat mit dem zweiten, das 19. 
und 20. Jahrhundert umfaſſenden Band ſeine 
Deutſche Sichtung von Gottſched bis zur 
Gegenwart vollendet (im Handbuch der Lite- 
raturwiſſenſchaft, Athenaion-Verlag, Potsdam). 
Eine gründliche, auf breiter kulturgeſchichtlicher 
Baſis unternommene Arbeit, bei der leider die 
Friſche der Darftellung unter einer allzu großen 
Vertrautheit mit dem Stoffe gelitten hat. Er 
gab für Walzel, der dieſe Epochen ſchon in ſeinen 
früheren Büchern ausführlich behandelt, nicht 
genug Neues mehr her. Auch die großen Perfön- 
lichkeiten kommen zu kurz, die erſt in dieſem Zeit⸗ 
raum aus den allgemeinen Bindungen mit vol- 
lem individuellen Anſpruch heraustreten. Im 
erſten Band war Walzels Methode, auf die 
Überfchau der Entwicklung das Hauptgewicht 
zu legen, beſſer am Platz. Im zweiten kann 
ſie das Charakteriſtiſche nicht recht faſſen, weil, 
was da noch Entwicklung heißen kann, bereits 
in Hunderte von Einzelbefunden zerſplittert. 

Auf der Forſchung und den Spezialwerken 
von Hauttmann, Pinder, Feulner u. a. fußend 
geht Martin Wackernagels Baukunſt des 
17. und 18. Jahrhunderts in den germa- 
niſchen Ländern (Potsdam, Athenaion-Ver⸗ 
lag) der Ausdruckskraft des Barock nach, wie er 
am gewaltigſten in Oeutſchland, Öfterreich, der 
Schweiz und den nordiſchen Ländern ſich ent- 
faltet hat. Das Werk verſucht abzuſchließen und 
vereinigt eine nach Möglichkeit populäre Schreib⸗ 
weiſe mit Sorgfalt und Kennerſchaft. Wader- 
nagel behandelt, ohne natürlich in der Fülle der 
Denkmäler bei Einzelheiten verweilen zu können, 
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die landſchaftlichen Anterſchiede, die örtlichen 
Kunſtzentren, den Kirchenbau beider Bekennt⸗ 
niſſe und ſchließlich das Schloß und das Bürger⸗ 
haus. Die Linie der Stilentfaltung wird рот 
Frühbarock bis zum Rokoko mit energiſcher 
Klarheit nachgezogen, auch die klaſſiziſtiſche, vom 
franzöſiſchen Kunſtgeiſt beeinflußte Richtung 
erfährt ihre deutliche Abgrenzung. Das Buch 
iſt mit dem nötigen Anſchauungsmaterial ver- 
ſehen und kann als verläſſiges Nachſchlagewerk 
gute Dienſte tun. Conrad Wandrey 


Germaniſcher Schickfalsglaube 


Es dürfte niemand geben, der nicht begierig nach 
dem neuen Buch des ausgezeichneten Bonner 
Germaniſten Hans Naumann griffe, das den 
Gehalt des germaniſchen Urglaubens aufzeigen 
will (Jena, E. Diederichs). Es ift höchſt an- 
stehend, wie der Gelehrte die Götter der Edda 
als überſteigerte Bauernmenſchen ſieht und 
ihre Herkunft aus dem Gehöft ableitet. Zugleich 
weiß er ſehr unakademiſch und mit feinem 
Finger die Schönheit einzelner Mythen zu 
deuten, um ſchließlich die heroiſche Haltung des 

dermanen feinem Schickſal gegenüber in 
einem ſchönen Finale aufklingen zu laſſen. Ge- 
nug der Vorzüge, um jedem mit бейет Ge- 
wiſſen anraten zu können, fih mit dieſem Buche 
auseinanderzuſetzen. 
Useinanderzuf eben, denn während des Leſens 
feblt es nicht an manchem Aber. Dod wir wün- 
chen nicht Kritik zu üben, ſondern wir wollen un- 
ſere Bedenken lediglich als Randbemerkungen 
aufgefaßt ſehen. Wer hätte bei der kargen Über- 
ieferung das Recht zu ſagen: es war nicht ſo, 
wie Naumann behauptet? Aber wir müſſen fra- 
Кен. find die Götter Skandinaviens auch die Gott- 
en Südgermanen, unferer Ahnen, ge- 
Unter ا‎ zwiſchen ihnen nicht ein größerer 
Arten vielleicht als zwiſchen der Jägerin 
wirklich ан der jagenden Diana? Ift Wotan 
бебе a ensgleich mit Odin? Hier der ewig 
S0 meh anderer und dort der wilde Jäger. 

„muß fih Naumann mit Vermutungen be- 
SUSEN: „gewiß werden auch die Südgermanen“ 
иңә. e müffen uns doch immer vor Augen 
balten, daß die verfluchte Tat Ludwigs des 
Frommen von unſeren Göttern nur geringe, 
wenn auch großartige Reſte hinterlaſſen hat, 
daß unſere prähiſtoriſche Forſchung noch in den 
Kinderſchuhen ſteckt, daß bisher der ſchwere Ver- 
luſt, den uns der kaiſerliche Beter zufügte, durch 
nichts wettgemacht ift. Sehen wir etwa, welche 
Rolle das Meer in den nordiſchen Sagen ſpielt, 
ſo will es uns doch ſehr fraglich ſcheinen, ob 


hier ein gemeingermaniſches Grundgefühl vor- 
liegt. Wir Oeutſchen haben ja trotz der Hanfa 
erſt im 19. Jahrhundert entdeckt, daß wir eine 
ziemlich ausgedehnte Küſte beſitzen. Auch die 
bezaubernde Geſtalt der Göttin Skadi, die am 
Gletſcher ſitzt und auf Schiern dahinſauſt, kann 
nicht viel mit uns zu tun haben. Sie iſt zu jung, 
um in die Eiszeit hinaufzureichen, und unſere 
Alpen haben wohl erft vor kurzem die Bekannt- 
ſchaft des Schneeſchuhs gemacht. Warum aber 
Fulla, die Fülle, ein Kind der ledernen römi- 
ſchen Abundantia fein foll, ift nicht erfindlich, 
weiſt doch Tacitus auf die Göttinnen der 
Fruchtbarkeit hin. Und ebenſo unwahrſcheinlich 
iſt die Abſtammung Freyjas von der großen 
aſiatiſchen Mutter, will man nicht ganz Afgard 
aus dem Morgenlande importieren. Wir brau- 
chen nur an das berühmte Wort von der Leiden- 
ſchaftlichkeit nordiſcher Frauen zu erinnern, den 
Sekt auf Eis, auf leicht ſchmelzendem, wir 
brauchen nur ein paar Zeilen im jüngſten 
Frenſſen nachzuleſen über die Blutsnot nordi- 
ſcher Mädchen, um zu erkennen, daß Freyja 
eine ſehr germaniſche Geſtalt ift. 

Wir können uns auch nicht vorſtellen, daß 
die ungeheure ſo gewaltige wie troſtloſe Tragik 
des Göttergeſchehens am Rhein, Main oder 
Donau beheimatet war. (Die Vermenſchlichung 
im Nibelungenlied ſpricht ſehr dagegen.) Über 
einem Volk, das den Tod feiner Götter voraus- 
ſieht, hängt die winterliche Nacht oder der fahle 
Schein der Mitternachtsſonne. Es ſei erlaubt, 
hier einer Vermutung Platz zu gewähren: Die 
Götterdämmerung, die, ſoweit wir ſehen, in 
keiner anderen Religion vorkommt, hat vielleicht 
nicht nur einen weltanſchaulichen Grund. Han- 
delt es ſich nicht um eine Erfahrungstatſache? 
Der Übertritt in einen neuen Weltmonat voll- 
zieht ſich unter Krämpfen. Wir ſpüren den 
Waſſermann fon in allen Gliedern. Der Ein- 
tritt in die Fiſche iſt ähnlich kataſtrophal ge- 
weſen. Weiter rückwärts ſehen wir, die wir ja 
noch in der früheſten Kindheit des Menfchen- 
geſchlechts leben, nicht. Es ſcheint aber, daß 
ſich der Wechſel nicht nur unter politiſchen 
Zuckungen vollzieht, daß vielmehr jeweils ein 
neuer Gott erſcheint. Wir kennen den Ichthys, 
wir kennen die alten Götter, mehr, wie geſagt 
nicht. Wäre es nun nicht denkbar, daß die Götter- 
dämmerung zurückdeutete auf das Erſcheinen 
der Götter nach dem Zuſammenbruch früherer, 
uns unbekannter Gottheiten? Balder iſt tot; 
wir wollen ihn nicht unbedingt mit jenem Bor- 
Gott gleichſetzen. Allein der Untergang dieſes 
Vor-Gotts klingt in ihm nach. Das Gedächtnis 
der nordiſchen Menſchen ſieht nun erinnernd 
auch den Zuſammenbruch Walhalls voraus eben 
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aus dieſer Kenntnis und Gewißheit der Welt- 
wende. Auch wird ja nach der letzten Schlacht 
ein neues Zeitalter heranbrechen. Naumann 
deutet Ähnliches an, wenn er es „für innerlich 
unmöglich“ hält, daß „ſich die Schlußſtrophen 
der Völuſpa auf das wirkliche Chriſtentum be- 
ziehen: 

Dann kommt der Mächtige zum Lenkertum, 
Der Starke von oben, der alles regiert.“ 
Das hat natürlich nichts mit dem Füngſten Tag 
zu tun, aber mit den eschatologiſchen Schauern 
der Weltwende. Der alte Germane rückt hier 
in dichte Nachbarſchaft zu Virgil; es gehörte 
die ganze ſtumpfe Phantaſieloſigkeit der ma- 
terialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung dazu, die 
vierte Ekloge auf des Aſinius Pollio Jüngſten 
zu beziehen, man erfuhr nicht die Schau des 
Mantuaners, obwohl das Kind gekommen iſt. 
Und die Kirche hat vollkommen recht, wenn fie 
geſtattete, daß dieſer Seher den Höllenwanderer 
an die Pforte des paradiso geleiten darf. So 
hat auch die nordiſche Mythologie in Erinne- 
rung und Vorausſicht auf „den Starken von 
oben“ recht behalten. Als Gegenſatz fei þin- 
gewieſen auf die {гере Erhöhung des moira- 
gebundenen Zeus zum Moiragetes, zum 
Moirenlenker. Die ſpätantike Religion ſteigert 
den Gott, weil ſie wider beſſeres Wiſſen ſich 
an die ſo zugeteilte Allmacht klammert, um den 
Sterbenden zu retten. Aber all dies nur als 

Schnörkel nebenbei. 

Wenn neuerdings nun behauptet wird, daß 
die Weltangſt den Einbruch des Chriſtentums 
in den germaniſchen Kreis erleichtert habe, ſo 
lehnen wir dieſe Anſicht mit Naumann ab, ohne 
jedoch für dieſe höchſt rätſelhafte Tatſache eine 
Erklärung zu haben, wollen wir nicht den He- 
liand als ſpäte und vielleicht nicht ſtärkſte Probe 
der Überredungskunſt von Hunderten von 
Miſſionaren annehmen. Doch möchten wir den 
noch zaudernden Naumann in der Annahme 
dieſer Weltangſt beſtärken, wenn wir auch 
ſeinen Wegen bis zu Kierkegaard und Heidegger 
nicht ſo unbedingt folgen können. Wir glauben 
ſehr wohl, daß der Germane „Angſt“ gehabt 
hat, aber eine ſehr heroiſche, im Sinne der 
Goetheſchen, der Bismarckſchen Angſt, von der 
jener General zu ſeinem witzelnden Adjutanten 
ſagte: „Mein Lieber, wenn Sie meine Angſt 
hätten, wären Sie längſt geloofen.“ Aus dieſer 
Angſt, die durch das Chriſtentum eher geſteigert 
wurde, ſo denken wir, gebar ſich die beiſpielloſe 
Tapferkeit des Germanen, nicht nur auf gra- 
natenzerfetzten Schlachtfeldern, ſondern erſt 
recht auf der Walſtatt des Geiſtes. Odin fragt 
unerſchrocken nach dem Schickſal. Dieſer zur 
Gottheit geſteigerte Menſch ſucht gleichſam den 
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wirklichen Gott. Darum können wir Naumann 
unmöglich beiſtimmen, wenn er meint, daß es 
ſich beim germaniſchen Mythos „allerletzten 
Endes um einen heroiſchen Atheismus han- 
delt“. Mag dies für den Nordgermanen zu- 
ſtimmen, für den Südgermanen ſcheint es uns 
völlig undenkbar. Daß er nie aufhört und auf- 
hören wird zu fragen, beſtätigt die Tatſache nur. 
Er wird immer den Gral ſuchen. Wir meinen 
darum, daß wir weit eher vom Parzifal her, 
der ja nur ein ſehr loſes chriſtliches Gewand 
trägt und uns in feinen Tiefen weit germani- 
ſcher erſcheint als ſelbſt das Nibelungenlied, auf 
die religiöſe Grundhaltung unſerer Ahnen 
ſchließen können. Der Germane wird immer 
wieder bis zur Verzweiflung mit ſeinem Gotte 
zürnen, aber er wird ſich auch immer ſeiner 
bewußt bleiben. Und ſo iſt es wohl nicht ganz 
ohne Gefahr, ſich allzu feſt auf die düſteren 
nordiſchen Sagen zu verlaſſen. Wir hoffen und 
dürfen glauben, daß der Spaten unſere An- 
ſchauung dereinſt beſtätigen wird. G. 


Fünf Bücher 

Frank Thieß: Johanna und Eſther 
(Paul Zſolnay, Berlin, Wien, Leipzig). Dieſer 
„Chronik ländlicher Ereigniſſe“ fehlt eins: das 
Ländliche. Erprobte literariſche Begabung, der 
alle Regiſter ſpannender Unterhaltung zur Ber- 
fügung ſtehen, täuſcht nicht über bedenklichſten 
Mangel an Gefühlsdichte hinweg. Aſphalterotik 
übertragen auf hannoverſches Bauerntum, Blut 
und Boden aus der Wochenendperſpektive: ſo 
entſtand ein Roman, der auf faſt jeder Seite 
erkennen läßt, wo der Verfaſſer zuſtändig und 
wo er nicht zuſtändig iſt. Oder gedachte Frank 
Thieß, als er dieſe unerquickliche Geſchichte nie- 
derſchrieb, die Grenzen ſeines Könnens unter 
Beweis zu ſtellen? Sie liegen dort, wo das 
Selbſtverſtändliche, das Schlichte, kurz, das 
ſchlechthin Bodenſtändige beginnt. Dem iſt 
weder durch pſychologiſche Spitzfindigkeit noch 
durch hochwertige ſchriftſtelleriſche Technik bei- 
zukommen. So gewinnen die beiden ſchönen 
Heldinnen nicht unſere tiefere Anteilnahme, 
wohl aber unſer herzliches Mitleid, weil ſie vom 
Verfaſſer gar zu ſchlecht behandelt werden. Das 
Weſentliche in dieſer „Chronik“ ſtimmt nicht — 
und damit iſt ein gewichtiges Fragezeichen hinter 
das Werk eines Schriftſtellers geſetzt, der zu 
ſtärkeren Leiſtungen als dieſem mißglückten Aus- 
flug in ländliche Bezirke verpflichtet iſt. 

Ж 

Robert Hohlbaum: Der Mann aus 
dem Chaos (L. Staackmann, Leipzig). Na- 
poleon-Roman — als ob es nicht ſchon genug 
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von der Gattung gäbe. Fajt ſcheint es, als ob 
der Korſe mit Hilfe derer, die ihn umdichten, 
an der Nachwelt Rache übe. Auch das vorliegende 
Buch bleibt in der üblichen Methode ſtecken: 
den Kaiſer und ſeinen geſchichtlichen Ablauf 
ſchwülſtig ins Romanhafte umzudeuten. Hein- 
rich Heine verfaßte wenigſtens noch eine gute 
Ballade. Der Sudetendeutſche Hohlbaum ſollte 
um zeitgemäßere Stoffe nicht verlegen ſein. 


* 


Willibald Köhler: Sehnſucht ins Reich 
(Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, München). 
Oberſchleſiſches Grenzlandſchickſal. Der Titel 
könnte irreführen. Das Buch ſelbſt iſt viel nüch- 
terner. Aber gerade weil es ganz unromantiſch 
den oberſchleſiſchen Menſchen, ſeine Art und 
Gefühlswelt anfaßt, umreißt es Weſentliches, 
gibt es aus unmittelbarer Anſchauung heraus 
Einblick in die ſchwierigen und tragiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des öſtlichen Grenzlandes. Ein menſch⸗ 
liches Dokument, das viele Deutſche zur Erwei- 
terung ihres geiſtigen Horizontes leſen ſollten. 


x 


Alrich Sander: Pioniere (Eugen Diede- 
rids, Jena). Geſchichte einer Pionierkompagnie, 
die auf allen Kriegsſchauplätzen zu Haufe war. 
Hat ſchon wieder ein tüchtiger Frontſoldat die 
Feder mit der Handgranate verwechſelt und den 


Drang in ſich geſpürt, ſein Tagebuch als Dich- 


tung auszugeben? Man möchte angeſichts er- 
neuter Schreibſeligkeit zunächſt ablehnen, doch 
ſchon nach wenigen Seiten zieht einen dieſe 
Schilderung in den Bann der Front. War man 
nicht hier und dort und dort ſelbſt dabei? And 
diefe Pioniere — es find Soldaten jener Wirt- 
lichkeit, in der der Schlamm des Trichterfeldes 
alles auslöſchte bis auf den letzten Halt: Rame- 
radſchaft. Ein Buch vom unbekannten Pionier, 
der faſt immer auf undankbarſtem Poſten ſtand, 
und deshalb, ſelbſt in der Überfülle der Kriegs- 
literatur, nicht überflüffig. 


ж 
Grigol Robakidſe: Hi 
| ы ie gemordete 
Seele (Eugen Diederichs, Zena). Ein Georgier 


geſtaltet das Фа! feiner georgiſchen Heimat 
unter bolſchewiſtiſcher Entrechtung und Ber- 
ſetzung, zugleich bemüht um eine geiſtige Deu- 
tung des Bolſchewismus als des böſen Prinzips 
ſchlechthin und der Geißel, unter deren Schlägen 
eine ungläubige Menſchheit wieder zu Gott zu- 
tüdfinden wird. Die Beſonderheit Georgiens 
und ſeiner Bolſchewiſierung tritt anſchaulich her- 
vor, und ſo erweitert dieſer Roman, der bitterſter 
Wirklichkeit entſtammt, auch die Erkenntnis des 
weſteuropäiſchen Menſchen. Werner Wirths. 


4 Deutihe Rundschau LXI, 1 


Wilhelm Dilthey 


Zum hundertſten Geburtstag des großen deut- 
ſchen Denters (19. November 1933) konnte keine 
wertvollere und ſinnigere Gabe dargebracht 
werden als die Sammlung von Briefen des 
jungen Oithey, die feine Tochter in liebevoller 
Weiſe zufammentrug*). Wir ſtaunen über den 
inneren Reichtum dieſer Forſcherſeele. Wir be- 
greifen jetzt erſt, wie dieſer Geiſt ſelbſt ein Be⸗ 
weis dafür iſt, daß die Philoſophie gleich jeder 
anderen Kulturſchöpfung aus der lebendigen 
Perſönlichkeit des Philoſophen quillt und nur 
aus dieſem ganz konkreten hiſtoriſchen Mutter- 
boden voll verſtanden werden kann. Die Ge- 
ſchichte lehrt uns, was der Menſch ſei, und der 
Menſch lehrt uns, was Philoſophieren ſei. 
Diltheys Briefe ſind ein Muſterbeiſpiel für das 
ſogenannte anſchauliche Denken, das von der 
Anſchauung des Einzelerlebniſſes zum großen 
Zuſammenhang der philoſophiſchen Begriffs- 
welt aufſteigt. Wir gewahren eine auffallende 
Verwandtſchaft mit Goethes Art, die Welt und 
das Leben zu betrachten, nur mit einer befon- 
deren Betonung des Zuges zu wiſſenſchaftlicher 
Objektivität, wie fie der Gelehrtennatur ent- 
ſpricht. 

Von einer ganz beſonderen Zartheit und 
Innigkeit ſind die Briefe an die Eltern. Wie 
ſucht der gehorſame Sohn als Student der 
Theologie den frommen Vater, den Viebricher 
Kirchenrat, über ſeine Ketzereien zu beruhigen, 
indem er dabei doch klar feine Überzeugung aus- 
ſpricht: „Wie die Philoſophie überhaupt beginnt 
mit dem Zweifel, ſo muß jeder einzelne, ſofern 
er philoſophiſch denken will, mit ihm beginnen.“ 
Der Übergang vom theologiſchen zum philoſo- 
phiſchen Studium, der erſte freie Schritt des 
Sohnes über den Vater und eine lange Ahnen- 
reihe hinaus, ift ein Grundthema dieſer Be- 
kenntniſſe, er führt zu einer eingehenden Erörte⸗ 
rung des Verhältniſſes von Philoſophie und 
Religion und bereitet die Arbeit an der großen 
Schleiermacher-Biographie vor, die den Namen 
des jungen Gelehrten zuerſt berühmt machte. 
Ergreifend trotz aller Emanzipation vom Vater 
die ſtets dabei bewahrte kindliche Ehrfurcht und 
Dankbarkeit, durch die der von der Heimat Ge- 
löſte doch zugleich ewig mit ihr verbunden bleibt! 
Kühn ſtrebt dieſer ſelbſtändige Geiſt vom alten 
Strande neuen Ufern zu, und doch bekennt er 
dem Vater: „Immer ſtärker, je älter man wird, 
bekommt man doch das alte Kindergefühl, daß 


*) Der junge Dilthey, ein Lebensbild in 
Briefen und Tagebüchern 1852—1870, hrsg. von 
Clara Miſch geb. Dilthey. B. G. Teubner, Leip- 
zig 1955 (RM. 6.80). 
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man nichts durch fich НЕ und hat. Wenn ich jetzt 


durch die Fülle inneren Lebens ein wahrhaft 


glücklicher Menſch bin, ſo daß ich für das Ganze 
meines Lebens kein andres Gefühl weiß als 
Dank gegen Gott und Euch — ſo fühle ich es tief 
und kann es bis ins Einzelſte betrachten und 
verfolgen, wie ganz ich es Eurer Erziehung und 
Eurem Vorbilde, das mich immer wieder auf das 
Weſentliche des Lebens hinwies, mich zwiſchen 
Schwärmerei und phantaſtiſchem Unglauben zu 
der Religion freudigen Rechttuns und inniger 
Gemeinſchaft mit dem uns alle tragenden 
Schöpfer der Dinge hindurchführte — wie ich 
alles Eurem Beiſpiel allein verdanke. Wenn ich 
es im Innerſten ſpüre, daß im Gefühl der Un- 
ſterblichkeit und der uns ewig umfaſſenden Nähe 
Gottes zu leben unſer höchſtes Gut iſt, ſo tönt 
unwillkürlich der kräftige Ton Deiner Predigten 
in mir nach, die das ſo ganz ohne Firlefanz 
fagten und ohne Sentimentalität.“ Kein Wun- 
der, daß die Mutter in einem beſonders be- 
achtenswerten Briefe an den zweiten Sohn Karl 
Gott dankt, daß er ihr beim Tode des Gatten in 
Wilhelm einen Helfer und Retter gegeben habe: 
eines der wichtigſten Zeugniſſe für die ſeeliſche 
Kraft, die von dieſem Sohne ausgegangen ſein 
muß! 

Eine Seite in Oiltheys Weſen tritt noch ganz 
beſonders in dieſen Briefen und Tagebuch- 
blättern hervor, die bisher nur den Eingeweihten 
bekannt war: ſein Zug zur Muſik! Nicht nur im 
Verkehr mit dem muſikaliſchen Jugendfreund 
Bernhard Scholz, ſondern immer und überall 
begleitete ihn der Genius der Muſik, als der 
große Verſöhner und Friedensſtifter. Wir leſen 
hier ganz tiefe Stellen über die Zaubermacht der 
Töne, von denen die folgenden mitgeteilt 
ſeien: „Bach hat die Religion der Muſik ſelber 
dargeſtellt. Nicht einen Religiöſen, der feiner 
Stimmung muſikaliſchen Ausdruck gibt, ſondern 
die Hingabe der Muſik an ihre gottgegebenen, 
ewigen Geſetze, die liebevolle Verſenkung in das, 
was rein göttlich an ihr iſt, worin ſie dann ge⸗ 
reinigt erſcheint von der Zufälligkeit menſchlicher 
Leidenſchaft ... Dieſe Religion der Liebe, diefe 
Liebe zu Gottes Geſetz iſt Bachs religiöfer Vor⸗ 
wurf. Getaucht in die Tiefen Gottes erſcheint 
ihm die wilde Bewegung der Oberfläche des 
Lebens nur als ein leifes, in ſchöner Wellenform 
ſich bewegendes Zittern — und immer tiefer 
ſucht ſein Auge den Frieden Gottes, Harmonie 
der Sphären, die in feinem Innern wohnen, ihn 
begleiten, ihn umgeben.“ — „Für die Ferien 
erfreu' ich mich recht an der Muſik. Da ift alles 
Licht und Liebe, und fern vom Geplärr der 
Parteien, die alle gleich widrig ſind, klingt da 
die Stimme der Natur, die in dieſen großen Ge- 
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ſetzen des Tons ewig ſich ſelber gleich und ver⸗ 
ſtändlich tönet ... mir ifs, als wäre meine 
Seele da allein in ihrer Heimat ...“ — 

Läßt uns die Briefſammlung einen tiefen 
Blick in die Zugendentwidlung des werdenden 
Denkers tun, fo kündet uns der zuletzt er- 
ſchienene achte Band der Geſammelten Schriften 
in der vorzüglichen Bearbeitung durch Bernhard 
Groethuyſen“) von dem letzten Ergebnis all 
ſeines Denkens und Sinnens. Man beginnt die 
Lektüre dieſes Bandes am beſten mit der am 
Schluß ſtehenden Rede zum ſiebzigſten Geburts- 
tag, betitelt „Der Traum“. Denn fo findet man 
von der lebendigen dichteriſchen Anſchauung her 
die Brücke zu den begrifflichen Formulierungen 
feiner philoſophiſchen Erlebniſſe. Unter dem 
Eindruck der „Schule von Athen“ von Raphael 
wird hier das Problem des Widerſtreits der 
philoſophiſchen Syſteme wundervoll anſchaulich 
aufgerollt, aus dem ſich dann die eigentümliche 
Antwort Diltheys auf die tiefſten philoſophiſchen 
Rätſelfragen überhaupt ergibt. „Der allgemeinſte 
Grundzug unſeres Zeitalters ift fein Wirklich 
keitsſinn und die Diesſeitigkeit feiner Inter- 
eſſen.“ „Der Grundgedanke meiner Philofo- 
phie iſt, daß bisher noch niemals die ganze, volle, 
unverſtümmelte Erfahrung dem Philoſophieren 
zugrunde gelegt worden iſt, mithin noch niemals 
die ganze und volle Wirklichkeit.“ Spekulation ift- 
abſtrakt, aber auch der reine Empirismus ift 
артай: ein Menſch, der auf die ſogenannte 
Erfahrung eingeſchränkt wäre, hätte nicht für 
Einen Tag Lebenskraft!“ Die Philoſophie, 
ſo verſtanden, iſt die Wiſſenſchaft des 
Wirklichen.“ Alle Einzelwiſſenſchaften, ſo auch 
die Naturwiſſenſchaft, find Abſtraktionen aus der 
lebendigen Ganzheit von Natur und Geiſt, zu 
der der Philoſoph durch Zuſammenfaſſen alles 
Einzelnen zurückzukehren hat. Dann aber ergibt 
ſich gerade die Unmöglichkeit, dieſes rätſelhafte, 
widerſpruchsvolle Ganze des wirklichen Lebens 
in einem metaphyſiſchen Syſteme abzurunden. 
Es bleiben mehrere einander widerſprechende 
Typen der Weltanſchauung gemäß den fub- 
jektiven Grenzen der menſchlichen Intelligenz 
nebeneinander beſtehen: fo entſteht die Auf- 
gabe, jede Weltanſchauung aus ihren geſchicht⸗ 
lichen Vorausſetzungen heraus zu verſtehen und 
ſich kraft des neuen hiſtoriſchen Bewußtſeins 
auch ſeiner eigenen Grenzen bewußt zu ſein, 
woraus zugleich die neue überlegene Freiheit 
dieſes hiſtoriſchen Bewußtſeins entſpringt. Es 
gibt alſo kein alleinſeligmachendes Syſtem, 

*) Wilhelm Dilthey, Geſammelte Schrif- 
ten VIII: Weltanſchauungslehre, Abhandlungen zur 
Philoſophie der Philoſophie, hrsg. von Bern- 


hard Groethupſen. B. G. Teubner, Leipzig 1951 
(RM. 9.90). 
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ſondern nur ſchrittweiſes Eindringen in die Un- 
endlichkeit des geſchichtlichen Lebens und mög- 
lichſt objektives Nacherleben und Verſtehen 
dieſes Lebens aus den lebendigen Seelen 
heraus, deren Erleben letzte Wirklichkeit be⸗ 
deutet. So vollbringt Dilthey die grandioſe 
kopernikaniſche Umkehrung feiner „Bbilofo- 
phie“, die ihren Ausgang nicht mehr vom Matro- 
kosmos des Weltalls nimmt, um darin auf den 
Mikrokosmos „Menſch“ zu ſtoßen, ſondern vom 
philoſophierenden Menſchen, der ſich bei dieſem 
Philooſophieren ſelbſt belauſcht und in Erkennt⸗ 
nis ſeiner hiſtoriſchen Grenze ſich ſchließlich ent- 
ſagend dem myſtiſchen Strom des Lebens ſelber 
überläßt, was das Einmünden der Philoſophie 
ſtatt in metaphyſiſche Spekulationen in die 
Realität einer religiöfen Lebensſtimmung be- 
deutet. Erich Schramm. 


Philipp Hördt 


Es bedeutet für die deutſche Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft und für die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
einen großen Verluſt, daß der Pädagoge und 
badiſche Lehrerbildner Philipp Hördt Anfang 

935, kurz vor der Machtübernahme, im beſten 
Mannesalter ſtarb; gleichſam als habe er fein 
frühes Ende geahnt, hat er noch im Fahr vor 
feinem Code eine Reihe von pädagogiſchen und 
ſchulpolitiſchen Schriften vollendet, die nun fein 
Vermächtnis für uns enthalten und eine ganz 
weſentliche Vorarbeit für die Neugeſtaltung 
unſeres Bildungsweſens bedeuten. 

Hördt wollte in ſeinen Arbeiten nichts als 
Schüler und treuer Gefolgsmann von Ernſt 
Krieck ſein, auf deſſen Erziehungswiſſenſchaft er 
ſelbſt weiterbaute, deffen Lehre er begeiſtert ver- 
kündete und deſſen Leben und Werk er eine gut 
einführende Sonderſchrift widmete (Ernſt 
Krieck, Volk als Schickſal und Aufgabe, 
Bündiſcher Verlag, Heidelberg 1932). Aber 
er ift mehr als Schüler und Mittler Ernſt 
«01909; ег aog {ере ſtart und ſelbſtändig die 

men von der „reinen Erziehungswiſſenſchaft⸗ 
zur ые. der Anterrichtsgeſtaltung und Schul- 
e ан ис und ег hielt auch ſtärkere Verbin⸗ 
фара е; n andern Richtungen der deutſchen 

In der leidenſchaftlichen Programmſchrift 
„Der Durchbruch der an Eis be 
Schule (Armanen-Verlag, Leipzig; 1. Aufl. 
1932, 5. Aufl. 1934, 98 Seiten, I, 80 Ren.) entwarf 
er den Grundriß einer künftigen Schulpolitik 
und ſteckte in großen Zügen den Umkreis feines 
Schaffens ab. Hier ift einmal Ernſt damit ge- 
macht, die Schule in Abhängigkeit vom Staat 
und von den geiſtigen Strömungen einer Zeit 
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zu ſehen. Meiſterhaft knapp und treffend wird 
die Selbſtauflöſung des liberalen Syſtems, der 
Pluralismus und die Wendung zum totalen 
Staat charakteriſiert. Was Hördt über den 
„bündiſchen Gedanken in der Kulturpolitik“ zu 
fagen hat, wird hoffentlich fpäter einmal Be- 
achtung und Verwirklichung finden. 

Mit den Fragen der praktiſchen Bildungs- 
lehre beſchäftigte ſich dann ſein Buch über die 
„Grundformen volkhafter Bildung“ (Ver- 
lag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1. Aufl. 
1952, 128 Seiten, 3,20 RM.). Auch hier gilt 
ihm als Richtlinie das Wort Ernſt Kriecks: „Or- 
ganiſche Bildung iſt immer volkhafte Bildung.“ 
In freiem Anſchluß an Fröbel ſieht Hördt in 
Spiel, Arbeit, Lehrgang und Feier die Ord- 
nungen, in denen der Bildungserwerb und die 
Bildungsübermittlung vor ſich gehen. Dieſe 
Formen braucht der Pädagoge nicht erſt nach 
methodiſchen und pſychologiſchen Gefichtspunt- 
ten zu erfinden, ſondern er kann ſie „aus dem 
wirklichen Erziehungsgeſchehen des Lebens“ ab- 
lauſchen. Sehr viel Feines und Beachtenswertes 
weiß Hördt über die einzelnen Grundformen zu 
ſagen, das Neue und Grundſätzliche aber iſt die 
ſtarke Betonung der Tatſache, daß diefe Grund- 
formen der Menſchenbildung nach ihrem Ziel 
und Inhalt „volkhaft beſtimmt“ ſind. 

Von dieſer Grundauffaſſung aus baut Hördt 
auch ſein letztes und reifſtes Werk auf, ſeine 
„Theorie der Schule“ (Verlag Moritz Oieſter- 
weg, Frankfurt a. M., 1. u. 2. Aufl. 1933, 
225 Seiten, 5,20 RM.). Auch die pſychologiſchen 
Grundlagen der Schule ſind eingebettet in die 
Lebens- und Wertgemeinſchaft des Volkes. In 
allem Lernen nimmt ein Kind ſchon durch die 
Sprache den „objektiven Geiſt“ eines Volkes in 
ſich auf, und in allem Verſtehen wächſt es in die 
geiſtige Welt ſeines Volkes, ſeine Kultur und 
ſeine Geſchichte hinein. Aber für die Erklärung 
des Sinnes und der Entſtehung der Schule 
reichen dieſe pſychologiſchen Grundlagen nicht 
aus; gibt es doch Lehre und Bildung auch vor 
und jenſeits der Exiſtenz von Schulen. Die 
Schule entſteht überall erft dort, wo der lehr- 
bare geiſtige Inhalt ſo angewachſen und ſo 
rational durchgeformt ift, daß fih aus der Ge- 
meinſchaft durch Arbeitsteilung ein beſonderer 
Lehrerſtand und eine beſondere Organiſation, 
die Schule, ausgliedern, die den Unterricht über- 
nehmen. Die Aufgabe der Schule für das Volks- 
ganze aber wird in ihrer pſychologiſchen Grund- 
lage und in dem Grunde ihrer Entſtehung 
gleicherweiſe deutlich: ſie iſt im beſten und 
eigentlichen Sinne „Volksſchule“: d. h. fie um- 
faßt nicht nur den geſamten Nachwuchs des 
Volkes, ſondern vor allem ift ihr Bildungsgehalt 
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„Geiſt und Seelentum der Volkheit“, und ihr 
Bildungsziel iſt die „Reife der Gliedſchaft in die- 
ſem Volke“. Gerhardt Gieſe. 


Hlerbſtleſe 


Auch in der erzählenden Literatur iſt die 
Bücherflut ſo ſtark geſtiegen, daß man bei aller 
inneren Abneigung doch den Weg wählen muß, 
der ſchließlich jedem Kunſtwerk abträglich iſt: 
nach beſtimmten Gebieten die eingegangenen 
Bücher zu ordnen. 


Bücher ohne Diskuffion 

Da fei als erſtes genannt Paul Ernſt, 
„Tagebuch eines Dichters“ (München, Al- 
bert Langen — Georg Müller), in dem eine Fülle 
von Aufſätzen und Betrachtungen dieſes wirklich 
deutſchen Menſchen und Dichters mit 1910 be- 
ginnend bis zum Jahre 1920 aufgenommen ſind 
(Preis 7,50 RM. in Leinen). Die Auswahl, die 
K. A. Kutzbach mit Verſtändnis und Feinſinn 
beſorgte, hat gerade das zuſammengetragen, in 
dem Paul Ernſt Stellung nahm, und gerade 
diefe Zuſammenſtellung beſtätigt das, was wir, 
die ihn kannten, wußten: daß er, im Tiefſten be- 
rührt, als ein Seher und Dichter feines Volkes 
Schickſal mittrug und den Gang der Entwicklung 
ſpürte. Manches lieſt ſich wie eine erſchütternde 
und, wie fo vieles andere, in den Wind ge- 
ſchlagene Warnung. 

Sofef Magnus WehnersKriegsbuch „Sie- 
ben vor Verdun“ (München, Albert Langen — 
Georg Müller, 5,60 RM.) liegt in einer Volks- 
ausgabe vor. Es iſt nicht nötig, zum Ruhm dieſes 
Buches mehr zu ſagen als daß es nun zu 
billigem Preiſe allgemein zugänglich iſt. 

Auch Agnes Miegel bedarf keiner Emp- 
fehlung. Unter dem Titel „Gang in die Däm- 
merung“ erſcheinen acht neue Novellen. In 
jeder vollendet ſich ein großes oder kleines 
menſchliches Schickſal, ohne Sentimentalität ge- 
ſehen und mit dichteriſcher Kraft in geformter 
Oarſtellung feſtgehalten (Jena, Eugen Diede- 
richs Verlag). 

Ludwig Thomas prächtige Sommer- 
geſchichte „Altaich“, die ſicherlich bei der heu⸗ 
tigen ſeeliſchen Lage an mehr Kreiſe heran- 
kommen wird als früher, die in ihrer Echtheit 
und Urwüchſigkeit eine Quelle immer neuen 
Genuſſes bleibt, liegt jetzt auch in einer ver⸗ 
billigten Ausgabe von 3,60 RM. vor (München, 
Albert Langen — Georg Wüller). 


Ж 
Eine wirklich begrüßenswerte Geburtstags- 
gabe zu Knut Hamſuns fünfundſiebzigſten Ge- 
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burtstag iſt die zum Preiſe von 4,80 RM. erhält⸗ 
liche Volksausgabe feines Romans „Segen der 
Erde“ (München, Albert Langen — Georg 
Müller). Es iſt das 61. bis 70. Tauſend, und das 
ift ein gutes Zeugnis dafür, daß feit dem Er- 
ſcheinen im Winter 1918/19 ſo viele deutſche 
Menſchen ſich dieſes Werk, das dem großen Nor- 
weger den Nobelpreis eintrug, zu eigen gemacht 
haben. Mit ſeinem Wiſſen um das wirkliche 
Leben und feine furchtbaren Hintergründe er- 
zählt er mit der nur ihm eigenen Schlichtheit 
und Echtheit die Geſchichte des Siedlers im Öd- 
land und ſchuf damit eine Gabe von unaus- 
ſchöpfbarem Reichtum für die ganze Menſchheit, 
die gerade uns Deutſchen beſonders viel zu 
geben hat. 

Als 15. Bändchen der „Oeutſchen Reihe“ ift 
Hans Friedrich Bluncks bekannte Erzählung 
„Der Feuerberg“, der Schickſale deutſcher 
Siedler in Südamerika behandelt, erſchienen. 


* 


Ob es nötig war, Carl Spindlers zwei- 
bändigen Roman „Der Jude“ (Graz, Das 
Bergland-Buch) erneut herauszubringen, mag 
füglich bezweifelt werden. Wenn auch hier, ge- 
ordnet um die Vorgeſchichte und die Ereigniſſe 
auf dem Konzil von Konſtanz, in einem farbigen 
Zeitgemälde, bei dem keine Farbe geſpart 
wurde, ein ſehr weiter Rahmen geſpannt iſt, ſo 
ift doch ſowohl die Sprache wie die Charakter- 
zeichnung, die nur ſchwarzweiß kennt, eine An- 
gelegenheit von vorgeſtern, und die Lektüre iſt 
mühſam. Der Bearbeiter, Reinhold Glaſer, hätte 
beffer getan, den Verſuch zu machen, das Nod- 
Lebendige herauszuſchneiden, und dafür hätte 
ein ſchmales Bändchen genügt. 


Bücher des Bodens 

Johann Linkes Roman „Ein Fahr rollt 
übers Gebirg“ (Leipzig, L. Staadmann Ver- 
lag) faßt in einer kernigen und echten Sprache 
das Jahr mit feinen Geſchicken und feinem 
menſchlichen Erleben für ein Gebirgsdorf zu- 
ſammen. Die Freuden und die Leiden, kleine 
und große, ſind ohne aufdringlichen Erdgeruch 
von einem Wenſchen, der [ереп und das Ge- 
ſehene wiedergeben kann, feſtgehalten, und ſo iſt 
das Buch wohl kein Roman, ſondern mehr: ein 
Stück echten Lebens, geſehen durch ein klares 
Auge und empfunden mit einem richtigen 
Herzen. 

Ines Widmann, eine junge Sſterreicherin 
(Graz, Das Bergland-Buch) gibt, mit allen Bor- 
zügen und auch den Nachteilen eines jungen 
Temperamentes Menſchenbilder aus den Ber- 
gen Kärntens: „Heimatmenſchen“. Sehr fein 
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kommt die unlösliche Verbindung zum Heimat- 
boden zum Ausdruck, die eines Menſchen Schick 
fal ift, und von der er fich auch in fremder Um- 
welt nicht löſen kann, die ſich ungleich in den 
Familien verteilt; der eine ſucht und findet neue 
Heimat in fremder Umwelt, der andere kann 
jahrelang in der Fremde leben und arbeiten und 
bleibt doch ſtets dem Heimatboden verhaftet. 
Thematiſch iſt das Buch fein und von edlem 
Streben. In der Ausführung wäre weniger mehr 
geweſen, und die allzu romanhaften Züge und 
die ausweichende Löſung durch den Schneetod 
теп gerade deshalb, weil der Urſprung echt ift. 

In ein anderes Land und zu anderen Men- 
ſchen führt Siegfried Begeſack, „Herren 
ohne Heer“ (Berlin, Univerſitas Deutſche Ber- 
lagsaktiengeſellſchaft). Es ſollte der Noman des 
baltiſchen Oeutſchtums werden. Er ift ein Anſatz 
geblieben. Denn dieſer Entwicklungsroman eines 
jungen baltiſchen Adligen in feiner Zugend, feiner 
Schul- und Studienzeit gewinnt nicht die All- 
gemeingültigkeit. Es iſt der zweite Band ſeiner 
baltiſchen Trilogie, deren егеп „Blumbergs- 
bof“ wir hier anzeigten. Ein dritter foll folgen. 
Gerade, weil wir an die greng- und auslanddeut- 
ſchen Romane einen beſonders hohen Maßſtab 
anlegen müſſen, können wir nicht voll zuftim- 
men, ohne dabei die großen Vorzüge zu ver- 
kennen, die Siegfried von Vegeſack auszeichnen. 
Von der baltiſchen Welt wird viel lebendig. Es ift 
Farbe darin, aber das Letzte, das Schickſalhafte, 
das baltiſche Seutſchtum wird nicht überzeugend 
lebendig. 

Ahnliches gilt für den Roman von Wilhelm 
Pleyer, „Ser Buchner“ (München, Albert 
Langen — Georg Müller), der das Grenzland 
zeichnen, das ſudetendeutſche Schickſal geſtalten 
will, aber doch einen Rückfall in gewiffe Provin- 
dialitäten des Gefühls und der Darftellung, die 
wir gern überwunden ſähen, bedeutet. Die Eier- 
ſchalen eines allzu großen Intereſſes an perjön- 
lichen Erlebniſſen und eine Uberſchätzung eigener 
8 ووی‎ und Fünglingserfahrungen hindern, 
н. е dieſem Roman fo zuſtimmen könnte, 

ы: 85 ausgezeichneten Siebenbürger Roman 

„Bruder, nimm die Brüder mit“, bei dem wir 

ans daberwindung der provinziellen 
er gr „ 

Literatur begrüßen en. 5 

Von höchſter Eigenart und von ganz perfön- 
licher Prägung ift der Roman des finniſchen 
Dichters F. Є. Sillanpää, „Eines Mannes 
Wege, den Rita Ohquiſt übertrug (Leipzig, 
Inſel-Verlag). Dieſer finniſche Hofbauer Paavo 
Ahrola ſteht wirklich feſt gegründet auf der 
eigenen Erde und erhält von ſeinem Schöpfer 
keinerlei literariſche Zutaten, ſo daß dieſer 


Bauernroman mit den Herzens- und Gefühls- 
irrungen ſeines Helden, die ihn zuletzt doch zur 
Jugendgeliebten, einer {ай klaſſiſch gelungenen 
Geſtalt, zurückführen, Weltgültigkeit bean- 
ſpruchen kann. 

Gleichfalls echt und ohne Literatur iſt Gert 
Luithlen's Donauroman „Und der Strom 
fließt“ (Graz, Das Bergland-Buch, 2,85 RM.). 
Im Erleben dieſer Donaumenſchen, das durch 
den Strom lebendig mit der deutſchen Ge- 
ſchichte bis zur Nibelungenzeit verbunden iſt, 
wird die letzte traurige Epoche der alten Doppel- 
monarchie für die Menſchen am Strom zum 
Schickſal. Es gipfelt in dem Schickſal eines 
Elternpaares und ihres Sohnes und dem Ber- 
hältnis zueinander. Hier ift Leben, das zur All 
gemeingültigkeit ſich ſteigert. 

Anſpruchslos und einfach, aber echt und gut 
erzählt ift die Novellenſammlung „Das Toten- 
brett“ von Friedrich Deml (Graz, Styria- 
Verlag), in der Bergerzählungen aus Bayern 
und Franken vereinigt find. 

Dem Roman von Ernſt Wurm, „So lange 
die Erde ſteht“ (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt) gegenüber bleibt man hingegen bei 
aller Anerkennung des Wurfes und der Geftal- 
tungsfähigkeit in Ablehnung. Er verſteht es 
nicht, uns ſeinen rumäniſchen Großbauern, in 
dem die elementaren Kräfte dieſes jungen 
Volkes verkörpert ſind, glaubhaft zu machen. 
Nur die Tatſache, daß dieſer Mann es ſtets von 
ſich ſelber ſagt, was er für ein Kerl iſt, überzeugt 
nicht. Es iſt gewiß Anſatz da zu einem hohen 
Lied der Erde und der Kraft, die die Menſchen, 
die ihr verbunden ſind, immer erneut aus ihr 
ſchöpfen können, aber hier iſt eine Art bäueriſcher 
Krafthuberei mit leider literariſchem Einſchlag; 
nicht Leben, ſondern Literatur. 

Den gleichen Einwand, wenn auch in ab- 
geſchwächter Form, müſſen wir dem fo viel ge- 
rühmten Noman von Ludwig Sigel, „Sankt 
Blehk oder die große Veränderung“ 
(München, Georg Müller — Albert Langen) 
gegenüber erheben. Hier ſind zweifellos ein 
ſtarker Wurf, eine reiche Phantaſie, aufge- 
wühlte Erlebnisnähe und manch anderer Vor- 
zug vereinigt, aber daß wir uns ſeinen Bauern 
aus der Marſch aufreden laſſen ſollen als einen 
allgemeingültigen deutſchen Bauerntyp, Dar 
gegen wehrt ſich alles bei dem, der den deutſchen 
Bauern wirklich kennt. Auch hier ſoll uns durch 
Reden die Beſtätigung dieſes Mannes, der im 
Grunde nichts iſt als blinder Triebmenſch im 
Saufen, im Lieben und anderen Verrichtungen, 
glaubhaft gemacht werden. Bei der Widerjpiege- 
lung durch die anderen wird er ſo wenig glaub- 
haft wie fein Sohn, und das faſt Kolportage; und 
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Romanbhafte der Handlung bleibt peinliche Qi- 
teratur. Gewiß ift in dieſem Buche manches von 
den Irrungen und dem ſeeliſchen Chaos der 
Nachkriegszeit, der Erzähler aber hätte dieſes 
Chaos geſtalten müſſen, anſtatt ſelber Chaos zu 
geben. Ans will ſcheinen, als ob einem ſtarken 
Talent wie Ludwig Tügel ein Berater nottäte, 
der ihm aus Achtung vor ſeinem Talent hätte 
ſagen ſollen: die Konzeption iſt da, nun laß den 
Stoff liegen und beginne in einiger Zeit mit der 
ernſten künſtleriſchen Arbeit an dieſem Stoff, 
was der zweite und oft ſchwerere Teil jedes 
künſtleriſchen Schaffens iſt. 

Zu den Büchern der Landſchaft gehört auch 
René Schickele'is Roman „Die Witwe 
Bosca“ (Berlin, S. Fiſcher Verlag). Hier wird 
bei einer ungewöhnlich bunten und bei Schickele 
ſelbſtverſtändlich erotiſch ſtark betonten Hand- 
lung, die zu letzten ſchickſalhaften Entſcheidungen 
führt, im Grunde nur eins lebendig: das rätſel⸗ 
haft ſchöne und rätſelhaft unheimliche Land der 
ſonnenumſponnenen und windzerriſſenen Pro- 
vence. Hier ſind die Menſchen wirklich Träger 
der dämoniſchen unheimlichen Kräfte der Land- 
ſchaft und Natur. Hier nimmt man auch das 
Romanbafte hin, weil jeder Einzelne feft um- 
riffen daſteht und ein Profil hat von letzter Klar- 
heit, auch wenn dieſes Profil ins Rarikaturen- 
hafte und Groteske abgleitet. So etwas wie der 
Zug der Fiſcher in ihrer Gilde iſt ein Meiſterſtück 
der Geſtaltung. 

Eine wahrhaft echte, bodenſtändige Bauern- 
geſchichte iſt Gerard Walſchap's Roman 
„Heirat“ (Leipzig, Inſel-Verlag). Walſchap, 
der immer ſtärker in die Reihe von Timmermans 
rückt, geſtaltet hier ein Heldenlied ohne Phraſe 
einer ſchlichten, gefunden Frau, die in aller ihrer 
Derbheit und Härte durch ihr richtiges Herz den 
Sproß eines abſinkenden Geſchlechts aus ſeiner 
Verkommenheit emporreißt und mit ihm, 
mütterlich wie die Natur und fruchtbar wie dieſe, 
Ahnherrin eines neuen lebensfähigen Ge- 
ſchlechts wird. 


Bücher der Kindheit 

Die ſchwerſte Probe künſtleriſcher Verinne⸗ 
rung eigenen Erlebens bedeutet nach wie vor 
die Geſtaltung der eignen Kindheit. Da tritt 
mit einem ſtarken Wurf der Sudetendeutſche 
Зое Mühlberger mit feiner Erzählung „Die 
Knaben und der Fluß“ (Leipzig, Inſel⸗Ver⸗ 
lag) mit in die erſte Reihe. In einer Knaben- 
freundſchaft, die am und im Waſſer die Freunde 
zu untrennbarer Einheit bindet, tritt ein Mäd- 
chen in die ſcheuen und verwirrten Gefühle der 
Knaben. Sie ſuchen mit aller Kraft der jugend- 
lichen Seele die inſtinktiv erkannte Gefahr zu 
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bannen, aber wählen dann doch echt fnaben- 
haft die Entſcheidung durch das Los. Und der 
eine endet ſein junges Leben im Fluß, der andere 
bleibt im Leben, und der ſchickſalhafte Eingriff 
führt ihn zur Reife. 

Auch Mechthilde Lichnowsky hat einen 
Roman „Kindheit“ geſchrieben (Berlin, S. 
Fiſcher), in dem es ihr gelingt, mit feinſtem Pin- 
fel das Blühen und Erwachen eines verträumten, 
von der Phantaſie in Höhen und Tiefen getrie- 
benen Mädelchens Geſtalt werden zu laſſen. Aus 
der feſten und geſunden Anlage gelingt dem 
Kinde der Übergang in die Welt der Erwachſenen. 

Jean Gionos Roman „Der Träumer“ 
(Berlin, S. Fiſcher) erſcheint uns ſchwächer als 
feine ſonſtigen Meiſterſtücke aus dem Kinder- 
leben. Aber die Welt des Kleinen aus einfachen 
Verhältniſſen iſt bunt, einfach und naturnahe 
und dichteriſch geſtaltet. 

Die romantiſche Erzählung von Ernſt Pen- 
zoldt „Kleiner Erdenwurm“ (Berlin, S. 
Fiſcher) iſt getragen von ſkurriler Laune, einer 
großen Fähigkeit des Geſtaltens, das auch die 
bunteſten Knabenſchickſale bis zum Mannwerden 
durch den Weltkrieg noch {ай glaubhaft erſchei⸗ 
пеп läßt. Der früh verwaiſte Spätling der gto- 
ßen Liebe ſeiner Eltern, die er auf grauſige Art 
durch plötzlichen Tod im Feuer verliert, kommt 
zur realen Umwelt ſelbſt im Kriege nicht in ein 
wirkliches Verhältnis, aber dank dem Können 
des Autors vollendet ſich die innere Tragik in 
einer ſo leichten, faſt ſpieleriſchen Form, daß 
man vom Buch gefefjelt bleibt. 

Ein ernſterer Fall ift Hans Georg Buch- 
bol’ Roman „Der Markt zu Heckenbruch“ 
(Leipzig, Paul Liſt), auch die Geſchichte einer 
Jugend. Hier werden auf einem böſen Unter- 
grunde die Gefahren einer ſeeliſch unbehüteten 
Kindheit bis in die letzten Verſtrickungen, Ge- 
walttat und Mord, mit meſſerſcharfer Фїрфоі- 
gie dargeſtellt. Hans Georg Buchholtz ift eine 
große Begabung, man wird auf weitere меце 
von ihm geſpannt fein können. 

Auch Frene Forbes-Moſſes Novellen 
„Das werbende Herz“ (Stuttgart, Oeutſche 
Verlagsanſtalt) drehen fich alle um die Schickſale 
von jungen Menſchen und Kindern. Man kennt 
die Muſikalität der Verfaſſerin, und es mag genü⸗ 
gen, feſtzuſtellen, daß die reiche, oft beängſtigend 
volle Phantaſie hier zu reifſter Blüte gelangt. 


Bücher der Ferne 

Von Georg Elert liegen zwei Romane vor, 
„Zwei Frauen und ein Schiff“ und „Ein 
Mann, ein Schiff und eine ſpäte Liebe“ 
(Berlin, Univerfitas). Ein ſtarkes, einmaliges 
Erlebnis: das Begegnen mit einer Frau, die aus 
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dem Alltag in die bunte Welt des höheren Da- 
feins und des Abenteuers führt, hat einen Mann 
der Praxis, der fünfunddreißig Jahre lang als 
Schiffbauingenieur, Seemann und Schiffs- 
kapitän alle Meere der Welt befahren und des 
Herrn bunteſte Welten kennenlernte, ſo ſtark 
innerlich berührt, daß er aus höchſtem Zwang 
heraus zur Geſtaltung getrieben wurde. So 
bunt und romanhaft die Handlung beider Bücher 
iſt, es ſind Variationen des einen gleichen The⸗ 
mas. Geſtaltungskraft und ein verhaltener 
Eigenton machen beide Bücher wertvoll. 

„Ein Stück Weges“ gehen in der fernen 
Südſee eine kleine Zahl von Männern zufam- 
men in dem neuen Roman von William So- 
merſet Maugham (Berlin, Propyläen-Ver⸗ 
lag), deutſch von Mimi Zoff. Die Verlorenheit, 
das Abgelöſte, das dem Europäer bei längerem 
Aufenthalt in den Tropen zum Schicksal wird, 
kommt in dieſem mit überzeugender Nüchtern⸗ 
beit, aber doch ſtarker Gefühlsbeteiligung ge- 
ſchriebenen Roman vollendet zum Ausdruck. Die 
Welt der Südſee mit allen ihren Gefahren, 
inneren wie äußeren, wird leibhaft gegenwärtig. 

Bernhard Kellermanns Erzählung aus 
dem Fernen OſtenJang-tſze-kiang“ Berlin, 
S. Fiſcher) verſucht, das abenteuerliche Schickſal 
eines Europäers, der die Wurzeln feiner Naſſen⸗ 
überlegenheit verlor und in Trunk und Ver- 
zweiflung abſinkt, zu geſtalten. 


* 


Virginia Woolf hat in ihrer Hundegeſchichte 
„Fluſh“ (Berlin, S. Fiſcher) mit ſechs Beid- 
nungen von Rense Sintenis die Liebe von 
Elizabeth Barett Browning und Robert Brow- 
ning geſtaltet. Hier wäre weniger mehr ge- 
weſen, denn die Darſtellung des Hundes und 
feiner pſychologie bewegt fich auf einer zu ſehr 
dermenſchlichten Ebene, die wir für Tier- 
5 gern endgültig verlaſſen ſähen. Die 
laschen Übertragung ift von Herberth E. Her- 

Arnold Kriegers Roman „Mann ohne 
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55 an Rowohlt) gibt das Schickſal des 
А 2 ; im Widerſpruch mit feinem Volk in 
arer Erkenntnis des übermächtigen England 

gegen den Freiheitskampf der Buren ſich ſtemmt, 
bis er endlich, aufgerüttelt durch die Qualen und 
den Jammer von Frauen und Kindern in den 
engliſchen Konzentrationslagern die Waffen er⸗ 
greift, um den tragiſchen Irrtum über die Kraft 


ſeines eignen Volkes mit dem Tode durch das 
engliſche Exekutivkommando zu bezahlen. 


Zum Saarkampf 

Zur Vorbereitung der Abſtimmung find wich- 
tige neue Schriften erſchienen: „Die Grund- 
lagen des Saarkampfes“, ein Handbuch zur 
Volksabſtimmung (Berlin, Carl Heymann), her- 
ausgegeben von Adolf Grabowſky und 
Georg Wilhelm Sante. Hier iſt ſachkundig 
und mit dokumentariſchem Nachweis das ge- 
ſamte Saarproblem eindeutig herausgeſtellt. 
Mitarbeiter ſind: Dr. Hermann Overbeck, Prof. 
Dr. Hermann Oncken, Dr. Fritz Hellwig, Dr. 
Walter Cartellieri, Prof. Dr. Walter Simons, 
Dr. Walter Hamel, Dr. Maximilian Schwalb, 
Dr. Otto Andres, Dr. Curt Groten, Dr. h. c. 
Hermann Röchling, Dr. Kurt Hüttenbräuder, 
Dr. Hans Neikes, Dr. Karl Barth, Präſident 
Bodo Karcher, Dr. Hermann Savelkouls, Peter 
Kiefer, Hermann Groß, Dr. Hans Vongard, Dr. 


Walther Koch. Ferner: „Land und Volk an 


der Saar“, mit 168 Bildern und 70 Karten, 
Plänen und Diagrammen verſehen, heißt das 


kleine, febr brauchbare Handbuch von R. Rein- 


hard und K. Voppel (Breslau, Ferdinand 
Hirt). Heinrich Schneider, Saarbrücken, 
ſteuerte eine kleine, knappe und klare Schrift bei 
„Anjere Saar“, die ebenſo wie die anderen 
Bücher wärmſtens empfohlen ſei (Berlin, Edwin 
Runge). 

ж 


Joachim von Kürenberg's Biographie 
„Fritz von Holſtein, die graue Eminenz“ 
(Berlin, Univerſitas) liegt in neuer Auflage vor. 
Gewiß hat Kürenberg, da das wichtigſte Paket 
aus Holſteins Nachlaß noch der Erſchließung 
harrt, nicht die letzten Erkenntniſſe geben können. 
Was er aber gab, iſt das Klima, das um dieſe un- 
heimliche Erſcheinung der Vorkriegszeit geiſterte, 
die in die Reihe der ganz großen politiſchen Spie⸗ 
ler der Weltgeſchichte gehört. Politiſches Klima 
geſtattet nie ein eindeutiges Bild eines Men- 
ſchen, und ſo umwittern die graue Eminenz nicht 
nur die Züge genialen Planens und Handelns, 
ſondern auch letzter Gewiſſenloſigkeit, die vor 
noch ſo ſkrupelloſen und ſchlechten Mitteln nicht 
zurückſchreckt. Es ift ein Kulturbild von erregen- 
der Eindringlichkeit und ein Schlüſſel zur Er- 
kenntnis, warum das zweite Reich fallen mußte. 

D. R. 
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Nach altem Brauch, nur mit geringer Ber- 
ſpätung, haben die Theater Berlins mit dem 
September ihre winterlichen Pforten geöffnet. 
Das Staatstheater machte den Anfang, ſo früh, 
daß man annehmen durfte, es handle ſich für 
Herrn Gründgens bei dieſer Aufführung von 
Eugen Ortners „Meier Helmbrecht“ um eine 
möglichſt raſche Erledigung einer noch von feinem 
Vorgänger übernommenen Verpflichtung. Dieſe 
Dramatiſierung des alten Epos von Wernher 
dem Gärtner, die ſchon vor einigen Jahren ent- 
ſtand und im Reich bereits geſpielt wurde, ge- 
hört zu den Stücken, die gelegentlich einmal mit- 
gehen können, aber vor dem Weſentlichen be- 
deutungslos ſind. Der Autor hat Talent, aber 
er hat wenig mehr: fo kommt keine feiner Ge- 
ſtalten zum Leben und die alte Geſchichte in der 
Härte und großartigen Konſequenz des bäuer- 
lichen Vaters, der den Raubritter gewordenen 
und vom Geſetz geſtraften verlorenen Sohn am 
Ende nicht mitleidig aufnimmt, ſondern eben 
als verloren und verdammt vom Hof jagt, ver- 
läuft form- und geſtaltlos in bloßem Theater. 
Herr Kayßler gab dem Umtiß all feine Energie: 
auszufüllen vermochte er ihn ſo wenig wie 
Herr Harlan den Sohn oder Fräulein Loſſen die 
Mutter. Eine ſehr begabte Skizze wieder der eine 
der Raubgeſellen des Herrn Minetti. Eine tragiſch 
bewegungsloſe Regie (Herr Müthel) hob den 
Reit von Wirkungsmöglichkeiten auf. 

Viel glücklicher war Herr Hilpert, der das 
Deutſche Theater übernommen hat und mit 
Shakeſpeares „Wie es euch gefällt“ das Haus in 
der Schumannſtraße, in dem er ſchon manchen 
Erfolg errang, eröffnete. Hilpert hat den natür- 
lichen Inſtinkt für das Theater, der heute lang- 
ſam Seltenheitswert bekommt: er hat die Fähig⸗ 
keit, Schauſpieler zu formen und mit ihnen 
Oichteriſches in dreidimenſionale Bühnenleben⸗ 
digkeit zu übertragen: ſo iſt zu hoffen, daß er 
durch den Wettbewerb, den er den wenigen noch 
ernſt zu nehmenden Berliner Theatern durch 
ſein Wirken gerade an dieſer Stelle aufzwingt, 
helfen wird, die Refte dieſes Theaters über die 
Kriſe hinwegzutragen. Seine Inszenierung des 
Shakeſpeareſpiels verhieß das Beſte: fie gab 
Theater, leicht, bewegt, vorüberſchwebend, ohne 
Überbelaftung mit Einfällen, Stil oder Gelehr⸗ 
ſamkeit: fie brachte, was heute beſonders wichtig, 
bis in die kleinſten Nebenrollen wirkſam heraus- 
gearbeitetes Schauſpiel, dem nichts in die Niede- 
rungen abglitt, mit denen jetzt ſo oft mitten in 
Berlin die Provinz ſich auszubreiten beginnt. 
Herr Hilpert hat einen großen Teil der beſten 
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Kräfte von der Volksbühne mitgebracht; er hat 
in Herrn v. Winterſtein und Herrn Gülſtorff ein 
paar Vertreter der beiten Tradition des Deut- 
ſchen Theaters behalten — und mit dem neuen 
Fräulein Salloker ſeinen Inſtinkt für neue 
Kräfte bewieſen. Dieſes junge ſchlanke Mädchen, 
das über Breslau und München nach Berlin ge- 
kommen iſt, hat ein Geſicht und Klänge aus dem 
Weſen; fie hat fogar noch Schärfe und Unaus- 
geglichenheit, fo daß man von ihr unter der Füh- 
rung eines klugen Regiſſeurs noch manches er- 
warten kann. Ihre Rofalinde ift als Erſcheinung 
wie als Weſensbild geblieben — wie denn die 
ganze Aufführung einen ſchwebenden Klang 
hinterließ, vor dem man wieder einmal erlebte, 
was eigentlich Theater iſt und bedeutet. Die 
leichte Beſchwertheit, das „Gediegene“, was 
auch gute Aufführungen in der Volksbühne teils 
aus dem genius loci, teils aus dem Enſemble oft 
bekamen, hat ſich in der Schumannſtraße, wie es 
ſcheint, bereits aufgelöft, obwohl das Enſemble 
zum Zeil geblieben iſt. 

Der neue Herr in der Volksbühne, Bernhard 
Graf Solms, hat es infolge der Abwanderung 
der beſten Truppenteile aus dem Haus, das er 
übernahm, nicht ganz leicht. Einiges blieb ihm 
ja: was er ſonſt brauchte, mußte er ſuchen und 
neu aufbauen. Er hat beides mit Glück und Ta- 
lent begonnen: er hat in dem Schauſpieler 
Alexander Golling einen für Berlin neuen 
Mann herausgebracht, der eine ausgezeichnete 
Kraft zu fein ſcheint, und hat mit feiner Eröff- 
nungsvorſtellung, einer Aufführung von Renate 
Uhls „Hafenlegende“ unter eigener Regie, eine 
geſchmackvolle und allerhand verheißende Karte 
abgegeben. Das Stück machte ihm dieſen Erfolg 
nicht leicht: es ſchwebt unentſchieden zwiſchen 
Hafen und Legende, Realität und Märchen und 
zwingt den Regiſſeur immer wieder zum Aus- 
gleichen in der einen oder der andern Richtung. 
Es erzählt die Geſchichte vom Arbeitsloſen Wille, 
der wieder in das tätige Leben hinein möchte: 
plötzlich wird ihm von einem heimlichen Rom- 
muniſtenführer, der ihn nicht und den er nicht 
kennt, ein Laden übergeben — er nimmt Anna, 
das Schankmädchen, liebevoll bei ſich auf und 
betreut fie, obwohl fie ein Kind von dem bis- 
herigen Ladeninhaber trägt, und bringt das Ge⸗ 
ſchäft durch ſeine Tüchtigkeit in Schwung und 
zum Blühen — bis ihn Polizei und Schickſal nach 
wenigen Wochen die Sache wieder aus der 
Hand ſchlagen. Da ſoll das Elend von neuem be- 
ginnen — Himalaja, der Herr des Todes, ſcheint 
auch Wille in ſeine Scharen aufnehmen zu 
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ſollen. Aber da kommt die Jugend, Willes Freund 
Peter mit feinen Freunden: fie bauen dem Guten 
einen neuen Laden und wollen alle bei ihm 
kaufen — die böſe Welt wird machtlos vor ſoviel 
Anſtand und Willen zum Guten. Das iſt ſehr 
weiblich traum- und wunſchtraumhaft hinge- 
ſtellt: wo die Wirklichkeit zu hart wird, ſetzt die 
Legende ein, und der Regiſſeur kann ſehen, wie 
er daraus eine Einheit macht. Graf Solms hatte 
das geſchickt erreicht, indem er beides leicht ſich 
anglich: die Legende wurde ruhig Realität wie 
das übrige und die Wirklichkeit mußte auch auf 
ihre dritte Dimenſion in der Sprache wie in den 


Akzenten verzichten. Da ein hübſches Bühnen 


bild von Fenneker im gleichen Sinne wirkte, ge- 
lang die Geſchichte und es gab, dank dem trefflichen 
Wille des Herrn Golling und der netten Anna 
des Fräulein Saal, einen febr freundlichen Erfolg. 
Wie lange er vorhält, müſſen wir abwarten. 

Das gilt auch von den andern Bühnen, die 
inzwiſchen ebenfalls, wenn auch weniger im 
Vordergrund als dieſe drei, ihre Pforten auf- 
taten. Beſonders intereſſant war der Beginn 
der Tribüne: aus dem kleinen Erperimentier- 
theaterchen, in dem wir einſt Cheſtertons Magie, 
Baſſermann als Herrn von Sala und alle mög- 
lichen andern elegant zugeſpitzten Dinge erlebt 
haben, iſt ein niederdeutſches Volkstheater ge- 
worden, und im Parkett ſitzen lauter fachver- 
ſtändige Berliner von der Waſſerkante und ſind 
glücklich, wenn da oben plattdeutſche Rraftaus- 
drücke mit ebenſolchen Zärtlichkeiten wechſeln. 
Der Erfolg der Komödie „Hein Butendörp ſin 
Beſtmann“ von Ferdinand Oeſau, drei Akte von 
der angeblich böſen Schwiegermutter, die ſchließ⸗ 
lich zum Beſtmann, zum Steuermann einer ver- 


fahrenen Ehe wird, war laut und vergnügt: es 


war in vieler Beziehung ſehr lehrreich zu ſehen 
und zu hören, was im Theater auf die neu 
heraufgetragenen Hörerſcharen wirkt. Das Stück 
iſt geſchickt und anſpruchslos gemacht und hat 
gerade die rechte Miſchung von echten und hinter 
dem Plattdeutſch geſchickt verborgenen falſchen 
Tönen, die eine Volks- und Publikumswirkung 
garantieren: man wird aber abwarten müffen, 
wie lange die Wirkung vorhält. Man hat im letzten 
Jahr ein bißchen viel Volk auf die Bühne ver- 
ſchleppt, ſo daß die Leute wieder Luſt auf etwas 
anderes bekommen haben. Man ſieht das ſehr 
deutlich am Erfolg der „Vier Nachrichter“ im 
Theater in der Streſemannſtraße. Die haben 
ſich eine neue Komödie zurecht gezimmert, „Die 
Nervenſäge“, eine Wallace-Parodie, ſehr breit 
geraten und mit viel Wiederholungen — und die 
Leute ſind doch glücklich, weil man ihnen wieder 
einmal witzig kommt und Anſprüche an ſie ſtellt, 
wenn auch beſcheidene. Sie jubeln über jeden 


halbwegs zeitgemäßen Witz — und gehen hin, 
um dieſe Witze mitbejubeln zu können. Sie 
nehmen dafür ſogar den leichten Dilettantismus 
des Spiels und der Vorträge in Kauf, der den 
Nachrichtern immer noch anhaftet und ihnen den 
netten Zug von ſtudentiſcher Biermimik läßt — 
den andern Theatern aber, in denen er ebenfalls 
überall bei den jungen Kräften bemerkbar wird, 
ganz gleich, ob fie fingen wie in der „Fleder⸗ 
maus“ der Oeutſchen Muſikbühne am Nollen- 
dorfplaß oder ſpielen wie auf den Sprechbühnen, 
langſam gefährlich zu werden beginnt. 

Denn das überall ſichtbar werdende Zurück- 
treten des Theaters hinter dem Film liegt 
nicht nur an der größeren Anſpruchsloſigkeit 
auch der guten Filme, an den viel berufenen 
geringeren Anforderungen, die er in bezug auf 
Geſellſchaftlichkeit, Anzug, Abgeben der Garde- 
robe uſw. erhebt. Die wirkliche Urſache ſeines 
Übergewichts über das Theater liegt viel mehr 
durchaus auf künſtleriſchem Gebiet: der Film 
arbeitet bis in die kleinſten Nollen mit beſtem 
Menfchenmaterial und hat damit die An- 
ſprüche des Publikums auch kleiner Städte 
ungeheuer geſteigert. Früher ſah der Bürger 
im Reich ſein Theater; was darüber in den 
großen Städten hinausging, kam, wenn er 
Glück hatte, einmal im Jahr als Gaſt zu ihm: 
die ganz Großen der Bühne waren eine ferne 
Sage. Heute ſpielt dieſe Prominenz im Film 
Woche für Woche für ihn: Baſſermann und 
Wegener, Lucy Höflich und Werner Kraus 
gehören nicht mehr Berlin, ſondern allen — 
und verſchärfen damit alle Maßſtäbe auch des 
Theaters. Das hat immer noch die dreidimen- 
ſionale Wirklichkeit ſeiner lebenden Kräfte für 
ſich: ſelbſt der filmbegeiſtertſte Füngling, der 
in Halle oder Dinkelsbühl Poſtkarten von 
Brigitte Helm oder Greta Garbo ſammelt, 
wird feine Gefühle, ſobald fie unliterariſch wer- 
den, lieber um das lebendige Fräulein Otranta 
vom Stadttheater kreiſen laſſen als um Photo- 
graphien. Aber — er ſieht viel ſchärfer als die 
Jünglinge früherer Generationen nach einiger 
Zeit den Unterfchied im Können, in der Lei- 
ſtung auch bei der verehrten Otranta. Der Film 
zeigt ihm die Möglichkeit einer Aufführung, 
in der jeder beſtes Schauſpiel gibt: das Theater 
zeigt ihm ſehr oft einen zwar lebendigen, jugend- 
lich ſympathiſchen und zum Verlieben äußerſt 
geeigneten, aber nicht wegzudiskutierenden 
Dilettantismus, der in gleicher Weiſe den Ber- 
liner Bühnen im Wettbewerb mit dem Film 
Schwierigkeiten bereitet. Im Film ſingt Kie- 
pura, ſingt die Novotna, neben ihnen ſtehen 
Jacob Tiedtke und Gülſtorff, Hans Moſer und 
Hermann Thimig: auf der Bühne ſtehen nette 
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junge begabte Leute und fangen an. Die im 
Film können, die auf dem Theater lernen 
vielfach noch. Das ſieht das heutige Publikum, 
durch den Film zum Sehen erzogen, viel 
mehr als wir es ſahen — und geht in den 
Film. 

Das Theater hat es nicht nur aus dieſem 
Grund heute erheblich ſchwerer als in früheren 
Zeiten. Gerade darum aber muß es mehr denn 
je um ſeinen Boden kämpfen — weil dieſer 
Boden bedroht iſt. Es kann nur erfolgreich 
kämpfen durch Steigerung ſeiner Leiſtung im 
Schauſpieleriſchen wie in den Stücken. Der 
Film macht ihm den Boden heiß — treibt 
zugleich das ganze Theater in Bereiche vor, 


die früher im allgemeinen den großen Bühnen 
vorbehalten waren. um mit dem photo- 
graphierten vollendeten Theater konkurrieren 
zu können, muß das reale fih ungeheuer an- 
ſtrengen — viel mehr, als es jetzt noch ſelbſt 
die mittleren Berliner Privatbühnen tun. Die 
Konkurrenz des Films kann, richtig ausge- 
wertet, zu einer ungeheuren Leiſtungsſteigerung 
des wirklichen Theaters im Reich wie in den 
provinziellen Bezirken Berlins führen. Wo- 
fern die Theaterdirektoren, die alten wie die 
neuen, begreifen, warum die Zuſchauer lieber 
zu Heinz Rühmann in den Film als zu ihrem 
dreidimenſionalen Komiker aus Dingsda ins 
Theater laufen. ag 
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Die alljährliche Bollverfammlung der Mit- 
gliedſtaaten des Völkerbundes ift in Genf 
wieder zuſammengetreten. Wir finden wieder 
den gewohnten großen Aufwand an ſog. erſten 
Garnituren der internationalen Politik. Im 
Vordergrund des Publikumsintereſſes ſtand die 
Aufnahme der Sowjets in den Völkerbund. 
Die blutrote Farbe des neuen Mitgliedes fällt 
in dem Bunt der allgemeinen Aufmachung vor- 
läufig nicht auf. Die Schweiz hielt den Standpunkt 
des europäiſchen Gewiſſens tapfer aufrecht, ſie 
wird ja auch den Geiſt zuerſt zu ſpüren be- 
kommen, den die neuen Ratsmitglieder nach ge- 
wohnter Weiſe in dem mit Diplomatenpaß ge- 
ſchützten Gepäck mitführen. In England tröſtet 
man ſich mit der ſchönen Formel, daß es beſſer 
fei, einen gefährlichen Staat im Kartell der Staa- 
ten zu wiſſen als draußen. Wir ſind der Meinung, 
daß es gleichgültig iſt, ob der Bolſchewismus in- 
nerhalb oder außerhalb des Genfer Bundes ſteht, 
er wird ſeine revolutionäre Propaganda ſo und ſo 
ungehindert fortſetzen, bis ihn das ruſſiſche Volk 
ſelbſt ſo weit paralyſiert, daß er nach außen hin 
nicht mehr ſchäͤdlich wirken kann. In den Jugend- 
jahren des Genfer Bundes war es Sitte, daß 
man Neueintretende mit Glockengeläute be- 
grüßte. Wir möchten annehmen, daß man von 
dieſer Art der Begrüßung Abſtand genommen 
hat, denn die Kirchen find ja im Sowjetſtaat 
nicht gern geſehen. Die Formulierung der Ein- 
ladungsformel war recht ſchwierig; die nicht zum 
franzöſiſchen Konzern gehörenden Mächte haben 
in letzter Minute eifrig Widerſtand geleiſtet. Der 
iriſche Außenminiſter hat die richtigen Worte für 
die Taktik der Genfer Salondiplomatie gefunden. 
Verhindern konnte auch er leider nichts mehr. 


* 
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Neben dieſen Außerlichkeiten, die nun einmal 
zu jeder Veranſtaltung gehören, verlohnt es 
ſich, die Probleme zu ſtreifen, die man in Genf 
im letzten Jahre nicht erledigt hat. Während 
dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt die Tagung 
noch im vollen Gange; es könnte alſo ſein, daß 
ſpäter das eine oder andere anders zu bewerten 
iſt als heute, wir glauben aber nicht, daß ſich 
an den Grundzügen etwas ändern wird. Beneſch 
hat in großer Aufmachung die Erfolge des Bun- 
des gelobt, bei ſeinen Verſagern blieb der ge⸗ 
wandte Sprecher ſehr an der Oberfläche. Wir 
wollen ſie etwas näher betrachten. Fangen wir 
mit dem chineſiſch-japaniſchen Konflikt 
an. Hinter den Aktenbündeln, die ſich mit der 
Schlichtung des Streitfalles befaſſen, hängt 
längſt eine Landkarte mit dem inzwiſchen neu 
entſtandenen und kräftig lebenden Staate 
Manſchukuo. Was alfo verhindert werden 
ſollte, iſt in der Zwiſchenzeit ein Faktor der 
Weltpolitik geworden. Ja noch mehr, eine Rats- 
macht von beſonderem Range, Großbritannien, 
hat ſich in den letzten Wochen erheblich weit 
Japan genähert und verhandelt jetzt mit Tokio 
über die Möglichkeit der Teilhaberſchaft bei der 
wirtſchaftlichen Ausbeutung des neuen Staates. 

Der Krieg im Gran Chaco wird mit der- 
ſelben Heftigkeit weitergeführt, kein Ratſchlag 
aus Genf, keine wohlmeinende Empfehlung 
konnte das gute Waffengeſchäft bisher ſtören. 

Die Abrüſtungsfrage iſt bisher ungelöſt 
geblieben, und keiner der vielen Caſtverſuche, an 
denen es nicht fehlte, hat bisher einen ſicheren 
Boden feſtſtellen laſſen, der für ein Abrüftungs- 
abkommen tragfähig fein könnte. Der Völker- 
bund iſt an der Abrüſtungskriſe nicht geſtorben, 
die Trägheitsmomente ſpielen in der Politik 
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eine weit größere Rolle, als man im allgemeinen 
annimmt. Er wird daran auch nicht zugrunde 
gehen, er gibt heute ſchon zu viele gute Unter⸗ 
richts- und Geſchäftsmöglichkeiten ab. Er wird 
erſt wachgerüttelt werden, wenn die Nutznießer 
ſeiner Caktik ſo weit vorbereitet ſind, daß ſie, wie 
Japan, ein fait accompli ſchaffen können. 

Die für das Leben der Völker weniger inter- 
eſſanten Dinge, wie der Mädchenhandel und das 
gute Opiumgeſchäft, der Sklavenhandel und die 
Tropenhygiene, behandelt der Genfer Bund 
mit der gleichen Arbeitsfreudigkeit wie alle 
anderen Dinge, nur daß er auch hier keinerlei 
praktiſche Ergebniſſe erzielen konnte. Eine loh- 
nende Aufgabe wäre, eine Kommiſſion zur Un- 
terſuchung der Hungersnot in Rußland einzu- 
ſetzen, aber das kann man ja erſt jetzt recht nicht 
mehr, denn der bekannte Takt verbietet ja ſolche 
Anregungen, macht aber auch zum Mitſchuldigen! 

Was immer ſchon auf der Tagesordnung 
ſtand, wird ſich wieder einfinden. Neu iſt der 
Antrag der S aarregierung, eine internationale 
Polizei von 2000 Mann zu ſchaffen, die der an- 
geblich bedrohten Ordnung zu Hilfe kommen ſoll. 

Gleichſam als ſchmückendes Beiwerk für dieſen 
Antrag ſandte Frankreich eine Note, in welcher 
für die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen 
Zuſtandes im Saargebiet mit vielen Argumenten 
eingetreten wird. Wir haben, als der Abjtim- 
mungstag feſtgeſetzt wurde, darauf hingewieſen, 

aß uns aus den Tagen von Oberſchleſien dieſe 
ganzen taktischen Mittelchen leider nur zu gut 
bekannt ſind. Es wird noch manche bittere 
Stunde für die Saardeutſchen ſchlagen, bevor 
ſie heim ins Reich kommen können. Wenn gegen 
das Deutſchtum entſchieden werden ſoll, entſteht 
erfahrungsgemäß in Genf immer eine große 
Aktivität mit nicht ungefährlichen Hilfsſtellungen 
im internationalen Leben. Es iſt deswegen dop- 
pelte Pflicht aller Deutfchen im Reiche, mit aller 
Kraft für die Wiedergutmachung des Unrechtes 
von 1919 im Saargebiet zu ſorgen. Hier müffen 
fich die Bande des Volkstums bewähren, die uns 
keine fremde Macht nehmen kann und wird. Der 
Clemenceauſche Schwindel von den 150000 
Saarfranzoſen ift längft zerplatzt. Gebt fair play, 
und ein Kriſenherd in Europa wird verſchwinden! 


ж 


Am jhönen blauen See werden die Menſchen 
geſprächiger als anderswo, ſo hörten wir denn 
auch von dort allerlei Neues über die Fragen, 
die anſcheinend nur ſo nebenbei behandelt wer- 
den, die aber doch den Rahmen für manche Ent- 
ſcheidung abgeben, liegt ſie auch auf ganz ande- 
ren Gebieten. Hier kommen wir zunächſt auf die 
engliſch-japaniſche Annäherung zurück. 


Sie iſt heute nicht mehr zu beſtreiten und be- 
deutet für den ganzen Oſtraum mehr, als im 
Augenblick erkenntlich wäre. Frankreich hat, wie 
{Фоп manches Mal, der engliſchen Weltpolitik 
eine gute Karte gemiſcht. Zwiſchen Großbritan⸗ 
nien und den Sowjets beſteht kein gutes Ver⸗ 
hältnis, man iſt nie über eine kühle Förmlichkeit 
hinausgekommen. Frankreich hat nun die Gow- 
jets in den Genfer Anſtandskurs gebracht, dort 
lernt man europäiſches Benehmen und wird un- 
willkürlich etwas gebändigt. Japan braucht ſich 
als Außenſeiter keine Hemmungen aufzuerlegen 
und kann vom Oſten her den Rieſen in Schach 
halten, der ſchon vor dem Kriege immer wieder 
drohte, in britiſche Jagdreviere einzudringen. 
Die Bindung des ſowjetruſſiſchen Intereſſes im 
Fernen Oſten kann ihm die Möglichkeit nehmen, 
ſich etwa in Perſien und Indien beſonders ſtark 
zu betätigen. Das Land des britiſchen Reichtums 
war aber wirtſchaftlich von Japan her ſtark be- 
droht. So hat man ich in London und Tokio ver- 
ſtändigt und damit außerdem noch erreicht, daß 
in China dem britiſchen Einfluß von Tokio her 
keine Schwierigkeiten mehr drohen können. Dort 
ſoll der Kommunismus endgültig ausgerottet 
werden, der immer wieder die Wirtſchaft ſtört. 
In Auſtralien hat ſich die infolge der Londoner 
Politik eingetretene Ruhe auf den fernöſtlichen 
Meeren wirtſchaftlich bereits erfreulich ausge- 
wirkt. England hat gleichzeitig gegen Amerika 
und ſeine Rußlandpolitik eine ſtarke Poſition ge⸗ 
ſchaffen. Wir haben im Fernen Oſten jetzt eine 
ähnliche Lage wie vor dem Kriege: England und 
Japan ſtehen in einer Front. Wenn auch das 
Wort „entente“ hier nicht paſſen ſollte, ein 
„agreement“ beſteht zwiſchen den beiden Mäh- 
ten. Wir können es als Paralyſierung des Gow- 
jeteinfluſſes in Genf bezeichnen. Während die 
Sowjets glaubten, nun an einer Höhenzone 
ihrer Erfolge angekommen zu ſein, hat England 
durch ſeine Oſtaſienpolitik der ſagenhaften Armee 
Blücher einen ſchlechten Dienft geleiſtet, indem 
es Japan die Sorge um einen Luftkrieg von 
Süden her nahm. In den an Zwiſchenfällen 
reichen Gegenden Sibiriens kann natürlich leicht 
einmal ein Funke zünden, aber die erkennbare 
Option des Empire zugunſten von Japan hat 
dort ſicher eine Entſpannung bewirkt. Und wenn 
es zum Konflikt um Wladiwoſtok kommen ſollte, 
fo wird man bei Vickers-Armſtrong im Waffen- 
geſchäft nun in Tokio das wieder aufholen, was 
bisher ſchon an den ſehr großen Lieferungen an 
die Sowjets verdient worden iſt. Wir halten die 
Einbeziehung maritimer Fragen in das britiſch⸗ 
japaniſche Agreement für gegeben. Wenn alſo 
die Quotenfrage wieder akut wird, ſo wird ſich 
Nordamerika einer Front gegenüber ſehen, die 
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feine eigenen Pläne durchkreuzt. Wir haben 
guten Grund zu glauben, daß man in Waſhing⸗ 
ton die Taktik Englands nicht ungern geſehen hat, 
wenn es auch nach außen hin manchmal anders 
klingen mag. Im Lande Rooſevelts hat man 
andere Sorgen, man kann einen Krieg im Stillen 
Ozean jetzt ſchlecht gebrauchen. 
ж 


Die innere Lage der Vereinigten Staaten 
ift alles andere als etwa roſig. Die Schäden der 
Trockenheit laſten ſchwer auf der Landwirtſchaft, 
die auch von den dadurch hervorgerufenen Preis- 
ſteigerungen keinen großen Nutzen oder wenig⸗ 
ſtens nicht den Nutzen hatte, den man ſich davon 
verſprach. Die Spannungen der Wirtſchaftslage 
zeigen ſich deutlich in den großen Streiks, die 
keine Beruhigung aufkommen laſſen und weit- 
gehendere Folgen haben, als man im allgemei- 
nen annimmt. Die konſervativen Kreiſe kämpfen 
erbittert gegen das Vordringen der Gewerk- 
ſchaften. Sie haben vorerſt keine guten Chancen, 
die Mehrheit der Staaten ſteht feft hinter Rooſe⸗ 
velt, der den erſten Wahlkampf nach ſeiner 
Machtübernahme mit großem Vorſprung ge- 
wonnen hat. Aber die Oppoſition regt ſich, ſie 
gruppiert ſich um den früheren Präſidenten 
Hoover, der kürzlich öffentlich feine warnende 
Stimme gegen die Wirtſchaftspolitik Rooſevelts 
erhob. Daß der Radikalismus innerhalb der Be- 
völkerung ſtändig wächſt, iſt nicht zu beſtreiten. 
Upton Sinclair, der feiner radikalen Einſtellung 
nach den früheren deutſchen unabhängigen 
Sozialdemokraten zugerechnet werden kann, 
kandidiert für einen Gouverneurpoſten. Eine 
ſolche Möglichkeit wäre vor Jahresfriſt noch un- 
diskutierbar geweſen. Wir werden weiterhin mit 
Beunruhigung und inneren Machtkämpfen in 
Amerika zu rechnen haben. Unter ſolchen 
Aufpizien {ар man, wie erwähnt, die Annähe⸗ 
rung zwiſchen Großbritannien und Japan nicht 
ungern, man hat mehr Zeit für die Beſchäftigung 
mit der Innenpolitik. 

¥ 


Bei dem oben gegebenen Hinweis auf den 
Genfer Mißerfolg in der Schlichtung des Gran- 
Chaco-Konfliktes kann an den in letzter Zeit in 
Amerika erfolgten Enthüllungenüber inter- 
nationale Waffengeſchäfte nicht vorbeige- 
gangen werden. Das breite Publikum erfuhr 
hier, was Eingeweihte ſchon lange wußten, daß 
das Waffengeſchäft ſkrupellos in internationaler 
Zuſammenarbeit ſeine eigenen Wege geht und 
mit Beſtechung und anderen unfairen Mitteln 
ſeine Rieſengewinne zuſammenbringt. Wenn 
dem Pferdehandel das Odium anhängt, nicht 
immer ganz korrekt zu arbeiten, ſo trifft dies für 
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den Waffenhandel in noch weit größerem Um- 
fange zu. Wie wäre es ſonſt möglich, daß Mil- 
lionengewinne zuſammengetragen werden, die 
allerdings in Bilanzen nie zum Ausdruck fom- 
men! Von Zeit zu Zeit erfährt die Welt von 
dieſen grandioſen Schiebungen, dann wird es 
wieder ſtill, weil die hohen Proviſionen winken. 
Und doch liegen gerade im Waffengeſchäft die 
ſchwerſten Gefahren für den Frieden. Wenn es 
den Genfer Auguren mit der Abrüſtungsidee 
wirklich ernſt wäre, ſo könnten ſie ſofort dem 
Wettrüſten ein Ende machen, indem ſie einen 
Ausſchuß wirklich unabhängiger Männer, die es 
in allen Ländern der Welt gibt, ins Leben rufen 
würden, dem von allen Zollbehörden der Welt 
die paſſierten Waffenſendungen zu melden 
wären. Kämen hierüber wöchentlich Veröffent⸗ 
lichungen heraus, von wem die Waffen herge- 
ſtellt, von wem ſie verkauft und an wen ſie ge⸗ 
liefert wurden, ſo wäre dieſes ſchöne Geſchäft 
endgültig kaputt und damit der Frieden geſichert. 
Vorläufig iſt das jedoch ein frommer Wunſch, 
wir werden ihn kaum je in Erfüllung gehen 
ſehen, denn das Geld, das mit den Waffen hin 
und her rollt, betäubt die Gewiſſen und verlockt 
zur Korruption, ohne die das internationale 
Waffengeſchäft nun einmal nicht denkbar iſt. 
Selbſt wenn die Nationen dem vorgeſchlagenen 
Genfer Kontrollausſchuß die höchſten Gehälter 
bewilligen würden, um ſie gegen den Goldrauſch 
des Waffengeſchäftes immun zu machen, würden 
ſie viel mehr Geld ſparen als bei dem heutigen 
Zuſtand. Die ganze Paktpolitik, die іф Frant- 
reich als Verſchleierung ſeiner Abſichten zurecht 
gemacht hat, würde hinfällig und überflüſſig 
werden. ж 


Nachdem man Rußland nun mit viel Geſchick 
nach Genf gelotſt hat, wird die Frage des Oft- 
paktabſchluſſes bald in ihr akutes Stadium 
eintreten. Das Oeutſche Reich hat in einer klaren 
Begründung ſeinen ablehnenden Standpunkt 
präziſiert. Es konnte gar keinen anderen Stand- 
punkt einnehmen, ſollte es nicht ſich ſelbſt zum 
Spielball fremder Kriegsintereſſen oder gar zum 
Schlachtfeld Europas machen. 


ж 


In der Gefahrenzone, das geſuchte Schladt- 
feld im Falle eines Konfliktes zwiſchen Italien 
und der Kleinen Entente abzugeben, ſteht nach 
wie vor Oſterreich. Die Beziehungen zwiſchen 
Jugoſlawien und Stalien find feit der 
italieniſchen Julimobilmachung nicht beffer ge- 
worden. Italien hat erkannt, daß es mit einer 
bewaffneten Gegnerſchaft Fugoflawiens rechnen 
müßte, wenn es ſeine Schirmherrſchaft über 
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Oſterreich zu deutlich ſichtbar werden ließe, und 
ſuchte deshalb eine Annäherung an Frankreich, 
um die aufgeregten Gemüter der Kleinen 
Entente zu beſchwichtigen. Wenn ſcharf geſchoſ⸗ 
ſen wird, legt ſich die Leidenſchaft in Italien 
gewöhnlich ſehr raſch. Da nun die Gefahr auf- 
tauchte, es könnte zu einem Waffengang kommen, 
will man mit Frankreich zufammen die Kleine 
Entente zur Ruhe bringen. Etwas vorſchnell kam 
denn auch in Genf ein italieniſcher Vorſchlag ans 
Tageslicht, fämtliche Nachbarſtaaten Öfterreichs 
ſollten fih verpflichten, feine Unabhängigkeit zu 
garantieren, Daneben follen noch einzelne Patte 
der Dpnauftaaten treten, damit diefe fih gegen- 
an Beiſtand gewähren können, wenn es trog- 

em einmal anders kommen ſollte, als man in 
Italien wünſcht. Gelingt Italien in Genf der 
Wurf — und es ſieht für ſeine Abſichten nicht 
ſchlecht aus — dann ift ein entſcheidendes Jinder- 
nie für die Rückkehr des Erzhauſes Habsburg 
beſeitigt, die Kleine Entente darf ſich dann nicht 
mehr einmiſchen. Die Frage, um die es ſich bei 
der ganzen Politik Italiens eigentlich dreht, iſt 
nicht etwa nur Oſterreich. Gewiß, hier fpielen 
auch ſtarke italieniſche Intereſſen eine Rolle. Der 
Angelpunkt der Situation liegt aber in Ungarn, 
deffen Aufgabe es fein foll, der ſtarke Flanken⸗ 
poſten gegen die Südſlawen zu werden und die 
Kleine Entente zu paralyſieren. Hier treffen fich 
Staats- und Kirchenpolitik. Wir haben ver- 
ſchiedentlich auf die Haltung der Slowaken hin- 
gewieſen, die höchſt ungern in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei leben, fie ſehnen fib nach der alten Zeit 
der Habsburger zurück, wo ihnen die Kirche die 
Wege zur Autonomie zu ebnen begann. Dieſes 
Bergvolk ift orthodox⸗katholiſch und würde die 
Rüdtehr des apoſtoliſchen Kaiſers in Wien mit 
Jubel begrüßen. Auch die Kroaten find gute 
Katholiten und werden für den SSS ⸗Staat 
unſicher werden, wenn fie ihren Blick nach Wien 
richten können. Das aber find alles Fragen, die 
= 28 ungariſch-italieniſchen Kooperation im 
11 1 8 eine große Rolle ſpielen. Die At- 
en: Freunde Habsburgs ift überall dort zu 
0 Ф wo Schwierigkeiten für die Reftau- 
scat, ben. Die Propaganda arbeitet ſehr 
ва, 5 ift charakteriſtiſch für das Fortſchrei⸗ 

en des ſchwarzgelben Einfluſſes in Öfterreich 
ſelbſt, daß im Burgenland, wo früher ein ſtark 
ſozialdemokratiſcher Zug herrſchte, eine ganze 
Anzahl von Gemeinden den Thronprätendenten 
Otto von Habsburg zum Ehrenbürger ernannt 
hat. Gerade in jenem Burgenland, wo ſich die 
Intereſſen der Slawen und Staliener am ſchäcf. 
ſten kreuzen. Iſt es doch bekanntlich der er⸗ 
wünſchte Korridor für Heerestransporte vom 
Norden nach dem Süden. Das Burgenland ſoll 


einmal die Brücke zwiſchen Wien und Budapeſt 
abgeben, es ſteht unter dem Einfluß eines unga- 
riſchen Magnaten, der dort ſeine Beſitzungen hat. 
Die Pläne für Öfterreichs Zukunft, die man ſich 
zur Zeit in Genf erzählt, ſind für das geſamte 
Deutſchtum recht beachtlich. Die Entwicklung im 
Donauraum kann für Europa ſchon bald von 
entſcheidender Bedeutung werden, zumal rö- 
miſch-kirchliche Interefjen im Zuge dieſer Politik 
mit verfochten werden. Aus Prag hören wir 
daß man mit recht gemiſchten Gefühlen ſieht, 
wie іф in Frankreich die Oppoſition gegen 
Habsburg allmählich beruhigt. Der greife Bräfi- 
dent Maſaryk zählt als ruhiger Ausgleichsfaktor 
in der tſchechiſchen Innenpolitik nicht mehr. Er 
war die ſtärkſte Stütze des Außenminiſters 
Beneſch, dem man jetzt vorwirft, viel zu ſehr ins 
Schlepptau Frankreichs geraten zu fein und des- 
wegen die Möglichkeit verloren zu haben, etwa 
durch eine Annäherung an das Reich der für die 
Tſchechen gefährlichen Entwicklung im Donau- 
raum ein Gegengewicht zu ſchaffen. Beneſch hat 
ſeine hartnäckigen Gegner, wie Eingeweihte 
wiſſen, neuerdings beſonders im klerikalen Lager. 
Die Gründe find klar, man kennt feinen Wider- 
ſtand gegen die Politik der Habsburger, und der 
liegt nicht im Intereſſe der Kirchenpolitik. 
Ж è 

Im Oſtſeeraum ſind zwei wichtige Gejcheh- 
niſſe zu verzeichnen. Die baltiſchen Staaten, 
deren Intereſſen bisher in mehr oder weniger 
getrennten Richtungen vertreten wurden, haben 
fih zu einer Arbeitsgemeinſchaft zufammen- 
geſchloſſen. Auf einer Konferenz der Außen- 
miniſter wurde gemeinſames Vorgehen in wirt- 
ſchaftlichen Fragen beſchloſſen und eine weit- 
gehende Übereinſtimmung in politiſcher Hinſicht 
feſtgeſtellt. 

Etwas ſpäter als diefe Einigung der nörd- 
lichen Oſtſeeſtaaten kam der Block der füd- 
lichen Randjtaaten Eſtland, Lettland und 
Litauen zuſtande. Der zwiſchen dieſen Ländern 
abgeſchloſſene Paktvertrag wurde in Genf feierlich 
unterzeichnet. Der Vertrag iſt als Produkt der 
franzöſiſchen Randſtaatenpolitik aufzufaſſen, man 
wollte durch dieſen kleineren Oſtpakt dem größe- 
ren die Wege ebnen. In den ftandinavifchen 
Ländern, wo man noch nicht bis zu einem Patt- 
abſchluß gekommen iſt, ihn auch nicht für nötig 
hält, hat im ſelben Maße der engliſche Einfluß 
zugenommen, der auch bei anderer Gelegenheit 
deutlich ſichtbar wurde. 

¥ 

Die Frage der Minderheiten — von jeher 
ein Kernpunkt unſerer forgfältigen Beobach- 
tung — hat in Genf eine entſcheidende Wendung 
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genommen, die in ihrer endgültigen Auswirkung 
heute allerdings noch nicht überſehen werden 
kann. Der polniſche Außenminiſter hat zwar in 
der Vollverſammlung mit fehr viel Tempera- 
ment die Forderung vertreten, daß alle einfei- 
tigen Minderheitenvorſchriften der Pariſer Bor- 
ortverträge zu Falle kommen müſſen. Nach der 
febr energiſchen Erklärung von England, Frant- 
reich und Italien, die ſich ſofort gegen Polen 
wandten, wird nun wohl eine Debatte in der 
politiſchen Kommiſſion des Völkerbundes folgen, 
wo zunächſt mit der üblichen Einſetzung eines 
Prüfungsausſchuſſes gerechnet werden muß. 
Polen wollte ſich dem Völkerbund nicht mehr 
ſtellen, ſolange die Neuregelung nicht getroffen 
ift. Wir glauben nicht, daß Polen diefe Drohung 
wahrmachen wird, es braucht auf anderen Ge- 


bieten die Unterſtützung der Großmächte, die 
ſchließlich in ihren Preſſeäußerungen die ро[- 
niſche Forderung dem Grunde nach als richtig 
anerkannt haben. Es ſoll nun alſo ein entſchei⸗ 
dender Punkt des Verſailler Vertrages und der 
anderen Vorortverträge zur Reviſion kommen. 
Hoffentlich gelingt es, eine Löſung zu finden, 
die das Minderheitenproblem aus der Atmo- 
ſphäre der täglichen Streitigkeiten herausführt. 
Wir find ſkeptiſch. Alle bisherigen Vorſchläge 
find im Wege der Rommiffionsarbeit fo weit zer- 
pflückt worden, daß ſchließlich alles beim alten 
blieb. Und daß die „Heiligkeit“ der Verträge die 
oberſte Cheſe der Politik der Großmächte ift und 
bleiben wird, zeigten die Entgegnungen der 
Außenminiſter der drei großen Nutznießer eben 
dieſer Verträge. Reinoldus. 
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In Georgenburg 

in Litauen wurde der 
Pfarrer der deutſchen evangeliſchen Gemeinde 
auf ein Jahr nach Moſcheiken verbannt. Er hatte 
feine Gemeinde zu einer freikirchlichen umge- 
ſtellt, um fie von dem von der Politik beein- 
flußten Gewaltregiment des litauiſchen Kon- 
ſiſtoriums freizumachen. Zugleich mit der Ber- 
bannung des Pfarrers wurde die Gemeinde 
aufgelöſt. Dieſe Gewalttat kennzeichnet die 
Lage der deutſchen evangeliſchen Gemeinden 
in Litauen und auch der evangeliſchen Kirche 
im Memelgebiet. Litauen will die evangeliſche 
Kirche „nationaliſieren“. Jede äußere Verbin- 
dung mit der Mutterkirche der Reformation 
in Oeutſchland ift längſt verboten worden, nun 
ſoll die innere Löſung folgen. Georgenburg ſoll 
zeigen, daß Konſiſtorium und Staat den ein- 
zigen Weg zur Rettung der Gewiſſensfreiheit 
mit Gewalt ſperren wollen, den Weg zur Frei- 
gemeinde und Freikirche. 

In Polen iſt bekanntlich die evangeliſche 
Kirche von der gleichen Gefahr bedroht, worauf 
die „Oeutſche Rundſchau“ verſchiedentlich war⸗ 
nend hingewieſen hat. Deutſche wie polniſche 
Gemeinden und Geiſtliche wehren ſich gegen 
dieſes Geſetz, das der Freiheit eines Chriften- 
menſchen widerſpricht und mit dem wahren 
Weſen der Kirche Chriſti unvereinbar iſt. Sie 
halten vor allem feſt an dem Recht der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde, ihre Pfarrer ſelber zu be- 
rufen gemäß den Bekenntnisſchriften. 

Gerade dies weſentliche Recht will der pol- 
niſche Geſetzentwurf der evangeliſchen Kirche 
nehmen. Nicht ohne Grund befürchten die deut- 
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ſchen Gemeinden, daß fie von der Vorzenſur 
bei der Pfarrerwahl betroffen würden. Ent- 
ſchloſſene Männer haben darum bereits die 
letzte Konſequenz erwogen, falls der Entwurf 
Geſetz werden ſollte: den Austritt der deutſchen 
evangeliſchen Gemeinde aus der Landeskirche, 
den Zuſammenſchluß zu freikirchlichen Gemein- 
den, zur Freikirche. Das Geſetz kann für ſie 
keine Gültigkeit haben, gemäß auch dem Wort 
Luthers: „Oer Fromme ſoll alſo lernen, daß 
Geſetz und Chriftus zwei ſchlechthin unerträg⸗ 
liche Gegenſätze ſind. Wenn Chriſtus da iſt, darf 
das Geſetz auf keine Weiſe herrſchen, ſondern 
muß dem Gewiſſen weichen ... Es ſteht aljo 
feſt, daß das Geſetz nichts Lebendigmachendes, 
Heilbringendes, Himmliſches oder Göttliches 
leiſtet, ſondern allein weltliche Dinge, weshalb 
Paulus es mit Recht das Element der Welt 
nennt“ (Disputatio de justificatione). 


Kanada und Frankreich 

haben іф in den 
letzten Wochen gegenſeitig viel Komplimente 
gemacht. An den kanadiſchen 400-Jahr-Feiern 
war auf beſondere Einladung Frankreich mit 
einer Karawane von Männern mit Namen 
unter Miniſter Flandins Leitung beteiligt, ge⸗ 
feiert als Boten aus dem Lande, dem nicht 
nur Jacques Cartier, der Entdecker, entſtammte, 
ſondern Millionen heutige Bewohner des Lan- 
des. Den führenden Männern unter ihnen 
wurden als Anerkennung für die treue Anhäng⸗ 
lichkeit dieſer Franzöſiſch⸗Kanadier ans Mutter- 
land und an die franzöſiſche Kultur Orden und 
Ehrenzeichen zuteil. Getreu dem Grundſatz, daß 
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Antiklerikalismus teine Exportware fei, ließ das 
kirchenfeindliche Frankreich auch den höchſten 
kirchlichen Würdenträgern Dank und Aner- 
kennung zuteil werden. Die Pariſer Preſſe hat 
den Engländern nachgerühmt, daß fie durch Ber- 
zicht auf gewaltſame „moraliſche Auf- 
faugung“, wie fie „anderswo“ nur zu häufig 
betrieben werde, ihre andersſprachigen Bürger 
ч к, 1555 kulturellen Vätererbes 
ießen; ger adurch aber hätten fie aufs 
ſicherſte die Staatstreue Poi оша: 
Ф'ошге-тег“ erworben. Man hat „anderswo“ 
mit Staunen vernommen, daß іф die Franzoſen 
z plötzlich zu Erkenntniſſen durchgerungen 
ai bekannt haben, die fie ſonſt „anderswo“ 
ee nicht gelten laffen, nämlich z. B. im 
at Ї®Їргафїреп Elſaß-Lothringen. Dort 
җ die heimattreue Preſſe als willkommene 
echtfertigung ihrer eignen Forderungen an 
Paris verbucht, was der „Temps“, die „Ere 
Nouvelle“ und andere Blätter im Falle des 
franzöſiſchen Kanadiertums als Gipfel weit⸗ 
berziger und erfolgreicher Staatskunſt lobten. 
Mit gut elſäſſiſcher Ironie empfehlen Straß 
burger und Colmarer Blätter Herrn Flandin, 
nach glücklicher Rückkehr den Kollegen im 
Kabinett doch einmal einen kleinen Vortrag 
über die Art zu halten, wie man ein artfremdes 
Volk gewinne, oh ne Renegaten zu züchten und 
ohne zu Ausnahmegeſetzen Zuflucht zu nehmen, 
wie es gerade eben nämlich wieder in Frant- 
reich — laut Kabinettsbeſchluß vom 10. Auguft — 
geplant ift. Wie ſchade fei es, daß Herr Balot, 
der in Paris reſidierende „Generaldirektor der 
elſaß-lothringiſchen Dienſtzweige“, feinen Ur- 
laub in Agypten verbracht habe, ſtatt an der 
kanadiſchen Entdeckungsfahrt teilzunehmen; wie 
bätte er da lernen können, wie man kulturelle, 
religiöſe und politiſche Probleme auf andere 
Weiſe löſen könne als durch Preſſekorrumpie⸗ 
rung. — Die kanadiſche Lehre könnte den Fran⸗ 
a gerade jetzt von Nutzen fein, da Polen 
1 erden Vorſtoß in Genf die europäiſche 
аа. itenpolitig in ihrer Unehrlichteit be- 
ee Aber fie werden auch „le miracle 
liche zu eng nur im Sinne der vermeint- 
n franzöſiſchen Kulturüberlegenheit auf⸗ 
gefaßt haben und nicht einmal bei ſich zu Haufe 


= МЕ fremden Volkstums ein Ende 


J. J. Baron von Uexküll 

> bat am 8. - 
tember feinen 70. Geburtstag begangen. E 
der Zunftwiſſenſchaft durch viele Jahre als ein 
Außenſeiter behandelt, zeigte jetzt ſein Gedenk⸗ 


tag die entſcheidende Wandlung, die in der 
Bewertung ſeiner Lebensarbeit ſich nun endlich 
auch in der weiteren Öffentlichkeit durchgeſetzt 
hat. — Die „Deutſche Rundſchau“ hat den Vor- 
zug und die Freude gehabt, frühzeitig weſent⸗ 
liche Arbeiten aus der Werkſtatt Uexkülls ver- 
öffentlichen zu können, und die früh geknüpfte 
Verbindung blieb erhalten. So wiſſen unſere 
Leſer, wie hoch wir die einzigartige Arbeit 
dieſes deutſchen Forſchers bewerten, und es 
genügt, an feine Hauptarbeiten hier zu er- 
innern: „Die Umwelt und Innenwelt der 
Tiere“, „Die theoretiſche Biologie“, „Biologiſche 
Briefe an eine Dame“ und „Die Lebenslehre“. 
Alle ſind in hervorragendem Maße geeignet, 
dem naturwiſſenſchaftlichen Laien den durch 
künſtliche oder ſehr banale Theorien ver- 
bauten Zugang zur Lebenswiſſenſchaft zu 
öffnen. 

Die Bedeutung Uexkülls erkannte frühzeitig 
kein Geringerer als Houſton Stewart Chamber- 
lain, der dem jungen Forſcher ein Freund wurde. 
Uexküll hat nie den Ehrgeiz entwickelt, als ein 
umſtürzender Neuerer aufzutreten, ſondern aus 
ſeiner tiefen und organiſchen Bildung heraus 
legte er einfach die verſchütteten Wege zu den 
großen Forſchern und Menſchen frei, die vor 
ihm Vertreter der idealiſtiſchen Biologie ge- 
weſen find: Goethe, Johannes Müller und 
Karl Ernſt v. Baer. Aus ſeiner innerſten Natur 
heraus, faſt mehr noch als aus den Ergebniſſen 
ſeiner Forſchung, führte Uexküll einen ebenſo 
heftigen wie erfolgreichen Kampf gegen die 
Irrlehre Darwins und feiner deutſchen Nad- 
fahren. Wie bei allen Menſchen genialer Er- 
kenntnis find Uexkülls Lehren wie feine Me- 
thoden von ganz großer Einfachheit. Durch fie 
führt er überzeugend und unwiderleglich den 
Beweis für den großen „Plan“, der dem Ge- 
ſamtkosmos zugrunde liegt. Aus der Auffaſſung 
aller Organismen als planmäßig geſchaffener, 
planmäßig entwickelter und ſelber planmäßig 
ihr eignes Dafein lebender Weſen ergibt ſich 
eine großartige Verbindung von dem ſchein- 
baren Wirrwarr dieſer Welt zu der Ewigkeit 
ihres Schöpfers. Seine Freunde — und gerade 
in den geiſtig unabhängigen Kreiſen hat er 
deren viele — werden nie das ſchöne und tiefe 
Wort vergeſſen, das er einſt im kleinen Kreiſe 
ſprach: „Glauben Sie mir, es wird einmal die 
Zeit kommen, in der es als ungebildet gelten 
wird, das perſönliche Fortleben nach dem Tode 
zu leugnen.“ Daß ſeine Werke immer weitere 
Anerkennung finden mögen — der Menſch 
охи braucht ſolche Anerkennung nicht — 
iſt wie aller ſeiner Freunde auch der Wunſch 
der „Oeutſchen Rundſchau“. 
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Vor dem Schnellrichter 


In Mos kau 

wird eben der Bau einer katholi- 
ſchen Kirche in Angriff genommen gemäß den 
Vereinbarungen des Vertrages zwiſchen USA. 
und den Sowjets, daß die Amerikaner in RUB” 
land das Recht der freien Religionsübung haben. 
Auch ein römiſch-katholiſcher Geiſtlicher ift be- 
reits in Moskau tätig. Dagegen ſind eben in 
Moskau ſechs lutheriſche Kirchenvorſteher und 
ein Organiſt in die Verbannung geſchickt worden! 
Und in Petersburg wurden 29 führende Männer 
der lutheriſchen Gemeinde verhaftet — die Folge 
ift: völliges Aufhören des evangeliſchen kirch⸗ 
lichen Lebens. 


In einem ſüdeuropäiſchen Staate 

hat ſich 
die Regierung entſchloſſen, gegen die zahl- 
reichen wilden Ehen vorzugehen. Ein Bezirks- 
vorſteher meldete nun an die Behörden, daß 
in feinem Bezirk über 200 ſolche Ehen beſtänden. 
Als größtes Hindernis für die Legaliſierung er- 
klärte er die „Stolagebühren“, die von den 
Prieſtern für die Trauung verlangt würden. 
Dem Minifterium kam das ſeltſam vor, und es 
bat die Kirchenbehörden um Auskunft. Das 
Biſchofsamt ſtellte den wahren Tatbeſtand feſt. 
Es wies darauf hin, die meiſten wilden Ehen 
könnten nicht geſetzlich gemacht werden, weil 
eine Ehehälfte aus einer zerfallenen Ehe nicht 
geſchieden werden könne; die Eheſcheidungs- 
koſten beliefen fich über 1000 . . ., und die armen 
Leute könnten das Geld nicht aufbringen. In 
anderen Fällen handle es ſich um Frauen, deren 
Männer im Krieg vermißt feien; die Todes- 
erklärung aber koſte ebenfalls 1000 .. , und 
das fei für fie unerſchwinglich. Das Bifchofs- 
amt erklärte, wenn beide Verfahren von Amts 
wegen unentgeltlich durchgeführt würden, ſo 
ließen fih mehr als 70 Prozent der wilden Ehe- 
partner ſofort geſetzlich trauen. Kein Prieſter 
würde die Stolagebühren verlangen. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Dr. Hermann Ullmann 

vollendete fein fünf- 
zigſtes Lebensjahr. Dem ſudetendeutſchen Boden 
entſtammend und ſo von Anbeginn mit dem 
Volkstumskampfe vertraut, gehört er jener aus- 
landdeutſchen Generation an, die fon vor dem 
Kriege ihre Lebensaufgabe darin јар, die volts- 
deutſche Frage ihrer Abſeitigkeit zu entziehen 
und dem Geſamtvolke klarzumachen, daß ſie 
ſchlechthin eine Grundfrage der nationalen 
Exiſtenz bedeutet. Seit 1910 ſtand er in der 
BOA-Arbeit, unabläſſig bemüht, den Reichs- 
deutſchen die Blidverengung zu nehmen und 
ihnen auslanddeutſches Schickſal nahezubringen. 
Als Herausgeber der „Oeutſchen Arbeit“, die 
ſich zur führenden Fachzeitſchrift auf volts- 
deutſchem Gebiet entwickelte, und als Verfaſſer 
der Werke „Ourchbruch zur Nation“ und „Wer- 
dendes Volk“ erwies er ſich nicht nur als ein 
Schriftſteller von vielen Graden, ſondern auch 
als ein Mann, der eben aus feiner voltstums- 
mäßigen Verwurzelung heraus die weſentlichen 
Probleme von Volk und Staat mit umfaſſender 
Gründlichkeit behandelte und daher durch ſeine 
wahrhaft deutſche Arbeit ſchöpferiſch dazu bei- 
trug, den Durchbruch des volksdeutſchen Ge- 
dankens vorzubereiten. So war er jederzeit ein 
Sachwalter des Volkstums, der mit heißem 
Herzen der Erneuerung der Geſamtnation an- 
hing, aber zugleich, dank der ihm eigenen nüd- 
ternen Skepſis, über dem Grundziel niemals die 
politiſche Realität und die praktiſchen Aufgaben 
des Tages vergaß. Mit dem Ausbau des „Volks- 
bundes für das Oeutſchtum im Ausland“ zur 
großen umfaſſenden Volkstumsorganiſation iſt 
ſein Wirken für immer verknüpft. Die reiche 
Erfahrung des nunmehr Fünfzigjährigen wird 
auch weiterhin im mühſeligen Kampfe um 
die Zielſetzungen der Volkstumsarbeit un- 
entbehrlich fein. Das Grenz- und Ausland- 
deutſchtum beſitzt in ihm einen ſeiner beſten 
Vorkämpfer. 
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Neue Wege der britifchen Weltpolitik 


Die Wendung, welche die engliſche Politik im Laufe dieſes Frühjahrs und 
Sommers vollzogen hat, bedeutet für die geſamte Weltpolitik einen Abſchnitt von 
ſchwer abſehbaren Konſequenzen. Roh und ungefähr könnte man den Umſchwung 
als Übergang von einer Friedenspolitik der Schwäche zu einer Friedenspolitik der 
Stärke bezeichnen. Denn daß die engliſche Politik, mit welchen Methoden fie auch 
arbeitet, auf das oberſte Ziel der Wahrung des Weltfriedens ausgerichtet iſt, ſeit dem 
Kriege noch mehr als früher, muß jeder näheren Beurteilung im einzelnen vorangeſtellt 
werden. Wenn es jemals notwendig geweſen ift, zu beweiſen, daß das britiſche Welt- 
reich und ſomit die geſamte Stellung Großbritanniens in der Welt unbedingt des 
Friedens bedarf und durch jeden Krieg, welchen Ausgang er auch nehmen mag, 
aufs allerſchwerſte gefährdet wird, ſo iſt dieſer Beweis durch den Weltkrieg gewiß 
erbracht worden. Man kann England in der Tat als die Friedensweltmacht kat exochen 
bezeichnen. Während faſt jede andere Großmacht Ziele hat, die ſie zwar lieber mit 
friedlichen Mitteln verfolgt, für die ſie aber gegebenenfalls auch zum Kriege greifen 
würde, iſt für England der Frieden kein bloßes Mittel, ſondern Ziel. Dem entſpricht 
Umgekehrt die Bedeutung der britiſchen Politik für den Weltfrieden. Der bekannte 
Interpret der amerikaniſchen Außenpolitik, Walter Lippmann, hat die Frage, wo- 
durch ein Krieg zum Weltkrieg werde, rundheraus mit der Feſtſtellung beantwortet: 
„Durch die Teilnahme des British Commonwealth of Nations.“ Daß es ſich tat- 
ſächlich fo verhält, erklärt ſich ohne weiteres aus der Art, wie der britiſche Intereffen- 
bereich über die fünf Erdteile und Weltmeere zerſtreut iſt, von allen Konflikten berührt 
werden muß, gleichzeitig aber auch alle anderen Intereſſen berührt, ſo daß man ihn 
geradezu als das große Transmiſſionsſyſtem bezeichnen könnte, durch das die Einzel- 
räder der Politik in der Welt zu dem Geſamtzuſammenhang einer Weltpolitik ver- 
bunden ſind. Für England bedeutet das, daß eine nationale britiſche Friedenspolitik 
nur als Politik der univerſellen Friedensſicherung möglich iſt. 

In dieſer Einheit liegt der Grund für die enge Verkettung, die feit dem 
Kriege zwiſchen der Politik Großbritanniens und dem Syſtem des Völkerbundes 
beſteht. In der Vorkriegszeit haben die Engländer hundert Fahre lang, von 1815 
bis 1914, den Weltfrieden aufrechterhalten, ohne eines Völkerbundes zu bedürfen. 
Damals aber waren ſie noch die abſoluten Herren über die Meere, ſie kontrollierten 
jede überfeeiihe Unternehmung der kontinentalen Mächte und konnten das Gleich- 
gewwichtsſoſtem der europäiſchen Allianzen gerade dadurch beherrſchen, daß fie, fih 
ſelber in der splendid isolation (bis 1904) haltend, durch ihre Parteinahme im 
gegebenen Fall über Sieg und Niederlage entſchieden. Die Einheit von nationaler 
und univerſeller Friedenspolitik war England kraft ſeiner Machtſtellung allein in die 
Hand gegeben. Dieſe Machtſtellung aber hat es durch den Krieg verloren. Seit 1922, 
feit der Flottenparität mit den Vereinigten Staaten, ift feine Herrſchaft über die 
Meere für abſehbare Zeit gebrochen, zumal dieſe formelle Parität der Flotten die 
tatſächliche Lähmung Englands durch Amerika bedeutet. Es hat fih feit den Ber- 
trägen von Waſbington mehr als einmal erwieſen, daß England von ſeiner Flotte 
in Wahrheit keinen anderen Gebrauch mehr machen kann als einen ſolchen, der die 
Billigung Amerikas findet. Auf der anderen Seite ergab ſich nach Kriegsausgang 
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eine faſt ebenſo große Abhängigkeit Englands von Frankreich in den europäiſchen 
Angelegenheiten. 

Großbritannien ift ſomit nicht mehr aus eigener Kraft zur Sicherung des Welt- 
friedens imſtande, und um die Verbindung zwiſchen der univerſellen und ſeiner 
nationalen Friedenspolitik aufrechtzuerhalten, bedarf es eines beſonderen Organi- 
ſationsſtatuts der Weltfriedenskooperation der Großmächte, als das urſprünglich der 
Völkerbund gedacht war. Aber gerade der Hauptpartner dieſer Kooperation, auf den 
England alles ankommen mußte, die Vereinigten Staaten, lehnten die Teilnahme 
am Völkerbunde von vornherein ab, und feit 1919 bis heute ift der engliſch-amerikaniſche 
Gegenſatz die alles übergreifende Polarität der Weltpolitik geblieben. Dies um ſo 
mehr, als England im Waſhingtoner Neunmächtevertrag auch auf die Allianz mit 
Japan verzichten mußte, durch die es in der Vorkriegszeit den Aufſtieg Amerikas 
und die Machtverteilung im Fernen Oſten kontrolliert hatte. 

Der engliſch-amerikaniſche Gegenſatz erſtreckte ſich aber nach dem Kriege weit 
über die Flottenfrage hinaus auf den Beſtand und die Struktur des britiſchen Reiches 
ſelbſt. Durch die Störung der Handelsverbindungen der Dominions mit dem Mutter- 
lande während des Krieges und durch den unerhörten Aufſchwung der Vereinigten 
Staaten hatte fich deren Einflußſphäre bis tief ins Britiſche Reich hinein vorgeſchoben. 
An ihm fand der mächtig erſtarkte Selbſtändigkeitsdrang des Dominions јо lange 
eine wirkſame Stütze, wie England den Willen feiner Tochterſtaaten nicht voll be- 
friedigt hatte. Hinſichtlich Kanadas, Auſtraliens, Neuſeelands, Südafrikas liefen die 
Kraftlinien der tatſächlichen engliſchen und amerikaniſchen Herrſchaftsbereiche mitten 
durch das Empire hindurch. Vor eine Alternative geſtellt, hätte fich Kanada den Ber- 
einigten Staaten anſchließen müſſen, die Südafrikaniſche Anion ſich für neutral 
erklärt und Auſtralien wohl zwiſchen Amerika und Japan ſeine Wahl getroffen. Das 
britiſche Empire ließ ſich alſo machtpolitiſch von der Sphäre der Vereinigten Staaten 
überhaupt nicht mehr abſetzen. England mußte unter allen Umftänden jede macht- 
politiſche Blockbildung und Verfeſtigung in der Welt zu verhindern trachten, weil es 
den Machtgruppen der anderen ſein Empire als einen ebenſolchen Block nicht hätte 
entgegenſtellen können. Es mußte die Weltverhältniffe offenhalten, in einer Verfaſſung 
der ſtändigen Ausgeglichenheit bzw. Unentſchiedenheit und ſtets überwölbt durch eine 
wirkliche oder fiktive Weltfriedensſolidarität der Großmächte, um ſein Reich inmitten 
einer Welt, über die es die Herrſchaft verloren hatte, zuſammenhalten zu können. 


II. 


Dem entſprach die innere Umbildung des British Empire. Seine frühere Struktur 
als imperialer Verband wurde hinfällig mit dem Ende der engliſchen Herrſchaft über 
die Meere und über die Welthandelswege. Auch ganz abgeſehen von der geſteigerten 
Empfindlichkeit der Dominions gegenüber jedem engliſchen Übergriff in die Rechte 
ihrer Selbſtverwaltung, war feit der tatſächlichen Kontrollgewalt Amerikas über die 
maritime Bewegungsfreiheit Englands an einen gewaltſamen Oruck auf die Do- 
minions nicht mehr zu denken. Das Reich war nur noch als freiwillige Gemeinſchaft 
autonomer britiſcher Staaten organiſierbar. Durch die Balfour Declaration von 1926 
und das Westminster Statute von 1951 erkannte das Mutterland den Dominions 
die volle ſtaats- und völkerrechtliche Selbſtändigkeit zu und formte das British Empire 
zum British Commonwealth of Nations um. Dieſer Wandel, der durch die Ent- 
wicklung faſt eines Jahrhunderts vorbereitet war, iſt freilich nicht ausſchließlich als 
innere Schwächung zu werten. Er hat im Gegenteil ſehr ſtarke traditionelle und 
ideologiſche Bindungen erft zur vollen Auslöſung und Wirkſamkeit gebracht. Dabei 
muß jedoch auf die außerordentliche Bedeutung hingewieſen werden, die für dieſe 
Bindungen das gemeinſame Bekenntnis zu den Idealen der Demokratie beſitzt, zu 
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den Werten der unverbrüchlichen Freiheit der Perſon und ihrer Meinungsäußerung 
und zu den Grundſätzen der offenen Diskuſſion und der friedlichen Ausgleichung 
von Gegenſätzen durch den freiwilligen Kompromiß zwiſchen gleichberechtigten 
Partnern. In dieſen Werten und in ihrer Achtung iſt für die Engländer geradezu 
der Ausdruck der menſchlichen Ziviliſation und Geſittung verkörpert. Seit dem Kriege 
iſt die Frage der britiſchen Demokratie gar keine nur innerpolitiſche mehr, weder 
für England ſelbſt noch für die Dominions, weil die Demokratie im British Common- 
wealth of Nations zur Verfaſſung des Empire ſelbſt geworden iſt. Ein Bruch mit 
ihren Traditionen würde den inneren Beſtand des britiſchen Reiches in einer noch 
viel radikaleren und unheilbareren Weiſe in Frage ſtellen, als irgendein auken- 
politiſches Problem dies vermöchte. 

Demokratiſch iſt aber von Grund auf auch die Verfaſſung des Völkerbundes, deſſen 
allgemeine Grundſätze bewußt zur Grundlage der Verfaſſung des Commonwealth 
gemacht worden find. Völkerbund und British Commonwealth find Verwirklichungen 
deſſen, was die Engländer das collective system nennen und in ſchroffen Gegenſatz 
zur Politik der nationalen Selbſthilfe, zum Wettrüſten und zu den bewaffneten Al- 
lianzen ſtellen. Das Weſen des collective system liegt darin, daß alle ſeine Mitglieder 
jeden zwiſchen einigen von ihnen auftauchenden Konflikt als ihre gemeinſame An- 
gelegenheit betrachten, um ihn nach Maßſtäben einer internationalen Gerechtigkeit 
durch friedlichen Ausgleich der Intereſſen oder durch Schiedsverfahren zu ſchlichten. 
Der British Commonwealth aber iſt gegenüber dem Völkerbund die zwar umfänglich 
kleinere, dem Inhalt nach jedoch vollkommenere Verwirklichung dieſes Prinzips und 
dadurch im Sinne der Engländer das Vorbild für das, wozu auf univerſellem Maß- 
ſtabe der Völkerbund heranwachſen ſollte. Dieſe enge ſtruktive Analogie zwiſchen 
Commonwealth und Völkerbund hat eminent weltpolitiſche Bedeutung. Denn fie iſt, 
durch die gleichzeitige Mitgliedſchaft aller autonomen Teile des Commonwealth im 
Völkerbunde noch verſtärkt, der der geſamten Nachkriegslage genau angepaßte Ausdruck 
für die Einheit von nationaler und univerſeller Friedenspolitik, die man als den 
oberſten Grundſatz der britiſchen Politik überhaupt anſprechen kann. 

Wenn nun die engliſche Politik in der jüngften Zeit eine tiefgreifende Wendung 
vollzogen hat, ſo betrifft der Umfchwung nicht diefe grundlegenden Vorausſetzungen 
der britiſchen Weltpolitik im ganzen. Diefe Vorausſetzungen bleiben fo lange in Geltung, 
wie ihre Urfache in Kraft bleibt, nämlich der Verluſt der arbitralen Stellung Englands 
in der Weltpolitik und ſeine Abhängigkeit von den anderen Großmächten hinſichtlich 
der Aufrechterhaltung und Organiſation des Friedens. Ein Desintereſſement Englands 
am Völkerbund und an der Idee des collective system würde nur dann und nur in 
dem Maße eintreten können, wie ihm von neuem eine ähnliche Stellung erreichbar 
ſchiene, wie es ſie vor dem Kriege vermöge der Herrſchaft über die Meere innegehabt 
hat. Es wird allerdings noch zu erwähnen ſein, daß die Hoffnung hierauf in England 
keineswegs aufgegeben iſt, daß ſie ſogar ganz im Gegenteil in der letzten Zeit einen 
ſehr ſtarken Auftrieb erfahren hat. Noch aber iſt es durchaus nicht ſo weit, und die 
in dieſer Hinſicht äußerſt zuläſſige Formulierung möchte wohl die fein, daß die gegen- 
wärtige Wendung Englands von dem Ziel einer univerſellen Organiſation des 
Friedens auf der Grundlage der Abrüſtung zu einer ſolchen Organiſation durch ein 
Syſtem der bewaffneten Sicherheit den taſtenden Verſuch eines ſchrittweiſen Wieder- 
aufſtiegs zur Höhe einer arbitralen Politik darſtellt. 


III. 


Der reale Grund für die bisherige engliſche Stellungnahme zugunſten einer 
Friedensſicherung durch allgemeine Abrüſtung lag in der Tatſache, daß England 
ſelbſt während des erſten Nachkriegsjahrzehnts gänzlich außerſtande war, überhaupt 
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einen Krieg zu führen. Es fehlten dazu nicht bloß die militäriſchen und materiellen 
Vorausſetzungen, ſondern weit ſtärker noch die politiſchen, weil das Empire nicht 
machtpolitiſch organiſierbar war. Bis zum Fahre 1951 hat die britiſche Weltpolitik 
völlig im Zeichen der Lähmung durch die Vereinigten Staaten von Amerika ge- 
ſtanden. Die großen Schritte, welche die allmähliche Befreiung von dieſem Druck 
bezeichnen, und die das Schlagwort „Amerika ſchlägt England“ heute nahezu ſchon 
umzukehren geſtatten, find in fo deutlicher Erinnerung, daß ihre bloße Aufzählung 
genügt: der Abgang von dem überhöhten Goldſtandard von 1926 und die Bildung 
des Sterlingblocks, die Sanierung des Budgets, der Übergang zum Schutzzoll, die 
Ottawaverträge, der Aufſchwung des engliſcher Außenhandels im Jahre 1933, die 
Konverſion der Kriegsanleihen, der politiſche Sieg der Konſervativen über MacDonald, 
der Ausbau der Flottenbaſis von Singapore und zuletzt der Beſchluß der Wieder- 
aufrüſtung — auf der anderen Seite der kataſtrophale wirtſchaftliche Abſturz der 
Vereinigten Staaten und ihre außenpolitiſche Lähmung durch den Ausbruch der 
ſozialen Kriſe feit Rooſevelt. Was England in dieſen vier Fahren an Welthandels- 
volumen, wirtſchaftlicher Macht und politiſcher Bewegungsfreiheit, in erſter Linie 
auf Koſten Amerikas, zurückerobert hat, wird ſich erſt in ſpäteren Fahren ganz er- 
meſſen laſſen. Sogar für Kanada kann von einer weitgehenden Zurückdrängung der 
Vereinigten Staaten und ihres Einfluſſes aus dem Bereich des Empire geſprochen 
werden, und heute [hon hat England aktiv die große Frage einer künftigen maht- 
politiſchen Kooperation und Zuſammenfaſſung ſeines Weltreichs in Angriff genommen. 
Die Reichskonferenz des kommenden Jahres foll auf dieſem Wege bereits konkrete 
Ergebniſſe zeitigen. 

Das politiſche Ergebnis dieſes einzigartigen Geſamtaufſtiegs ift, daß Groß- 
britannien die Fähigkeit wiedergewinnt, als kriegführende Macht in der Welt auf- 
zutreten. Damit wird es in die Lage verſetzt, feiner Politik der univerſellen Organi- 
ſation des Friedens eine gänzlich neue Geſtalt zu geben. Dieſe Möglichkeit trifft aber 
gleichzeitig zuſammen mit der unbedingten Notwendigkeit zu einer ſolchen Umſtellung. 
Denn infolge der gewaltſamen Expanſion Japans in Oſtaſien und, wie in England 
noch immer hinzugefügt wird, durch den politiſchen Umfturz und die „illegale Wieder- 
aufrüſtung“ im OSeutſchen Reiche find an den beiden Brennpunkten des Weltgeſchehens, 
im Pazifik und in Europa, erſtmalig ſeit 1918 wieder akute Kriegsgefahren aufgetreten. 
Der Zuſammenbruch der Abrüſtungspolitik wird nicht als Urfache, ſondern als Folge 
dieſer Veränderung angeſehen. Da die einzige kollektive, für die Erhaltung des Welt- 
friedens verantwortliche Inſtanz gegenüber dem japaniſchen Vertrags- und Friedens- 
bruch gänzlich verſagt hat, ſei die Rückkehr zur Politik der nationalen Selbſthilfe zur 
ernſten Bedrohung für die geſamte Friedensorganiſation der Nachkriegszeit geworden. 
Golle das collective system nicht endgültig zuſammenbrechen, fo müſſe eine Exekutiv- 
gewalt des Völkerbundes ſelbſt oder doch in ſeinem Namen geſchaffen werden, durch 
die in Zukunft jeder „Friedensſtörer“ oder „Angreifer“ ſich vor eine überwältigende 
bewaffnete Übermacht der Friedensverteidiger geſtellt ſähe. Erſt mit einer ſolchen 
Ausgeſtaltung des Artikels 16 des Völkerbundpaktes über die Sanktionen wäre das 
Fundament wiederhergeſtellt, über dem das ganze Schlichtungsſyſtem des Völker- 
bundes ſich erhebt. Es iſt klar, daß auf dieſem Wege die „Sicherung des Friedens“ 
ſich zwangsläufig in die Sicherung des beſtehenden Friedens, d. h. des status quo, 
und die zuſammengefaßte Waffenmacht der „Friedensverteidiger“ gegen den 
„Friedensſtörer“ zur Koalition der ſaturierten gegen die unterdrückten und die auf⸗ 
ſteigenden Völker werden muß. Auch die Fiktion der vollen Gegenſeitigkeit ändert 
daran nichts. 
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IV. 


Außer dieſer Zweideutigkeit des Syſtems der bewaffneten Sicherheit aber iſt 
die ganz andere Zweideutigkeit von größter Bedeutung, die niemand klarer zum 
Ausdruck gebracht hat als Baldwin in ſeiner großen Rechtfertigungsrede für die 
engliſche Aufrüſtung am 18. Mai: „Es gibt nichts dergleichen wie eine Sanktion, 
die, um zu funktionieren, nicht Krieg meint; m. a. W. wer Sanktionen anwenden 
will, muß ſich zum Kriege rüſten.“ Es iſt kein Zweifel, daß es den Engländern mit 
dem Ziel einer wirkſamen Organiſation der Sicherheit als Weg zum Neuaufbau 
des collective system tatſächlich ernſt iſt. Aber auch in England denkt man über das 
Gelingen dieſes Werkes keineswegs allzu optimiſtiſch. Scheitert es jedoch, ſo bleibt 
von dieſer ganzen Politik nichts übrig als die faktiſche Rüſtung der Mächte zum Krieg. 
Außerdem verſteht es fih von ſelbſt, daß eine fo erfahrene und vorſichtige außen- 
politiſche Führung wie die engliſche ſich auf eine derart riskante Bahn nur begeben konnte, 
wenn fie fih zum voraus über den Weg im klaren ift, den fie im Falle des Fehl- 
ſchlags zu gehen vermag. Deshalb liegt in der Tat der Gedanke nahe, daß es ſich bei 
dieſer Sicherheitspolitik Englands in Wahrheit um einen Ourchgangsverſuch zu einer 
noch ganz anderen Politik der Friedenswahrung handelt, und zwar zu einer ſolchen, 
die ſich ſehr viel weniger auf allgemeine kollektive Verbindlichkeiten als auf eine 
politiſch und militäriſch überlegene eigene Machtſtellung ſtützt. 

Dazu paßt auch die regionale Aufteilung, die man der Organiſation der be- 
waffneten Sicherheit zugedacht hat und die vier verſchiedene große Syſteme vorſieht: 
das kontinentaleuropäiſche, das panamerikaniſche, das oſtaſiatiſche und dasjenige des 
British Commonwealth of Nations. Auf dieſe regionalen Syſteme näher einzugehen, 
gehört mit Ausnahme des letzten nicht zu unſerer Aufgabe. Das kontinentale betrifft 
die britiſche Politik jedoch inſofern, als erſtens England an einer Sicherung des 
Friedens in Europa nach der Baldwinſchen Formel von der engliſchen Grenze am 
Rhein ein ganz vitales Intereſſe hat und als zweitens England ſelbſt ſich daran mit 
Rüdficht auf fein Empire und deffen eigenes Sicherheitsſyſtem unter keinen Um- 
ſtänden mit neuen Bindungen beteiligen wird. Das hat man den Franzoſen im Juli 
auch unzweideutig erklärt, jedoch in der Abſicht, daß Europa eine Organiſierung ſeiner 
Sicherheit um fo eher gelingen möge, je weniger es fich dabei auf eine engliſche Mit- 
verantwortung illuſoriſche Hoffnungen macht*). Die Anerkennung eines beſonderen 
panamerikaniſchen Sicherheitsſyſtems bezeugt, daß England an der Parität mit den 
Vereinigten Staaten zur See nicht rütteln wird, aber zugleich doch den Zuſtand 
überwunden hat, in dem dieſe Parität die kriegeriſche Organiſation des eigenen 
Empire unmöglich machte. Hinſichtlich Oſtaſiens erkennt England die in der Man- 
dſchurei geſchaffenen Tatſachen als vollendet an, keinesfalls aber ein Recht Japans 
auf die am 17. April in Tokio verkündete Politik einer oſtaſiatiſchen Monroedoktrin 
in bezug auf China. In der Flottenfrage wird London den Fapanern unter allen 
Umſtänden eine Flottenſtärke verweigern, die ſie inſtand ſetzen würde, Singapore 
oder Hawai anzugreifen. Man beſteht auf dem Grundſatz von Waſhington, wonach 
die Flottenſtärke einer jeden der drei Hauptmächte im Pazifik nur groß genug ſein 
dürfe, um zur Verteidigung gegen den Angriff einer der anderen ausreichend zu 
fein. Ein folder Status würde nämlich im Pazifik eine Art von ballance of power 
. , Freilich ift gerade feit der Kataſtrophe vom 9. Oktober wieder daran zu erinnern, daß es 
für die eutopäif che Friedensſicherung im engliſchen Sinne keineswegs nur die einſeitig franzöſiſche 
Löſung der Einkreiſung des deutſchen Reiches, vielmehr im Grunde weit lieber ſtets die zweite 
Möglichkeit einer direkten deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung gibt. In einer erſtaunlichen Regel- 
mäßigteit verläuft feit dem Frühjahr 1932 die europäiſche Politik im Wellengang diefer Alternative. 


Der 22. Juli 1952 lerſter Austritt aus der Abrüſtungskonferenz), der 14. Oktober 1933 und mög- 
licherweiſe wiederum der 9. Oktober 1934 ſind oe 8 Paten. ; 
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verwirklichen, über die England in einer splendid isolation die Kontrolle hätte, weil 
es von ihm abhängen würde, ob es durch eine Anterſtützung Japans dieſem einen 
Sieg über Amerika oder im Zuſammengehen mit den Vereinigten Staaten dieſen 
den Sieg über Japan verheißt. Es hat übrigens den Anſchein, als ob ſich in den 
heftigen inneren Auseinanderſetzungen der letzten Zeit in Japan ſelbſt die gemäßigtere 
Linie durchſetzen werde. 

Außerſt aufſchlußreich aber iſt nun, wie die in Sachen der engliſchen Empire-Politik 
maßgebliche engliſche Zeitſchrift „The Round Table“ in ihrem Septemberheft das „Sicher- 
heitsſyſtem des British Commonwealth of Nations“ umſchreibt. Die Argumente für ein 
gemeinſchaftliches Verteidigungsſyſtem des Commonwealth als ganzem feien überwälti⸗ 
gend ſtark. „Allgemein geſprochen vermag keines der Glieder des Commonwealth ſich 
feine Sicherheit aus eigener Kraft zu verſchaffen. Schränkt aber ein Dominion feine Ber- 
pflichtungen gegenüber dem Commonwealth ein, ſo wird Großbritannien in gleicher 
Weiſe auch ſeine Verantwortlichkeit für die Sicherheit dieſes Dominion begrenzen. 
Auf der anderen Seite iſt der Commonwealth als Ganzes vor einem Angriff ſicher, 
vorausgeſetzt, daß die Integrität von Frankreich und Belgien gemäß den Locarno- 
verträgen gewahrt bleibt, daß die Singapore Baſis in Funktion ift und daß der Guez- 
kanal gehalten wird, und vorausgeſetzt, daß ein freundliches Zuſammenwirken mit 
den Vereinigten Staaten beſteht und keine Schwierigkeiten wegen der ‚Freiheit der 
Meere‘ auftauchen“. “) Die Frage des Zuſammenwirkens Englands mit den Ber- 
einigten Staaten ift allerdings diejenige, von deren glücklicher Löſung die Aufrecht- 
erhaltung des Weltfriedens überhaupt als abhängig betrachtet werden kann. Wenn 
Amerika feinen bisherigen Standpunkt hinſichtlich der Freiheit der Meere aufrecht- 
erhält, ſo legt es jede britiſche Aktion in Erfüllung eingegangener internationaler 
Verpflichtungen zu Sanktionen lahm, ſofern England dabei nicht einen Krieg mit 
den Vereinigten Staaten riskieren will, wie er einſt 1812 zum Ausbruch kam und 
1865 ſowie während der erſten drei Jahre des Weltkrieges beinahe ausgebrochen 
wäre. Der engliſchen Forderung nach kollektiven Sanktionen gegen einen Friedens- 
ſtörer ſtellt Amerika die Forderung einer gemeinſamen amerikaniſch-engliſchen Neu- 
tralitätspolitik gegenüber den kriegführenden Parteien entgegen, mit dem Ziele der 
Lokaliſierung jedes ausbrechenden Konflikts. Englands Hoffnung iſt, im Rahmen des 
Kellogg-Paktes eine Einigung über dieſe Frage mit Amerika herbeiführen zu können, 
ſofern nur erft die verſchiedenen regionalen Sicherheitsprobleme einer Löſung näher- 
gebracht ſind. 


Уз 

Worauf es aber für England ſowohl hinſichtlich feiner taktiſchen Stärke in dieſen 
Verhandlungen, wie für den Fall ihres Scheiterns letzten Endes ankommt, ift die 
Frage, wie es ohne jedes umfaſſende collective system einer Weltfriedens oder 
-ficherheitstonperation für fih allein machtpolitiſch daſtehen würde. Da hat nun die- 
{ебе oben genannte Zeitſchrift in ihrem Juniheft einen Standpunkt vertreten, der 
zwar unerhört kühn und überraſchend wirkt, aber in unſerem Zuſammenhang erwähnt 
werden muß, weil er durch die gegenwärtige Rundreife Lord Hankeys durch die 
Dominions und das, was man darüber hörte, eine gewiſſe offizielle Beſtätigung zu 
erfahren ſcheint. Dort wurde nämlich ganz im Gegenſatz zu der üblichen Auffaſſung 
in der Entwicklung der Luftwaffe und in dem Vorrang, den ſie allmählich über alle 
anderen Waffengattungen gewinnt, keine Arſache der Schwächung, ſondern einer 
außerordentlichen Stärkung der geſamtbritiſchen Machtſtellung erblickt. Bei den 
rieſigen Räumen, die die britiſchen Dominions und Kolonien in allen Weltteilen 
bedecken — zufammen nicht weniger als ein Viertel der Erdoberfläche — würde die Ent- 


*) The Round Table, London, Macmillan u. Co., Nr. 96, 1934. Navies and the Pacific“ p. 715. 
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widlung der Flugtechnik und der Luftflotten ganz unvermeidlich dahin führen, daß 
der British Commonwealth of Nations zuſammengenommen zur Luft in ähnlicher 
Weiſe die abſolute Überlegenheit gewinnen müſſe, wie Großbritannien fie ehemals 
zur See gehabt hat. Wegen der relativen Billigkeit der Luftwaffe im Gegenſatz zu 
den modernen Seeflotten feien die Dominions auch finanziell zur eigenen Luft⸗ 
rüſtung imſtande. Es bedürfe lediglich einer genügenden Vorverſtändigung aller 
Reichsglieder über die pofitive Linie einer britiſchen Geſamtpolitik in den entſcheiden⸗ 
den Weltfragen und alsdann auf der Baſis dieſer politiſchen Einigung einer ent- 
ſprechenden Zuſammenarbeit der Generalſtäbe, damit ein derartiges kollektives Ver- 
teidigungsſpſtem des Commonwealth zur wirkſamen Durchführung gelangen könne.“) 
Treffen dieſe Vorausſetzungen wirklich zu, {о wäre die Ausſicht auf eine erneute un- 
umſchränkte Herrſchaft des britiſchen Reihs über feine Verbindungswege durchaus 
nicht von der Hand zu weiſen, vor allem wenn man ſie ſich ergänzt denkt durch die 
arbitrale Stellung, die England im Pazifik anſtrebt. Gewiß iſt eine ſolche Politik 
nur eine äußerſte Möglichkeit, wenn man will, ein verzweifelter Verſuch für den Fall, 
daß das kollektive Weltfriedensſyſtem ſich auf keine Weiſe mehr retten läßt. Die bloße 
Tatſache jedoch, daß ſich vor Großbritannien überhaupt wieder derartige Perſpektiven 
auftun, verleiht feiner Weltpolitik eine Unabhängigkeit und einen Bewegungsipiel- 
raum, durch den auch ſämtliche politiſchen Probleme in der außerbritiſchen Welt 
ein neues Ausſehen gewinnen. 


FRIEDRICH HEYER 


Parlamentarismus und 
Führertum in England 


Der Parlamentarismus, bei uns von jeher viel umſtritten, ift in England noch 
kein Problem. Man ift an ihm trotz aller Wechfelfälle der letzten Fahre nicht wankend 
geworden. Anderungen in Einzelheiten ſind nicht ausgeſchloſſen, aber die großen 
Grundzüge läßt man unangetaſtet. 

Das Parlament hat in England die Erbſchaft der ehemaligen Königsmacht an- 
getreten und iſt grundſätzlich ebenſo unbeſchränkt wie dieſe. Alle Rechte des Königs 
ſind längſt auf das Parlament (oder auf deſſen Ausſchuß, das Kabinett) übergegangen. 
Auch der Einfluß des Oberhauſes ift mehr und mehr geſunken; es ift, wenn auch gwei- 
hundert Jahre ſpäter, denſelben Weg gegangen wie das Königtum, und heute hat 
es nur noch ein aufſchiebendes Veto. Wenn daher hier vom Parlament die Rede 
iſt, ſo iſt damit ſtets das Unterhaus oder deſſen regierende Mehrheit gemeint. 

In der Allmacht dieſer Mehrheit drückt ſich der Totalitätsanſpruch des Staates 
aus. Das Parlament kann in Großbritannien, für das es gewählt iſt, beſchließen, 
was es will, rechtliche Grenzen ſind ihm nicht gezogen, und, wenn ſie beſtünden, 
könnte ein einfaches Geſetz ſie ohne weiteres beſeitigen. Weder der einzelne Bürger 
noch irgendwelche Körperſchaften ſind vor Eingriffen des Parlamentes geſchützt, 
dieſem allein ſteht die Entſcheidung darüber zu, wieweit es gehen will. Es iſt nicht 
nur der einzige geſetzgebende Körper in ganz Großbritannien (Landtage gibt es 
nicht), ſondern es leitet auch die ganze ſtaatliche Verwaltung. Denn der engliſche 

) The Round Table, Nr. 95, 1954. „Air Force and Imperial Defence.“ 
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Parlamentarismus kennt keine „Trennung der Gewalten“, nur die Rechtſprechung 
iſt unabhängig geblieben. 

Vor dem Kriege hatte das Parlament von ſeiner Machtvollkommenheit nur 
zurückhaltenden Gebrauch gemacht, es befolgte damals den Grundſatz des „laisser 
faire, laisser aller.“ Der Krieg aber und die Dauerkrife der Nachkriegszeit zwangen 
es zu immer tieferen Eingriffen, die nicht nur die Freiheit der Einzelbürger, ſondern 
auch die kommunale Selbſtverwaltung ſtark beeinträchtigten. 

Trotz alledem beſtehen für das Parlament auch heute noch gewiſſe Schranken, 
die es niemals überſchreiten wird. 

So ift es ſelbſtverſtändlich an die internationalen Verträge und ſonſtigen Ab- 
machungen mit fremden Staaten gebunden und kann ſie nicht einſeitig aufheben. 

Ahnlich ſteht es mit den Selbſtverwaltungskolonien, den Dominien, einfchließlich 
des ſüdiriſchen Freiſtaates. Das Weſtminſterſtatut von 1951 beſtätigte dieſen aus- 
drücklich, daß das Parlament keine Geſetze mehr für ſie erlaſſen darf außer mit ihrer 
Zuſtimmung. Schon 1933 hat fih Neufundland wieder freiwillig unter die Ge- 
ſchäftsaufſicht des Mutterlandes begeben, um ſeine zerrütteten Finanzen in Ordnung 
bringen zu laſſen. 

Alſter, obwohl es kein Dominion ift, erhielt 1920 eine Zwiſchenſtellung, die 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der unſerer früheren Bundesſtaaten hat. Danach fidt 
es zwar Abgeordnete nach Weſtminſter, hat aber auch einen eigenen Landtag und 
gewiſſe Reſervatrechte, die das Reichsparlament nicht mehr aufheben darf. 

Schottland iſt ſchon ſeit 1707 mit England vereinigt und hat keinen Landtag, 
die ſchottiſchen Geſetze werden in Weſtminſter beſchloſſen. Die Unionsakte und die 
darin feſtgeſetzten ſchottiſchen Sonderrechte (3. B. die getrennte Gerichtsverfaſſung) 
genießen aber keinen Schutz gegenüber dem Zugriff des Parlamentes, das ſie jederzeit 
einſchränken oder zurücknehmen darf. Tatſächlich wird aber an eine „Gleichſchaltung“ 
Schottlands nicht gedacht; im Gegenteil, wahrſcheinlich wird es einmal eine Ber- 
waltungsautonomie ähnlich wie Alfter durchſetzen. Die Entwicklung geht alſo hier 
den umgekehrten Weg wie bei uns. 

Dagegen ſteht dem Parlamente immer noch die ausſchließliche Verfügung über 
die Kronkolonien und über Indien zu, obwohl diefe im Parlament nicht vertreten 
ſind. Die jetzt geplanten indiſchen Reformen z. B. müſſen im Parlament beraten 
und von ihm gebilligt werden. s 

In die Rechtſprechung darf fih nach feſtſtehender britiſcher Anſchauung weder 
das Parlament noch das Kabinett einmiſchen. Die Richter find unabſetzbar, das Par- 
lament darf kein ſchwebendes Verfahren einſtellen oder irgendwie beeinfluſſen, keine 
Rechtsverfolgung niederſchlagen, keine Geſetze mit rückwirkender Kraft erlaſſen uſw. 
Eine Ausnahme war es, wenn nach dem Kriege ein Geſetz alle Kriegsmaßnahmen für 
rechtens und unanfechtbar erklärte. 

Auch die Freiheitsrechte (Redefreiheit, Preßfreiheit, Verſammlungsfreiheit, 
Schutz vor Verhaftungen, Hausſuchungen, Briefgeheimnis uſw.), die in England 
zuerſt klar entwickelt worden ſind, waren nur während des Krieges vorübergehend 
aufgehoben und dann wieder während des Generalſtreiks 1926. Das Parlament 
wird zu ſolchen Maßnahmen immer nur im äußerſten Notfalle greifen und den nor- 
malen Rechtszuſtand ſo raſch wie möglich wieder herſtellen. 

Das Parlament wird für fünf Jahre gewählt und würde daher die ihm vom 
Volke übertragene Vollmacht überſchreiten, wenn es ſich in Permanenz erklären 
oder umgekehrt ſeine eigene Aufhebung beſchließen und in irgendeiner Form eine 
unbeſchränkte Diktatur einſetzen wollte. Die Regierung hat zwar heute ein weit- 
gehendes Verordnungsrecht, fie handelt aber im Auftrage der Parlamentsmehrheit, 
die die Verordnungen jederzeit aufheben oder abändern kann. 
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Schließlich ift darauf hinzuweiſen, daß es fachliche Hinderniſſe gibt, die der theoreti- 
ſchen Parlamentsallmacht im Wege ſtehen. Hierzu gehört die Schwerfälligkeit des 
parlamentariſchen Verfahrens, die umfangreiche Geſetzgebungswerke (Bürgerliches 
Geſetzbuch, Strafgeſetzbuch u. dgl.) fo gut wie ausſchließt. Manche geſetzlichen Maß 
nahmen würden ſich ferner kaum durchführen laſſen, fie würden auf unüberwind- 
lichen Widerſtand ſtoßen, z. B. die Arbeitspflicht oder die allgemeine Wehrpflicht im 
Frieden oder die Prohibition. 

Die Macht des Parlamentes ift die Macht der jeweiligen Unterhausmehrheit. 
Ihr ſteht aber immer eine Minderheit, die Oppoſition, gegenüber, und dieſe beſitzt 
wichtige Rechte, die die Mehrheit nicht beiſeite ſetzen darf. 

Die Redner der Oppoſition müſſen im Parlament und im Lande ſtets zu Worte 
gelaſſen werden, fie müſſen Gelegenheit haben, die Maßnahmen der Regierung aus- 
giebig zu erörtern und zu kritiſieren. 

Die Oppoſition darf kleine Anfragen an die Regierung ftellen und deren münd- 
liche oder ſchriftliche Beantwortung verlangen. Auch ſonſt muß die Regierung der 
Oppoſition Rede ſtehen und ihre Politik rechtfertigen. 

Die Oppoſition hat das wichtige Recht der Rechnungskontrolle. Jedes Jahr 
werden einzelne ausgewählte Kapitel des Staatshaushaltes beſonders {harf durch- 
geprüft, und die Oppoſition hat das Recht, dieſe Kapitel zu bezeichnen. 

Vor politiſchen Entſcheidungen von großer Wichtigkeit, 8. B. Bündnisverträgen, 
iſt der Führer der Oppoſition ſtets zu Nate zu ziehen. 

Vor allem aber darf die Oppoſition nicht unterdrückt werden, die Regierung 
darf der Oppoſition ihre Arbeit nicht unmöglich machen, ſie muß Verſammlungen 
zulaſſen und freie Wahlen veranſtalten und das Ergebnis als bindend anerkennen, 
ſie muß alſo zurücktreten, falls die Oppoſition die Mehrheit erlangt. 
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Dieſes ganze Syſtem gilt dem Engländer als ſchlechthin maßgebend und all- 
gemein gültig, ein Zweifel daran erſcheint ihm faſt als Läſterung. So einleuchtend 
der Parlamentarismus aber zunächſt auch ausſieht, ſo verlangt er doch eine ganze 
Reihe von Vorbedingungen, die ſich nur ſelten alle vereinigt finden. 

Es müſſen zwei Parteien da ſein und nicht mehr, ähnlich wie beim Sport, mit 
dem der politiſche Parteikampf vieles gemeinſam hat. Keine der Parteien darf ſtaats- 
feindlich fein (wie es die Iren waren). Ihre Programme müſſen ſich klar von ein- 
ander unterſcheiden, dürfen ſich aber nicht geradezu widerſprechen und nach ent- 
gegengeſetzten Richtungen zielen. Jede Regierung muß daher das Werk ihrer Vor- 
gängerin als gegeben hinnehmen, ſie darf es nicht umſtoßen und ganz von vorne 
anfangen, ſondern ſie muß weiterbauen, wo die andere aufgehört hat. Dies geſchieht 
allerdings nicht immer, z. B. hat die Arbeiterregierung einige von den Konſervativen 
eingeführten Schutzzölle ſofort wieder aufgehoben. 

Es muß von Zeit zu Zeit einen Regierungswechſel geben, nicht zu oft und nicht 
zu ſelten. Dies iſt nur dann möglich, wenn beide Parteien etwa gleich ſtark ſind und 
wenn zwiſchen ihnen eine große Wählergruppe ſteht, die auf kein Programm feſt 
eingeſchworen iſt, ſondern hin und her таш und dadurch bei den Wahlen den 
Ausſchlag gibt. 

Das Wahlergebnis muß ohne Widerſpruch anerkannt werden, auch wenn die 
Verteilung der Sitze im auffälligen Mißverhältnis zu der Stimmenzahl ſteht. Nach 
dem engliſchen Wahlſyſtem iſt es z. B. möglich, daß eine Partei im Unterhaus in 
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der Minderheit ift, obwohl für fie mehr Stimmen abgegeben wurden als für ihre 
Gegnerin. у 

Selbſt in England, der Heimat des Parlamentarismus, das darin auf eine Über- 
lieferung von Jahrhunderten zurückblickt, waren alle diefe Vorbedingungen nur aus- 
nahmsweiſe gleichzeitig vorhanden. Die iriſchen Abgeordneten bildeten z. B. Jahr- 
zehnte lang ein ſtörendes Element, das erft feit dem Kriege ausgeſchieden ift. In- 
zwiſchen iſt aber wieder eine dritte Partei aufgekommen, die Arbeiter, die heute die 
Liberalen weit überflügelt haben. Wenn dieſe auch ſehr zuſammengeſchrumpft ſind, 
{о haben fie den Kampf doch noch keineswegs aufgegeben. Jedenfalls hat die parla- 
mentariſche Maſchine ſchon feit Jahrzehnten nicht mehr glatt und reibungslos ge- 
arbeitet. Von 1914 bis 1922 und jetzt wieder ſeit 1951 herrſchten Koalitionen, die 
mit dem orthodoxen parlamentariſchen Dogma eigentlich im Widerſpruch ſtehen. 
Die jetzige Koalition ſollte nur eine vorübergehende Notmaßnahme fein, aber viel- 
leicht bereitet ſich auch in England eine Wandlung vor. Es könnte immerhin ſein, 
daß eine Art konſtitutionelles Syſtem im Werden wäre, fo daß die jeweilige Re- 
gierung von der Parlamentsmehrheit weniger abhängig wäre als bisher. Schon 
heute haben die Abſtimmungen an Wichtigkeit verloren, ein Kabinett braucht nicht 
mehr unbedingt ſofort zurückzutreten, wenn es einmal überſtimmt wird, es bedarf 
dazu ſchon eines ausdrücklichen Mißtrauensvotums. 
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Der engliſche Parlamentarismus hat zweifellos große Schattenſeiten. Die Ge- 
ſetzesmühle arbeitet ſchwerfällig und langſam, die Oppoſition iſt oft unſachlich und 
ſchikanös, die Parteitaktik nimmt einen ungebührlich großen Raum ein, und daher 
wird in den parlamentariſchen Kämpfen viel Zeit verloren und unnötige Kraft ver- 
geudet. 

Andererſeits wird nichts überhaſtet und überſtürzt, es wird alles bedächtig er- 
wogen und durchgeſprochen, ſo daß ein Geſetz, wenn es einmal angenommen iſt, 
auch Ausſicht auf Beſtand hat. Die Parlamentsverhandlungen bieten ferner die 
Möglichkeit, Mißſtände und Beſchwerden in aller Öffentlichkeit zur Sprache zu bringen. 
Die Unzufriedenheit kann nicht unterirdiſch um іф freſſen und zu gefährlichen plöß- 
lichen Ausbrüchen führen. 

Wenn auch Anderungen des Syſtems nicht ausgeſchloſſen ſind, ſo iſt jedenfalls 
nicht zu erwarten, daß England etwa vom parlamentariſchen Syſtem ganz abgeht 
und fih irgendeiner Form der Diktatur, fei es dem Faſchismus, fei es dem Kom- 
munismus, zuwendet. England will ein demokratiſcher Staat bleiben. 

Es fragt ſich allerdings, was man unter Demokratie zu verſtehen hat. Auf das 
engliſche Beiſpiel berufen fih in anderen Ländern zwei ganz entgegengeſetzte Rich- 
tungen, die Anhänger des Führerprinzips und die der Volksherrſchaft. Die engliſche 
Verfaſſung iſt eine Pyramide mit breiter Baſis, die ſchließlich in einer Spitze endet. 
Die Grundlage iſt die Wählerſchaft, die heute alle Erwachſenen beider Geſchlechter 
umfaßt. Aus den Wahlen gehen die ſechshundertfünfzehn Unterhausmitglieder hervor, 
deren Mehrheit wiederum das Kabinett bildet und den Premierminiſter ſtellt. Wo liegt 
nun eigentlich der Schwerpunkt? Die einen berufen fih darauf, daß es die Wähler- 
{фай ift, welche die Regierung und den Premierminiſter einſetzt und abſetzt, wäh- 
rend die anderen betonen, daß dieſer allein die Macht und Verantwortung habe. Der 
Kapitän beſtimme den Kurs und nicht die Mannſchaft. 

Die Wahrheit liegt vielleicht in der Mitte. Gewiß hat die Wählerſchaft viel 
Macht, fie kann über das Schickſal der Regierung entſcheiden und fie ohne weiteres 
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fortſchicken. Sie hat dann aber keine andere Wahl, als die Gegenpartei zu berufen, ein 
Drittes gibt es nicht. Auf die Parteiprogramme hat die Wählerſchaft wenig Einfluß, 
{Фоп wegen ihrer Vielköpfigkeit. Zwar fühlen die Parteien der Volksſtimmung dauernd 
den Puls, ſie ſuchen feſtzuſtellen, welche Maßnahmen etwa unbeliebt ſind und welche 
Wünſche und Hoffnungen im Volke gehegt werden. Dieſe betreffen aber meiſtens 
Dinge, wie Steuererleichterungen, Höchſtmietengeſetz, Arbeitsloſenunterſtützung und 
dergleichen. Eine große Partei kann aber ihr Programm nicht allein auf die Bolts- 
tümlichkeit abſtellen, in erſter Linie verlangen die Staatsnotwendigkeiten ihr Recht. 
Auch auf die Auswahl der Kandidaten haben die Wähler nur geringen Einfluß. Wenn 
auch England kein Verhältniswahlrecht hat, fo kommt es trotzdem auch dort heute 
mehr auf die Parteiangehörigkeit des Bewerbers an, als auf ſeine Perſönlichkeit. 
Noch viel weniger kann man ſagen, daß die Wähler etwa die leitenden Männer der 
Partei und der Regierung zu beſtimmen haben. 

Man darf alſo das Gewicht der Wählerſchaft nicht überſchätzen, während anderer- 
ſeits zuzugeben iſt, daß auch die Macht des Führers ihre Grenzen hat. Er hat nicht die 
Partei gemacht, ſondern die Partei ihn, und von ihr bleibt er meiſtens abhängig. 
Dem Engländer liegt Heldenverehrung nicht, ganz abgeſehen davon, daß feine Poli- 
tiker nicht oft das Mittelmaß überſteigen. Einige große Perſönlichkeiten waren dar- 
unter, wie der jüngere Pitt, Canning, Peel, Palmerſton, Disraeli, aber gerade 
in den letzten Jahrzehnten hat es an überragenden Männern mit weitem politiſchem 
Blick gefehlt, ſonſt wäre England der Weltkrieg mit ſeinen verhängnisvollen Folgen 
wahrſcheinlich erſpart geblieben. Eine Kämpfernatur mit neuen Gedanken hat heute 
wenig Ausſicht, fih durchzuſetzen, eher ein gewandter Redner, der mit vielen Worten 
wenig ſagt, wozu ſich die engliſche Sprache beſonders eignet. 
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England wird alfo weder vom Volke regiert, noch ift es ein Führerſtaat, ſondern 
am treffendſten ift es wohl, wenn man es eine Oligarchie nennt. Die eigentliche Macht 
hat in jeder Partei gewöhnlich eine Clique in der Hand, nicht mehr als etwa ein 
Dutzend Männer. Dieſe kleine Gruppe faßt alle wichtigen Beſchlüſſe, ſie wählt den 
Führer, ſtellt das Programm auf, ſie verteilt die Miniſterpoſten und leitet die geſamte 
Politik, ſolange die Partei an der Regierung iſt. Sie ergänzt ſich nicht von unten durch 
Wahl, ſondern von oben durch eine ſehr langſame Kooptation. Nur wer in dieſen 
engeren Kreis zugelaſſen wird, kann hoffen, zu Macht und Einfluß zu kommen. Wie 
ſich die Beſprechungen und Kämpfe innerhalb dieſer Gruppe abſpielen, läßt ſich 
ſchwer fagen, denn alles geſchieht hinter verſchloſſenen Türen. Ob іф der Führer 
durchſetzt oder nicht, hängt ganz von ſeiner Perſönlichkeit ab, manchmal wird er faſt 
ein Diktator ſein wie ſeinerzeit Lloyd George, aber es wird nicht ſelten vorkommen, 
daß er überſtimmt wird und fich der Mehrheit fügen muß. Jedenfalls bildet die Herr- 
ſchaft der Gruppe die Regel, während es nur verhältnismäßig ſelten vorkommt, daß 
der Parteiführer unbeſtritten die Oberhand hat. Ein Führer in dem Sinne, wie ſie 
jetzt auf dem Feſtlande auftreten, war wohl nur Cromwell. Die heutigen engliſchen 
Premierminiſter ſind von ganz verſchiedener Art, und es iſt nicht anzunehmen, daß 
darin in abſehbarer Zeit eine weſentliche Anderung eintreten wird. 
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Als die große wirtſchaftliche Not vor etwa vier Fahren über Südamerika þin- 
wegſchritt und einen Staat nach dem anderen erfaßte, hat das Ausland in den füd- 
amerikaniſchen Revolutionen nur Verzweiflungsausbrüche der Not geſehen. Die 
großen weltanſchaulichen Umwälzungen, die fich anbahnten, wurden in den wenigſten 
Fällen richtig geſehen, und die oberflächlichen Beobachter ſchienen durch die Tatſache 
nachträglich Recht zu bekommen, daß die wirtſchaftlichen Faktoren fih auf die Dauer 
als ſtärker erwieſen als der große Schwung der revolutionären Begeiſterung. Es 
iſt eine reizvolle Aufgabe, dieſen Widerſpruch zwiſchen himmelſtürmendem Wollen 
und unzureichendem Können in den ſüdamerikaniſchen Revolutionen zu verfolgen, 
liegt doch in ihm die Tragik der menſchlichen Geſchichte überhaupt. Eines der ſchlagend⸗ 
ſten Beiſpiele iſt die Entwicklung in Chile. 

x 


Chile genoß vor dem Weltkriege den Ruf, der geordnetſte Staat in Südamerika 
zu ſein. Die Macht war feſt in den Händen einer klugen und aufſtrebenden Ariſtokratie, 
die letzte Revolution 1891 gegen den Präſidenten Balmaceda hatte zwar die Herrſchaft 
des Parlamentes begründet, an den ſozialen Verhältniſſen aber nichts geändert. 
Nach dem Kriege wurde das anders. Der künſtliche Stickſtoff machte dem Salpeter 
ſchwer zu ſchaffen. Während des Krieges war eine neue Wittelſchicht in der aufblühen- 
den Induſtrie und der fih ausweitenden Beamtenſchaft entſtanden. Junge Kräfte 
drängten nach oben und verlangten nach Reformen. Der parlamentariſche Führer 
dieſer Bewegung war der Präſident Aleſſandri, aber er ſcheiterte an den Schwierig- 
keiten des Parteienapparates. Da verſuchte das Militär die notwendigen Reformen 
durchzuführen, und nach einigem Hin und Her wurde der damalige Oberſt, ſpätere 
General Ibañez Präſident. 

Die Diktatur von Ibafiez — und es war eine Diktatur trotz der mehr als neunzig 
v. H. der Wahlberechtigten, die ihn zum Präſidenten wählten, da er alle Gegen- 
kandidaten des Landes verwieſen hatte — mußte große wirtſchaftliche Reformen durch- 
führen. Dieſe wurden in einem gewaltigen Sechsjahresplan feſtgelegt, der einen 
außerordentlichen Etat neben dem ordentlichen vorſah. Der Finanzminiſter Pablo 
Ramirez hatte den genialen Plan, mit geliehenem Gelde Millionen und Milliarden in 
ein Arbeitsbeſchaffungsprogramm hineinzuſtecken und ſich їо im ordentlichen Haushalt 
einen rechneriſchen Überſchuß zu ſichern, den er als großen Erfolg feiner Finanzwirt- 
ſchaft ausgab. Die Preiſe gingen in die Höhe, es wurde verdient, die Arbeiter waren 
zufrieden — bis eines Tages das Kartenhaus zuſammenbrach. 

Die dauernd ſteigenden Schulden konnten nur durch eine dauernde Ausweitung 
des geſamten Umſatzes getragen werden, und diefe war nur fo lange möglich, wie 
Geld und Kapital aus dem Auslande nach Chile hineinfloſſen. Mit der Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe hörte das auf, und die Diktatur Ihariez ſtand vor dem Ende. Das war ein rein 
wirtſchaftlicher Vorgang, denn bis zur letzten Minute hatte Ibañez die vollen Macht- 
mittel in der Hand: Heer, Flotte und Gendarmerie. Was ſeine Macht zerſchlug, ſeinen 
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Nimbus untergrub, die öffentliche Meinung gegen ihn wendete, ihm feine Anhänger 
entfremdete, war die allen ſichtbare Tatſache, daß er mit ſeinen Regierungskünſten 
am Ende war, daß ſein Schiff rettungslos dem Verderben entgegentrieb. In acht 
Wochen bildete er ſechs Miniſterien, keines konnte die aufbrandenden Schwierigkeiten 
meiſtern, und dadurch ging die öffentliche Meinung gegen ihn, die bis dahin in einem 
faſt beiſpielloſen Vertrauen ihm gefolgt war. Studenten verſchanzten fich in der 
Univerſität, der „Tyrann“ wurde von denen angegriffen, die er groß und mächtig 
gemacht hatte, und es fehlte dem ſeeliſch durch dieſe Erſcheinungen niedergedrückten 
Präſidenten die innere Spannkraft, mit ganzer Rückſichtsloſigkeit blutig durchzugreifen. 
Er verließ das Land und entband die Truppen und die Polizei des Treueides. 
Das Verſchwinden von Zbafiez Juli 1931 hinterließ eine gewaltige Lücke. Nie- 
mand hatte ſich unter feiner Diktatur vorſtellen können, was einmal fein würde, wenn 
der allmächtige Diktator nicht mehr da fein würde, der nicht nur alle Erſcheinungen 
des öffentlichen Lebens beſtimmte, der alle politiſchen Parteien in fein Syſtem hinein- 
gezogen hatte, ſondern der auch der Träger eines politiſchen Willens der Nation war, 
außer dem man überhaupt nichts als vorhanden anſah. Verkörperte ſich in ihm doch 
das neue, junge Chile, mit feinen gewaltigen Sozialreformen, feiner neuen Beamten- 
ſchaft, ſeinem Mittelſtande, das endgültig die alten Parteien, die alten Klaſſen und 
Intereſſen abgelöſt hatte. Aber zum großen Erſtaunen folgte auf den Rücktritt von 
Ibañez kein Zuſammenbruch, ſondern die ſoziologiſchen Kräfte des an fih gefunden 
Volkes traten wieder in den Vordergrund und erſetzten die zuſammengebrochenen 
Gebilde einer weltanſchaulichen Bewegung. Die menſchlichen Intereſſen hielten den 
Staat, den jugendliche Begeiſterung auf ſelbſtloſer Hingabe hatte aufrichten wollen. 
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Es war verjtändlich, daß diefe Intereſſen, die fo lange unter dem Zwange 
der Einordnung einer höheren Gemeinſchaft geſtanden hatten, nicht ſofort das Gleich- 
gewicht fanden. Zuerſt erhielten die Konſervativen, alſo die Großgrundbeſitzer und die 
Finanzkreiſe, das Übergewicht, denn fie waren allein in der Lage, der zunächſt vor- 
wiegend finanziellen Schwierigkeiten des Staates Herr zu werden. Die Gegenbe- 
wegung blieb nicht aus, fie äußerte fih in dem kommuniſtiſchen Aufſtand der Kriegs- 
flotte im September 1951, der durch das reguläre, abſolut zuverläſſige Heer nieder- 
geſchlagen wurde. Die Präſidentenwahlen ergaben dann eine große Mehrheit für 
den Vertreter der bürgerlichen Parteien Montero. Dieſer hat bis Juni 1932 regiert, 
ohne weltanſchaulichen Rückhalt, ohne klar ausgeſprochene politiſche Linie, von einer 
Schwierigkeit zur anderen lavierend. Seine Hauptaufgabe beſtand im Ausgleich der 
ſich bekämpfenden Intereſſen, die nun, ohne große tragende Idee, nur noch um die 
nackte Exiſtenz kämpften. So konnte er der dauernd wachſenden wirtſchaftlichen Not 
keinen ſeeliſchen Auftrieb gegenüberſtellen. Daran ift er geſcheitert. 

Alle die Mächte, die aus der Zeit des Präſidenten Ibanez an die ſtarke Staats- 
führung gewohnt waren, Militär und Beamtentum, ferner die unzufriedenen vor 
allen Dingen aus der überſchuldeten Landwirtſchaft und die unter den ſteigenden 
Preiſen leidende Arbeiterſchaft ſchloſſen ſich zuſammen. Am 4. Juni erhob ſich das Heer 
und ſetzte eine „ſozialiſtiſche“ Regierung in Chile ein. Der Führer, Marmaduque Grove, 
erklärte, das wäre die letzte Revolution in Chile überhaupt. Dreizehn Tage ſpäter war 
er von einer neuen Welle weggeſchwemmt, an ſeine Stelle trat ein früherer Anhänger 
von Ibafiez, Dávila. 

Dávila verſuchte, die alten Methoden von Ibañez in veränderter Form wieder 
durchzuführen, ein großes Arbeitsbeſchaffungsprogramm, das zunächſt die Arbeits- 
loſen von der Straße nahm, die ſtraffe Staatsführung mit Regelung der Produktion 
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und das volle Einſetzen der moraliſchen Kräfte des Volkes in den politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Aufbau. Aber was Ibanez unter günſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
gelungen war, das verſagte in einer Zeit, als alles bergab ging. Die letzten Reſerven 
waren aufgebraucht, es gab keinen Kredit mehr, die Arbeitsloſigkeit ſtieg und ſtieg, 
jede Papiergeldausgabe trieb die Preiſe in die Höhe und verſchärfte die ſoziale Not, 
die Entwertung der Währung brachte keine Erleichterung in der Ausfuhr, ſondern 
lähmte nur den inneren Kreditverkehr der privaten Wirtſchaft. Ein großes Projekt 
nach dem anderen mußte zurückgeſtellt werden, und mit den äußeren Mißerfolgen 
erlahmte auch die ſeeliſche Spannkraft der Regierung Dávila ſelbſt. Was fie auf das 
ſchärfſte an der bürgerlich-parlamentariſchen Regierung Montero bekämpft hatte, 
die ſtetige Deflation, die dauernden Kürzungen und Einſchränkungen, das Nachgeben 
den Finanzkreiſen und dem Auslande gegenüber: das allein blieb als Ausweg aus der 
wachſenden Not, beſonders da es ſich immer deutlicher herausſtellte, daß die Ausfuhr 
von Kupfer und Salpeter und damit ſowohl die Beſchäftigung im Inneren wie die 
Beſchaffung von Devifen für die Einfuhr der notwendigſten Rohſtoffe ganz vom Aus- 
lande abhängig war. 


Ж. 


Am 13. September 1932 traten die Offiziere des chileniſchen Heeres zu einer 
entſcheidenden Sitzung zuſammen. Sie erkannten die Notwendigkeit und den Umfang 
der zu ergreifenden Maßnahmen als unbedingt gegeben an. Aber ſie erklärten, daß 
das Heer eine nationale Inſtitution ſei, die es mit ihrem Preſtige nicht vereinbaren 
könnte, daß die unbedingt zu ergreifenden Maßnahmen mit ihrem Namen und ihrer 
Verantwortung gedeckt würden. Die Verantwortung könnte nur noch von den breiten 
Maſſen des geſamten Volkes getragen werden, das in völliger Freiheit über ſein ſchweres 
Schickſal zu entſcheiden hätte. Das war die Rückkehr zum parlamentariſchen Syſtem. 

Dávila verließ Chile, ein General übernahm die Regierung, um die Neuwahlen 
vorzubereiten, was nach dem völligen politiſchen Umwandlungsprozeß nicht leicht 
war. Die politiſchen Parteien waren nicht nur äußerlich zerſchlagen, ſondern innerlich 
durch den Widerſtreit der alten Elemente und der aufſtrebenden Jungen zerſetzt und 
mußten erſt neu vrganifiert werden. Fragen, die bisher nur eine untergeordnete 
Rolle geſpielt hatten, ſtanden jetzt im Vordergrund, wie die Frage der Inflation. 
Führer, die mit der „Diktatur“ geliebäugelt hatten, wurden aus den alten Parteien 
ausgeſchloſſen und gründeten neue, Gruppen und Grüppchen taten ſich auf, um in 
der Verwirrung der Geiſter zu Einfluß zu gelangen. 

Der Mann, der die gewaltige Aufgabe übernahm, dieſes politiſche Chaos zu 
meiſtern, war Aleſſandri, ein Mann, dem noch aus den Zeiten feiner erſten Präfi- 
dentſchaft 1920 bis 1925 ein großer volkstümlicher Ruf voranging, der weder in der 
Diktatur von Ibanez noch in der Regierung von Montero, noch den Revolutionsregie- 
rungen von Grove und Dávila kompromittiert worden war. Er wurde mit ſtarker Mehr- 
heit im November 1952 zum Präſidenten gewählt und leitet ſeit dieſer Zeit mit großem 
Geſchick die chileniſche Republik. Er verſtand es, den widerſtreitenden Intereſſen gerecht 
zu werden und gleichzeitig die große weltanſchauliche Idee der ſozialen und wirt- 
ſchaftlichen Reformen zu vertreten. Gewiß hat auch er nicht alle Wünſche erfüllen 
können, er muß lavieren und auf die öffentliche Meinung und die politiſchen Parteien 
Rückſicht nehmen. Aber feine Verantwortung ſteht nicht auf feinen zwei Augen, er 
genießt die Mitarbeit einer breiten Volksſchicht, und wenn er einmal von der einen, 
das andere Mal von der anderen Seite zu Reformen gedrängt wird, ſo ſteht er als 
Vertreter des Staates heute über den Parteien. 
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Im alltäglichen Sinn bedeutet Glauben zunächſt, daß man dort, wo man noch nichts 
Feſtes, Klares und Einwandfreies weiß und es vielleicht nie wiſſen wird, etwas für mög- 
lich, wahr oder wirklich hält. „Ich glaube, daß er heute Geburtstag hat. ., daß es heute 
regnen wird.., daß die chemiſche Reaktion auf diefe Weiſe verlaufen wird .., daß es 
möglich fein wird, einmal zum Monde zu fliegen... daß Homer nie gelebt hat.., daß 
man in der Lüneburger Heide noch ſehr viel Ol erbohren wird.“ In zahlloſen ſolcher 
Fälle, in welchen man glaubt, weil man noch nicht wiſſen kann (aber vielleicht wiſſen 
wird), ift der Glaube eine {ebr einfache und harmloſe pſychologiſche Angelegenheit, 
das tägliche Brot unſeres Geiſtes, eine ganz unmetaphyſiſche Denkform ohne höheren 
geiſtigen oder ſeeliſchen Einſchuß, ein Abwägen von Begriffen und Vorſtellungen 
mit der Möglichkeit ihrer ſpäteren Bewahrheitung oder Verwirklichung. Er iſt die 
Feſtſtellung, daß man einen Sachverhalt oder eine Wirklichkeit nicht weiß oder kennt, 
daß einem aber ein gewiſſer Einſatz von Phantaſie zu ſagen vermag, was man unter 
beſtimmten Umftänden kennen oder wiſſen oder erfahren wird. Es handelt fich bei 
ſolchem Glauben um die ungezählten Abwägungen, bei welchen man ſtatt „glauben“ 
ebenſogut vermuten, meinen, erwarten ſagen könnte. Dieſer Glaube verſchwindet, 
wenn das Stadium des Wiſſens erreicht iſt. 


x * 
х 


Selbſt in den ganz einfachen, nur intellektuellen Formen des Glaubens, den wir 
den Meinungsglauben nennen wollen, finden іф myſtiſche Anſätze, die darauf be- 
ruhen, daß das glaubende (alſo noch nicht wiſſende) Individuum immer vor etwas 
Ungewiſſem, erft zu Erforſchendem oder zu Erwartendem ſteht. Lediglich die Tatſache, 
daß etwas noch nicht wirklich und erſt zukünftig iſt, erzeugt höchſten Reiz. Die banalſten 
und nüchternſten Dinge erfahren eine Verklärung, wenn fie nur in der Zukunft liegen. 
Die meiſte Prophetie baut auf dem myſtiſchen Anſatz im Meinungsglauben, und ſie 
myſtifiziert. Einigen Erfolg wird fie immer haben. Zuweilen hat fie ganz unglaub- 
lichen Erfolg: das im Meinungsglauben enthaltene myſtiſche Samenkorn geht dann 
in ungeheuerlicher Weiſe auf! Der Glaube tritt hierbei mit großer Gewalt in Erfchei- 
nung, welche dann den Anſchein erweckt, als handle es ſich um tiefe Glaubenskräfte. 
Aber der wahre Glaube hat anderen Urſprung, was indeſſen die meiſten Menſchen 
gar nicht erkennen können. 


* * 
x 


Wenn ſich ein Glaube auf ein Ziel oder einen Gegenſtand richtet, fo kann er mit 
zweierlei Bereichen in Berührung kommen: mit dem Bereich der Dinge und mit 
dem ſeeliſchen Bereich der Menſchen. 

Es iſt klar, daß ſich viel heftigere Leidenſchaften entzünden, wenn der Glaube, 
etwa in der Religion oder der Politik, ſich in den ſeeliſchen Bereich anderer Menſchen 
begeben muß, als wenn er es nur mit außermenſchlichen Sachverhalten zu tun hat 
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wie in der Technik. Gleichwohl fpielt die Leidenſchaft des Glaubens auch in der Technik 
und der Forſchung eine höchſt bedeutende Rolle. Die Erwartung, daß ein Glaube 
ſich in der Forſchung oder beim Erfinden bewähren wird, ſetzt außerordentliche Kräfte 
in Bewegung. Dieſe Kräfte werden in vielen Fällen ebenſogut dem Weſensglauben, 
dem Charakter zu verdanken ſein wie diejenigen Glaubenskräfte, welche ſich 
politiſche oder religiöfe Ziele wählen. Umgekehrt wird man ſogar religiöſe Ziele oft 
genug nur mit dem Meinungsglauben verfechten, wodurch ſie plump dogmatiſch, 
irreligiös oder ruchlos werden. Sowohl der Meinungsglaube wie der Weſensglaube 
kann es alſo mit dem Bereich der Dinge und mit den ſeeliſchen Bereichen zu tun haben. 
Aber der ſeeliſch-menſchliche Bereich iſt faſt immer ſehr viel undurchſichtiger und ver- 
wickelter als der dingliche Bereich. Dinge glauben, meinen, fühlen nicht. Das aber 
tun die Menſchen, Völker und Maſſen. Feder religiöſe, ſittliche, politiſche Glaube 
liegt alſo im Kampfe mit den Glaubenserſcheinungen vieler anderer Menſchen, die 
ſehr wirr, unklar und unduldſam ſind. Bei ſolchem Kampf hat man es auf Schritt 
und Tritt mit der ſchrecklichſten Vermengung von Meinungsglauben und Wefens- 
glauben zu tun. Wenn irgendein Sektierer auf ſolche Maſſen ſtarke Wirkung ausübt, 
ſo kann man ermeſſen, welche ungeheure Wirrnis die Folge ſein wird, und in welcher 
Verfälſchung und Entartung ſchließlich die Glaubenszuſtände einer Maſſe endigen müſſen. 


* ж 
x 


Der Glaube wendet fih nicht nur in zwei verſchiedene Bereiche, wo er ganz 
verſchieden wirkſam wird; er entſtammt ſelbſt zwei durchaus verſchiedenen, wenn 
auch auf Grund der „Überzeugung“ verwandten Quellen. Der Meinungsglaube 
entſtammt Meinungen, Gedanken, Vorſtellungen, dem Intellekt. der Weſensglaube 
fließt unmittelbar aus dem Zuſtande des Seins, er iſt ſittlich und religiös im echten 
Sinne, ſofern es ſich um reine und anſtändige Menſchen handelt. 

Dieſer religiöſe Glaube entſpringt {ебх geheimnisvoll dem Weſen oder dem 
Sein. Der Weſens- oder Seinsglaube leitet fih nie her von Meinungen und in- 
tellektuellen Vorgängen, obwohl Einſichten und geiſtige Erkenntniſſe helfen können, 
den Weſensglauben zu erwecken, falls er überhaupt als „Gnade“ vorhanden iſt. 
Einige Menſchen, fo vor allem die großen Neligionsſtifter, waren fo begnadet, daß 
ſie den Weſensglauben aus ſich ſelbſt heraus beſaßen. Andere Menſchen finden ihn, 
wenn ſie von Weſensgläubigen erweckt werden. Die meiſten Menſchen aber ſind der 
Erweckung nicht fähig, fie find ſubſtanzlos, fie ſtehen auf nichts (substantia = der Be- 
ſtand, das Weſen). Alle religiös erfahrenen Menſchen ſchildern den wahren Geins- 
glauben als einen Zuſtand innerer, nicht weiter begründbarer Sicherheit und Hber- 
zeugung. Alles Meinen und Mähnen, das uns irreführen will, erliſcht. Der Menſch 
ift Mittelpunkt geworden, fein Inneres beherrſcht das Denken, und die Meinungen 
ſind dann alle untereinander auf geheimnisvolle und doch ſichere Weiſe verbunden. 
Man iſt in ſich und dem Wunder des Dafeins geborgen (glaubt an Gott) und hat, 
an der Quelle des Lebens ſelbſt, eine Überzeugung vom Rechttun und Unrechttun. 
Oer Weſensglaube iſt unerſchütterlich, iſt im Grunde nichts anderes als ein rechter 
und feſter Charakter, der auch dem Tod getroſt ins Auge ſieht. Niemals iſt der Wefens- 
glaube eine von irgendwoher ableitbare Meinung. Die meiſten Menſchen jagen aber, 
auch wenn fie Gott ſuchen, einem ſolchen faßbaren und ableitbaren Meinungs- 
glauben nach. Weſensglaube und Weinungsglaube ſind ſich ſogar feindlich, dann 
nämlich, wenn der Meinungsglaube bei denjenigen, die der Gnade nicht teilhaft 
find, für die Gnade Erſatz ſchaffen foll. Wenn der Meinungsglaube den Wefens- 
glauben zu vernichten trachtet, dann iſt, wenn man das Sinnbild verwenden will, 
der Teufel am Werk. Wenn ſchließlich einmal Zuſtände eintreten werden, in denen 
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alles nur auf Meinungen, Formeln, Behauptungen beruht, die durch nackte und 
brutale Gewalt geſtützt werden müſſen, wenn man den Weſensglauben verachtet 
und darüber jenes minderwertige Gerüſt errichtet und es als den Tempel des Glaubens 
ausſchreit, dann iſt, bibliſch geſprochen, der Antichriſt in die Welt gekommen. 


* * 
N 


Aber man verachte den Meinungsglauben nicht! Ohne Geiſt, Einſicht, gedankliche 
Form iſt das Leben nicht zu führen, und wer, die Berührung mit der Welt vermeidend, 
fich im Weſensglauben verwühlt, wird Ekſtatiker und Affet. Ohne viele Formen und 
Geſtalten des Meinungsglaubens ift im menſchlichen Dafein gar nichts zu wollen. 
Ohne ihn ift fast nichts vorwärts zu bringen. Von allem, was ich erreichen will, muß 
ich mir eine Meinung machen können. Ich werde ohne ſolche Ideen oder Vorſtellungen 
weder einen Gegenſtand verfertigen noch ein Volk führen können. Nichts würde 
zuſtande kommen, wenn ich nicht der Meinung, der Anſchauung, der Überzeugung 
bin, daß es zuſtande kommen kann. Jedem Ziel, jeder Handlung, jeder Tat hat ein 
Glaube voranzugehen, und zwar wird dieſer Glaube ſowohl eine Geſtalt und Meinung 
aufweiſen wie aus dem Weſen und Charakter ſchöpfen müſſen. Der Glaube iſt einer- 
ſeits ein großes „Als Ob“, andererſeits eine Kraft der Seele und des Gemüts. Er iſt, 
ſchon in nüchternen und alltäglichen Zuſammenhängen, gleichzeitig ein geiſtiges und 
ein ſittliches Phänomen. 

Nichts iſt begreiflicher, als daß dem Wort „Glaube“ ein machtvoller Zauber 
entſtrahlt, daß es ungeheures Anſehen genießt. Wiſſen, Wollen, Sein, Weſen, Ziel, 
ſeeliſche Macht ſind in ihm zu geheimnisvollem Helldunkel verſchmolzen. Seit der 

Entdeckung des Weſensglaubens durch das Chriſtentum iſt das Wort Glaube auch immer 
mit religiöſen Vorſtellungen geſättigt. Glaubenslos ſein, iſt ungefähr der ſchlimmſte 
Vorwurf, der einem in ſittlicher Hinſicht gemacht werden kann. Das Wort Glaube 
it zu einem Dogma geworden, nämlich zu dem Dogma, daß Glaube die Religion 
im eigentlichſten Sinne und ein unbeſtreitbarer Wert von höchſtem Range ſei. Und 
hier erkennen wir ſchon, wann der Glaube zu entarten beginnt: dann nämlich, wenn 
einzelne formale Meinungen dogmatifch verfochten werden, Meinungen etwa bijtori- 
ſcher oder ereignishafter Art oder irgendein intellektueller Lehrſatz, und wenn ешт 
der Weſensglaube vernachläſſigt wird, 


* * 
Ж 


Das Verhältnis der Menſchheit zum Glauben ift ein durchaus tragiſches. Seine 
tiefſten Kräfte liegen im Dunkeln, ſind in reiner Geſtalt nur wenigen auserleſenen 
Menſchen zugänglich; und wo er im Tageslicht wirkſam ift, da hat er es mit den zahl- 
loſen wirren und feindlichen Meinungen zu tun. Eine böſe und unklare Meinung 
kann fih fanatiſch des Weſensglaubens bemächtigen, eine gute Meinung vermag 
ohne Unterſtützung durch den Weſensglauben zu bleiben. Die Wirkſamkeit des Glaubens 
beruht immer auf einer Dunfelheit und Ungewißheit, da er Überzeugung ohne Wiſſen 
ift; ferner darauf, daß er etwas Weitgeſpanntes, ins Ferne Strebendes und doch Nah- 
gefühltes iſt, daß er mit Wünſchen, Zuneigungen, Abneigungen, Ehrfurcht, aber auch 
mit Eitelkeit und Wahn beladen erſcheint. Das Wort ift einer jener allgemeinen Be- 
griffe, die mit der größten Gewißheit und Dogmatik gebraucht werden und mit ſelbſt— 
gewiſſer Herausforderung auftreten. Es gehört in das Geſchwader jener Vorſtellungen, 
die ſehr leicht der Gefahr ausgeſetzt ſind, von der Goethe ſagt: „Allgemeine Begriffe 
und großer Düntel find immer auf dem Wege, entſetzliches Unglück anzurichten.“ 
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Glaube maßt fih oft an, das Wiſſen zu erſetzen, wo einer nur zu faul ift, fih des 
Wiſſens zu bedienen. Als Erſatz des Wiſſens ſtiftet er oft großes Unheil an. Offenbarer 
Unſinn beruft ſich auf jene großen Werte des Glaubens und niſtet {іф vorwiegend 
an den Orten an, wo man in der Tat nie etwas wiſſen wird. Aus ehrfürchtigem 
Glauben wird dann oft genug ein hölliſcher, zerſetzender Glaube, und irgendein 
törichter Meinungsglaube ſucht dann den Weſensglauben zu überwältigen. Aber 
Glaube iſt und bleibt ein Zauber von allergrößter ſeeliſcher und politiſcher Bedeutung, 
gerade darum, weil er nicht deutbar, feſt und klar ift, ſondern gleichſam vor Unduld- 
ſamkeit bebt. Er iſt ein höchſt ſonderbares Werkzeug des Menſchen, das in ſchwer zu 
beſchreibender Weiſe gleichzeitig aus Begriffen und Gefühl und Gefühlsbildern beſteht, 
worin der Begriff das Gefühl, das Gefühl den Begriff vergewaltigt. Der Glaube iſt 
der Ausdruck des überzeugten Wollens, wobei das Wollen die Überzeugung kräftigt, 
die Überzeugung das Wollen. Überzeugung und Wille find zu einem Kentaur ver- 
einigt. Die Überzeugung reitet auf dem Leib des blinden Wollens und trägt in auf- 
geregten Zeiten ſogar die Keule in der Fauſt. 


* ж 
Ж 


Obwohl der Glaube notwendig und erhaben iſt, tritt er meiſtens vieldeutig 
und von Zwielicht beſchienen auf. Er führt zu ganz merkwürdigen pſychologiſchen 
Verrenkungen, zu entſetzlichem Unheil, wie es die Kämpfe zwiſchen den Religionen 
und Konfeſſionen und um politiſche Überzeugungen beweiſen. Die pfychologifche 
Verrenkung wird an einem engliſchen Ausſpruch deutlich: „Faith is when we say 
that we believe in something which we know not to be true.“ Das Schema von 
Meinungsglaube und Weſensglaube, das wir unferen Ausführungen zugrunde legten, 
ЙЕ auch geeignet, zu erklären, warum in Glaubensſachen fo zahlreiche und entſetz⸗ 
liche Wirrniſſe auftreten, die darum ſo gefährlichen Charakter annehmen, weil ſich 
Fanatismus und Unduldfamteit febr ſchnell herbeizudrängen pflegen. Dieſe Wirr- 
niſſe ſtellen ſich ein, weil es zahlloſe Meinungen geben kann, welche die ganzen Glaubens- 
mächte hinter ſich zu bringen vermögen, die dem ſo ſchwer ergründbaren Weſen 
und Charakter des Menſchen entſtammen. Es gibt ſomit unendlich viele Fälle von 
Glauben. Eine endloſe Stufenleiter von Glaubensvorgängen ift nachweisbar, eine un- 
glaubliche Fülle geiſtiger und ſeeliſcher Zuſtände, die alle auf die eine oder andere 
Weiſe als Glaube zu bezeichnen find. Glaube ſteckt in den nüchternſten Stellung- 
nahmen, aber auch in dem ziſchenden und lodernden Fanatismus des politiſchen und 
religiöfen Lebens. Die Meinung ruft die Leidenſchaft, die Leidenſchaft die Meinung 
herbei. Alle Kämpfe zwiſchen Menſchen ſind nicht nur Meinungskämpfe, ſondern 
auch Weſenskämpfe. 

Deutlich begreifen wir den für die Geſchichte und den Zuſtand der Menſchheit 
ſo außerordentlich wichtigen Unterſchied zwiſchen Glauben und Wiſſen. Der Glaube 
entfaltet ſeine höchſte und reizvollſte Macht nur, wenn er ſich ſelbſt für das unbedingte 
Wiſſen hält, aber eben doch nicht wirklich weiß. Dies verleiht vielen Glaubensformen 
eine innere, leidenſchaftlich verborgene Unſicherheit, welche die Unduldſamkeit auf 
den Plan ruft. Ze weniger Wiſſen und Klarheit dem Glauben beigemengt ift, je un- 
fiherer das den Glauben tragende Weſen ift, um fo gewiffer, fanatiſcher und gefähr- 
licher wird er ſich gebärden. 

Bei allem aber bleibt der Glaube doch nichts anderes als eine Vorform des Wiſſens. 
Wenn eine unverrüdbare Ge, wiß“ heit gegen einen Meinungsglauben ſpricht, dann 
muß trotz heftigſten Widerſtandes dieſer Glaube zuſammenbrechen. Selbſt der größte 
Aufwand innerer Glaubensmächte, ſelbſt Beſeſſenheit und Fanatismus ſind dann 
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nicht in der Lage, das falſche Meinungsgewebe aufrechtzuerhalten. Das kann zu furcht- 
bar tragiſchen Vorgängen führen. Denn es iſt kein Zweifel, daß oft genug der reinſte 
Weſensglaube im Dienft eines lügneriſchen oder irrigen Meinungsglaubens ſteht. 


ж ж 
Ж 


Worauf kommt es in Glaubensſachen ſchließlich an? Welche Glaubensart ift, 
ſoweit man ſo etwas überhaupt ſagen kann, die rechte oder richtige? 

Wir ſehen hier ab von den vielen Möglichkeiten des Meinungsglaubens, von 
den Anſchauungen und Dogmen in der Religion und in der Politik, die mit den Beit- 
altern und den Perſönlichkeiten ſchwanken und immer wieder Kämpfe hervorrufen 
werden. Wir fragen hier nur danach, ob es Glaubenszuſtände gibt, die als reiner, 
richtiger und edler anzuſehen als andere. 

Zunächſt iſt zu ſagen, daß der Weſensglaube edler und tiefer iſt als der Meinungs- 
glaube. Da aber beide Formen des Glaubens immer in Verbindung treten müſſen, 
ſo werden wir einen Weſensglauben ohne Meinungsglauben irgendeiner Art kaum 
jemals antreffen, und wir können nur fagen: die edelſte Form des Glaubens ift die- 
jenige, die ſich auf Weſen und Charakter feſter, männlicher und klarer Art ſtützt und, 
von hier aus gelenkt, zu freien, nicht fanatiſchen, der Wahrheit und Wirklichkeit ent- 
ſprechenden Anſichten und Meinungen gelangt. 

Verwirrend und ſchädlich aber iſt der Glaube, der ſich aus tauſend zweckhaften 
Meinungen zuſammenſetzt und des inneren Kompaſſes der anſtändigen, wefens- 
gläubigen Perſönlichkeit entraten zu können glaubt. 

Weſensgläubige Menſchen werden Meinungen gegenüber vorſichtig ſein. Aber 
wenn ſie eine Meinung vertreten, wird ihnen ſehr oft eine tiefe Wahrheit anhaften, 
ein lebendiger Zauber, der dem Meinungsgläubigen niemals dient. Alles, was der 
weſensgläubige und dabei im Geiſte klare Menſch denkt und dichtet, iſt von edlem, 
kaum näher zu beſchreibendem Maß, von lebendiger Wahrheit und Wirklichkeit ge- 
prägt, es iſt Weisheit, während der Meinungsgläubige, der charakterloſe Intellektualiſt, 
bei dem alles unweiſe iſt, kaum etwas hervorbringen kann, was nicht ſcheel, unwahr, 
unwirklich, ja geſpenſtiſch iſt und Unheil bewirkt. 

Es gibt alſo einen Glauben, der aus einer kaum näher zu beſchreibenden, wunder- 
vollen Weſenskorrektur heraus die Wahrheit und Wirklichkeit findet oder ihr nabe- 
kommt; und einen Meinungsglauben, welcher ganz anders gerichtet ift, der in intellek⸗ 
tueller Verblendung ſich vor den Wagen häßlicher Leidenſchaften ſpannt, jedes Maß 
zerſprengt, fanatiſcher Unduldſamkeit die Wege bereitet, Gift und Lüge durch die 
Welt ſchwelen läßt. 

Echter Glaube und rechtes Meinen ſitzen überaus ſelten in einem Menſchen beieinan- 
der. Sie haben einen ſchweren Stand gegen die vielen ſchlechten und wirren Glaubens- 
formen, welche feit je die Welt beherrſchen und die immer triumphierend mit Mei- 
nungen, Gedanken und Ideen aufwarten können. Das kann der im inneren Weſen 
ſchlummernde echte Glaube nicht. Er iſt nicht beweisbar, nicht an das Licht des Tages 
zu ziehen. Er kann nur bewährt werden in einem echten und tapferen Lebenslauf. 
Nichtige und hohle Meinungen aber find beweisbar, man kann fie vorzeigen und be- 
gründen, und nichts ift leichter, als mit einem frechen Aufwand an weſenloſer Pro- 
phetie die Menſchen zu täuſchen und zu gewinnen und ſie gegen die wenigen und 
ſeltenen Weſensgläubigen aufzuwiegeln, die vom Billigen und Böſen als feine furcht— 
barſten Gegner erkannt werden. 
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Die Kritik und die Kritiker erfreuen fih zur Zeit einer nicht eben großen Be- 
liebtheit. Im Bereich des Politiſchen haben ſie ſich abſolut mißliebig gemacht, und 
in den Bezirken von Kunſt und Dichtung ſteht man ihnen etwa mit den Gefühlen 
gegenüber, die der junge Goethe in den berühmten, mehr deutlichen als höflichen 
Vers gefaßt hat: „Schlagt ihn tot, den Hund — er ift ein Rezenſent.“ 

Aber eben dieſer junge Goethe zeigt zugleich die Dialektik in dieſer feindſeligen 
Haltung gegen jede Kritik auf: er begann ſeine Tätigkeit ebenſoſehr als Kritiker, 
als Rezenfent, wie als Dichter. Das 18. Jahrhundert hat nicht nur die Kritiker Leſſing 
und Herder hervorgebracht, die „Hamburgiſche Dramaturgie“ und die „Kritiſchen 
Wälder“, Heinſes „Briefe aus der Süſſeldorfer Gemäldegalerie“ und die Entwicklung 
der Philoſophie zu den drei großen Kritiken hin: auch der junge Goethe hat energiſch 
Kritik geübt und in den „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ ſich heftig rezenſierend 
betätigt — ganz zu ſchweigen von den zahlloſen kritiſchen Auslaffungen des alternden 
in den „Horen“, den „Propyläen“ und anderen Organen der Kritik. Er hat Zeit ſeines 
Lebens biſſige Anmerkungen über Kritik und Kritiker gemacht, aber wenig Gelegen- 
heiten vorübergehen laſſen, ſich ſelber trotzdem kritiſch zu betätigen. 

Das klingt nach dem Anſatz zu einer Verteidigung der Kritik und der kritiſchen 
Arbeit. Zu einer ſolchen aber liegt trotz der augenblicklichen Unbeliebtheit des kritiſchen 
Metiers gerade heute weniger denn je Veranlaſſung vor, weil es die Tätigkeit, den 
Beruf des Kritikers im Sinn des 18. Jahrhunderts überhaupt nicht mehr gibt. Sogar 
das Wort Kritiker iſt im Grunde bereits ausgeſtorben, hat ſeine innere Grundlage 
ſeit mindeſtens einem Menſchenalter ſo völlig verloren, daß kein Menſch mit Gefühl 
für Wortechtheit und Wortlebendigkeit es noch auf ſich oder einen andern anzuwenden 
wagt. Es gibt nach wie vor kritiſche Menſchen, gibt nach wie vor eine kritiſche Haltung 
zu beſtimmten Ereigniſſen, Vorgängen, Einrichtungen des Lebens; den Kritiker gibt 
es nicht mehr. Er hat ſich im letzten halben Jahrhundert unmerklich ſo gewandelt, 
daß an ſeine Stelle etwas ganz anderes, zugleich Komplizierteres und Lebendigeres 
getreten iſt. 

Die letzte Generation einer Kritik, die fich als ſolche nicht nur wichtig zu nehmen, 
ſondern als lebenswichtig zu empfinden vermochte, war die Generation, der etwa 
Julian Schmidt, Karl Frenzel, Eduard Hanslid, Friedrich Pecht angehörten: ihre 
letzten Ausläufer ragten mit Ludwig Pietſch und Alfred Klaar bis in unſere jungen 
Tage hinein. Dieſe Männer hatten noch die geruhige perſönliche Selbſtſicherheit, 
die Breite des Weſens und des Wiſſens, welche die Vorausſetzung dafür iſt, daß 
jemand Werk und Weſen eines andern gegen ſich anlaufen läßt, um es als Kritiker 
in Empfang zu nehmen. Koivew heißt unterſcheiden; Kritik im eigentlichen Sinne 
heißt alfo, vom unterſchiedenen Standpunkt eines andern das Gelungene vom Nicht- 
gelungenen ſondern, Werk und Menſch am Geſetz und ſeiner Idee meſſen. Dieſe 
Männer waren in der inneren Lage, Kritik zu üben, weil ſie von der Vorausſetzung 
feſtſtehender Geſetze der Schönheit und der Kunſt, der Dichtung ausgingen, an denen 
ſie das jeweils neu an ſie Herantretende von geſicherter Poſition aus maßen und 
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werteten. Sie waren in der gleichen glücklichen Situation wie die Männer der Differ 
ſchaft, ſei es der Geſchichte, ſei es der Natur: ſie brachten ganz beſtimmte Prämiſſen 
des „richtig oder falſch“, des „gut oder nicht gut gemacht“ mit, von denen aus die kritiſchen 
Folgerungen gezogen wurden. Wer dieſe Sicherheit noch beſitzt, vermag Kritiker 
zu ſein und ſich Kritiker zu nennen: wer ſie nicht mehr hat, bringt die Kraft dazu nicht 
mehr auf und zieht ſich auf eine andere, andersgeartete Poſition zurück, um von da 
aus die Mitarbeit zu leiſten, die das Werk, die Leiſtung als ein Faktor der Gemein- 
ſamkeit von den Empfangenden, den Aufnehmenden verlangen kann. 

Die Notwendigkeit dieſes Rückzugs ergab ſich, als mit dem Aufſteigen der 
modernen Kunſtentwicklung, feit den ſiebziger Jahren etwa, der Glaube an die all- 
gemeinverbindliche Geſetzlichkeit der Aſthetik verſank, als Kunſttheorie und Lehre von 
der Schönheit, wie fie aus der großen Zeit der klaſſiſchen und romantiſchen Philo- 
ſophie überkommen waren, ihre Gültigkeit verloren. Je mehr fih im Lauf des 19. Jahr- 
hunderts die Wirklichkeit vor den Geiſt ſchob, je mehr das Suchen nach jeweils neuen 
Unmittelbarkeitserlebniffen das alte Suchen nach der Schönheit ablöſte, die um fo 
mehr an Leben verlor, je mehr das Leben und ſeine Wirklichkeit in den Vordergrund 
drängten, deſto mehr verſank die Möglichkeit, vom Wiſſen um die äſthetiſchen Grund- 
linien und Forderungen aus mit beſtimmten Anſprüchen vor eine künſtleriſche Leiſtung 
zu treten und ſie zu kritiſieren. Eine Zeit, die zuletzt auf den Standpunkt Cornelius 
Gurlitts kam, daß eine normative Aſthetik eine Unmöglichkeit ſei, weil mit jedem neuen 
Werk und jedem neuen Künſtler eine neue Norm geboren würde, eine Zeit, die lange 
vordem ſchon Guſtav Theodor Fechner erlebt hatte, der das äſthetiſche Wohlgefallen 
induktiv zu unterſuchen begann und Fragen wie die nach der Echtheit der Dresdner 
oder der Oarmſtädter Holbeinmadonna gewiſſermaßen durch Abſtimmung der Be- 
ſucher der Holbeinausſtellung in der Dresdner Galerie, auf Grund von Eintragungen 
in ein dort aufgelegtes Album löſen wollte — eine ſolche Zeit konnte nicht mehr 
Kritiker mit gutem Gewiſſen hervorbringen, Menſchen, die den Mut hatten, ſich ſelbſt 
Kritiker zu nennen. Die ganze Aufgabe der Reaktion des Betrachters auf ein Runft- 
werk, des Leſers auf eine Dichtung wurde anders geſtellt: es galt nicht mehr die Frage, 
ob und wieweit ein Ergebnis künſtleriſcher Arbeit ſich beſtimmten Normen und 
äſthetiſchen Forderungen unterordnete — es galt jetzt das viel ſchwierigere Problem, 
im Hören, Sehen, Leſen die Beziehung eines Dichters, Künſtlers, Schaufpielers, auf 
fein unmittelbares Erlebnis, auf die Kraft dieſes Erlebens und die Energie feines Aus- 
drucks feſtzuſtellen. Die Aufgabe wurde hier wie auf den meiſten Gebieten des geiſtigen 
Daſeins ungeheuer erſchwert — zugleich wurde der Vorgang hier wie auf den meiſten 
anderen Gebieten erheblich mehr dem Lebendigen angenähert. 


ж 


Um 1900 ſtarb der Kritiker. Es gab auch nach dieſer Zeit immer noch Leute, 
die ſich gewohnheitsmäßig weiter Kritiker nannten; die innere Berechtigung dazu 
aber war verſunken. Oer Kritiker entſchwebte, als das Entſcheidende nicht mehr in 
der Form eines Werkes geſucht werden konnte, die ſchon Kleiſt für durchaus ſekundär 
erklärt hatte, ſondern in der formenden Kraft ſeines Schöpfers — als auch hier die 
Wendung von außen nach innen ſich vollzog. Da blieb von den alten Bräuchen der 
Kritik höchſtens noch die Möglichkeit, einen offenkundigen Fehler, ein Verſehen auf- 
zuzeigen: im übrigen ergab ſich eine völlig veränderte Aufgabe, nämlich die, паф- 
zuprüfen, wieweit der jeweilige Künſtler, Dichter, Schauſpieler wirkliche innere Kraft 
beſaß — und wieweit er fie finnvoll zur Realiſierung der Aufgabe verwendet hatte, 
die er auf fih genommen hatte. Der Mann, Der fich vor ein Werk der Kunſt, der Didh- 
tung ſtellte, kam nicht mehr als Vertreter der Kritik, als Hüter der Geſetze, ſondern 


85 


Paul Fechter 


als Vertreter der Allgemeinheit der Aufnehmenden. Er wollte nicht mehr feſtſtellen, 
was der Künſtler gut oder nicht gut gemacht hatte, ſondern wollte erleben, was dieſer 
Künſtler war und wieweit es ihm gelungen war, ſeine Abſichten zu verwirklichen. 
In der Stille hatte ſich etwas ſehr Eigentümliches vollzogen: die Kunſt, die Dichtung 
war aus dem Bereich des nur noch Individuellen, des „Wie ich es ſehe“ und des 
Könnens, des Erfüllens von Forderungen wieder deutlich in einen Bereich der Ge- 
meinſamkeit gerückt. Das Werk war nicht mehr nur eine Lebensangelegenheit deſſen, 
der es fertigte: es enthielt die gleiche Aufgabe für den Betrachter, den Leſer, zunächſt 
für den kritiſchen. Der mußte ſich in die gleiche oder eine ſehr ähnliche ſeeliſche Situation 
verſetzen wie der Autor des Werkes, mußte in die gleiche ſeeliſche Konſtellation ein- 
gehen und von ihr aus Sinn und Vollendungsgrad des jeweiligen Objekts feſtſtellen. 
Der frühere Kritiker war Richter, der neue war Wittler. Er gab nicht Urteile ab, er 
umſchrieb in Worten das Weſentliche des Werkes und ſeines Schöpfers für die, die 
dieſe Fähigkeiten der inneren Annäherung an ein Stück Kunſt oder Dichtung noch nicht 
beſaßen, um ſie auf dem Umweg über ſeine Worte teilnehmen zu laſſen an dem wirklich 
Wichtigen eines Werkes, eines Vorganges. 

Hier wird der Unterſchied zwiſchen der Welt der Kritiker und jener der heute das 
Mittleramt Verwaltenden ſichtbar. Der Kritiker wollte das Publikum urteilen lehren: 
der berichtende Menſch von heute, den es freilich {hort feit einem Menſchenalter gibt, 
will ihm den Weſenskern des jeweiligen Objekts und damit das Allgemeine, das 
Sinnvolle der künſtleriſchen Tätigkeit und ihrer Ergebniſſe aufzeigen. Die Heutigen 
— es gibt keinen Namen für ſie — ſind viel anſpruchsvoller, gegen ſich wie gegen das 
Werk, obwohl ſie in ihrem Tun viel beſcheidener ſind als die einſtigen Kritiker. Ein 
Mann wie Leſſing konnte feine glänzend tiefſinnigen kritiſchen Deduktionen an einem 
künſtleriſch fo ſekundären Werk wie dem Laokbon demonſtrieren: die Heutigen find 
nur fähig, etwas zu geben, wofern der Künſtler etwas gab. Denn fie geben in ver- 
änderter Form das gleiche — Weſentliches. Sie gehen in das Werk und ſeine Wirkung 
ein und arbeiten, wofern fie die Legitimation zu ihrem Beruf beſitzen, von einem 
andern Lichtkegel beſtrahlt, die Wirkung an ſich ſo rein wie möglich heraus — wofern 
fie weſentlich iſt. Der frühere Kritiker maß das Werk an Begriffen und Geſetzen, der 
heutige mißt es an der Kraft und Klarheit, mit der Weſen verwirklicht und geklärt iſt. 
Der eine ging von der Kunſt, der Sichtung wieder zur Kunſt, zur Dichtung und 
benutzte die Philoſophie als Bindeglied und Maßſtab. Der andere geht von der Kunſt, 
der Dichtung zum Leben, das ihr zugrunde liegt, und benutzt als Bindeglied feine 
Erfahrung, die Erkenntniſſe von Sinn und Geſtalt, die er dem Leben, auch dem mit 
der Kunſt, der Dichtung verdankt. Der Dichter, der Künſtler geſtaltet; er deutet, klärt, 
faßt das Geſtaltete noch einmal, um ſo zu helfen, die Kluft, die ſich immer mehr 
zwiſchen den Menſchen der Kunſt und den andern gebildet hat, zu überbrücken, ſoweit 
ſie ſich überhaupt noch überbrücken läßt. 


ж 


An dieſem Punkt wird deutlich, warum diefe heute fo unbeliebte Tätigkeit gerade 
in unſerer Zeit wichtiger und trotz aller Unbeliebtheit notwendiger iſt denn je. Zwiſchen 
der Kunſt, der Dichtung und dem Publikum hat ſich genau ſo wie zwiſchen den exakten 
Wiſſenſchaften und der übrigen Welt mehr und mehr ein luftleerer Raum gebildet, 
über den nur wenige noch herüber und hinüber können. Die Aufgaben der Kunſt, 
der Dichtung find wie die des Lebens und der Wiſſenſchaft immer komplizierter, 
ſchwieriger, diffiziler geworden; das Reich des Natürlichen hat ſeine Kraft verloren: 
ſo muß auf ſchwierig kurvenden Wegen langſam der Aufſtieg in eine neue gehöhte 
Natürlichkeit geſucht werden. Muſik, Malerei, Dichtung — ſie alle ſind in Regionen 
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geraten, in die die Menſchen genau fo nur noch von ferne herüberblicken wie in die 
Arbeitsgebiete der Phyſik, der Chemie, die genau ſo kompliziert, genau ſo ſchwer 
zugänglich geworden ſind. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts etwa iſt nicht nur 
zwiſchen Kunſt und Volk, Dichtung und Volk die Kluft größer geworden, ſondern 
auch zwiſchen der Kunſt und denen, die mit allen Mitteln gerne Zugänge zu ihr ſuchen. 
Die zunehmende notwendige Verbürgerlichung des Lebens auf der einen Seite, die 
Notwendigkeit, Erſtorbenes um jeden Preis abzuſchütteln und auf neuen Wegen 
neues Leben (im Werk) zu ſuchen, führten die beiden Parteien immer weiter ррпеіпап- 
der ab bis zu dem heutigen Zuſtand, in dem eine Verſtändigung ſchon faſt unmöglich 
geworden und darum der Mittler, der deutende, formulierende, wertende Menſch als 
Verbindungsmann zwiſchen der Welt der Kunſt und der des Lebens nötiger denn 
je geworden iſt. 

Es iſt ſehr reizvoll zu ſehen, wie dieſe Notwendigkeit ſeit den ſiebziger, achtziger 
Jahren mehr und mehr ſichtbar wird. Gewiß, zu den meiſten Zeiten hat der bürgerliche 
Menſch (und das iſt hier der nichtkünſtleriſche Menſch aller Schichten) ſich gegen die 
Zumutungen geſträubt, die die künſtleriſchen Menſchen an ihn ſtellten. Die Zeiten, 
da die Menſchen Sonnette an ein neues Werk Michelangelos hefteten, waren ein- 
malige Durchgangsmomente — und hatten ſicherlich neben dieſen dichtenden Kritikern 
ſehr viel undichteriſche Schelter des Neuen. Seit dem Impreſſionismus aber ſtanden 
auch die Gutwilligen, ſoweit ſie nicht eingeweiht waren, zunächſt ohne Zugang vor 
den neuen Verſuchen und bedurften dringend der Helfer, die ihnen aus gewohnten 
Begriffen Brücken bauten, Sehanweiſungen gaben und {о langſam die zufammen- 
faſſenden Energien ſchufen, die notwendig waren, um das von den Walern und 
ebenſo ſpäter von den Dichtern Zerlegte wieder in ein einheitliches Bild, einen ein- 
heitlichen Eindruck zuſammenzuſchließen. Sp wie es neue Methoden des Malens 
und des Bildordnens gab, mußten neue Methoden des Bildſehens geſchaffen oder 
gezeigt werden, damit Betrachter und Künſtler wieder zuſammenkommen konnten. 

Dies war noch verhältnismäßig einfach, weil die Aufgabe und ſomit auch die 
Vermittlung im Viſuellen verblieb. Weit ſchwieriger wurde das Amt des Deuters 
vor der nächſten Phaſe der Entwicklung, in der die Werke nicht mehr Seh- oder Hör- 
anweiſungen, ſondern Fühlanweiſungen ſein wollten. Als mit Munch und van Gogh, 
ſpäter mit der „Brücke“ und dem „Blauen Reiter“ die erſten Gegenbewegungen gegen 
die Analyſe und den Geiſt des Jahrhunderts einſetzten, als die Aufgabe der Malerei 
und der Dichtung, auf die Grundlagen des künſtleriſchen Vorgangs zurückgeführt, 
ungeheuer erſchwert wurde, weil nicht mehr bloßes Sehen und Zuſammenſehen, 
ſondern Fühlen, Mitfühlen verlangt wurden, da bekam die Tätigkeit der kritiſchen, 
der Bild- und Oichtungseindrücke in Worte umſetzenden Menſchen eine noch viel 
größere Bedeutſamkeit. Sie {оеп die Betrachter und Hörer nicht mehr nur in Ber- 
borgenheiten und Geheimniſſe von artiſtiſchen, ſondern von ſeeliſchen Vorgängen 
hineinführen; ſie mußten ſtatt des bloßen Sehens und Hörens das Leben ſelber 
lehren. Die Aufgabe war unendlich viel ſchwerer, weil hier innere Vorausſetzungen 
und Kräfte notwendig waren, die ein großer Teil der Betrachter und Zuhörer von ſich 
aus freiwillig nicht zu aktivieren bereit war, deren Tätigkeit aber unerläßlich für 
die Gemeinſamkeit war, die zu ſchaffen Sinn und Aufgabe des richtig verſtandenen, 
richtig empfangenen Werkes war. 


* 


Hier iſt der Punkt, an dem der innere Sinn der kritiſchen Tätigkeit und ihre 
Notwendigkeit am klarſten ſichtbar wird. Der Kritiker im alten Sinn ift lange mit 
feinen Vorausſetzungen geſtorben; der kritiſche Menſch des Bewußtmachens, der ihm 
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folgte, hat in dieſen Fahrzehnten ein Amt bekommen, das zu den wichtigſten der 
geiſtigen Ämter gehört. Er iſt zum Hüter nicht nur, ſondern zum Träger der Ge- 
meinſamkeit geworden, indem er die Brücke ſchafft und darſtellt, die vom Werk zum 
Empfangenden führt und die ohne ihn in neunzig von hundert Fällen fehlt. Der 
kritiſche Menſch, der ſich heute ſo großer Unbeliebtheit erfreut, iſt in Wahrheit der, 
der die Gemeinſamkeitskraft eines Werks, das Allgemeine, Allgemeinverbindliche, 
das in ihm lebt und ihm erft feine Daſeinsberechtigung gibt, herausholt und auf- 
faßbar macht — in feiner kritiſch deutenden Arbeit an der Kunſt, der Dichtung. Er 
iſt der zweite, der hinzukommen muß, wenn etwas geſchehen ſoll, der andere, der 
aufnimmt, was der eine, der Schaffende, gibt. Dualismus iſt in unſerer moniſtiſchen 
Zeit nicht gerne geſehen — aber ſchon der Herr im Paradies wußte ganz genau, warum 
er neben Adam Eva ſtellte: allein geht es nun einmal nicht. Die Zweiheit iſt überall 
die Vorausſetzung — und im Bereich des Geiſtigen mehr denn anderswo. Erſt die 
gemeinſame Richtigkeit iſt die ganze Richtigkeit — und Geiſt wird ganz verwirklicht, 
geformt oder erkannt, erſt wo zwei am Werke ſind, ſchaffend und klärend, formend 
und deutend. Der kritiſche Menſch iſt der Nächſte dem, der unter die Kunſt fiel: er 
mißt, was der ſchuf, nicht mehr an der abſtrakten Geſetzlichkeit eines Regelſyſtems, 
ſondern an der konkreten Lebendigkeit feines mitklingenden, aber nicht mehr fchaf- 
fenden, ſondern um ſich und den Sinn des Werks wiſſenden Gefühls und gibt das 
erſte Echo, das die andern weckt. Er ſetzt ſein Leben für die andern ein — als der 
zweite, der den Übergang von dem erſten, dem einen zu den vielen ſchafft und zu- 
gleich mit ihm gemeinſam den geiſtigen Bezirk umreißt, in dem das Werk jeweils 
ſeine Exiſtenz, ſeine Heimat hat, in der es die andern empfängt und aufnimmt. 
Das Werk allein ſteht heute, in der ungeheuren Kompliziertheit aller Vorausſetzungen, 
für ſich in der Wüſte des Lebens, wenn er nicht den Weg zu ihm über Schründe und 
Schroffen legt, auf dem die andern nahen können. 


* 


Man wird einwenden, eine ſolche Tätigkeit ſei keine Kritik mehr und Menſchen, 
die dieſe Funktion ausübten, könne man nicht mehr Kritiker nennen. Sicher nicht: 
aber die Zeit der Kritiker, der Menſchen, die ſich ſo nennen konnten, iſt ja überhaupt 
längſt vorüber, und einen neuen Namen für die Deutenden, die Mittler, für die friti- 
ſchen Menſchen, die der letzten Kritikergeneration folgten, hat man noch nicht ge- 
funden. Ihre Tätigkeit aber, wofern ſie ſie richtig und mit Recht ausüben und nicht 
nur leere Worte werfen, die ohne Beziehung zum Werk wie zu denen bleiben, für 
die ſie angeblich geſagt werden — ihre Tätigkeit hat nur dieſen Sinn und lebt aus 
ihm, zieht aus ihm immer wieder ihr Daſein. Wäre dieſer Sinn nicht, fo würde bei 
der heutigen Mißachtung, deren ſich die Kritik erfreut, kein Menſch mehr dazu drängen, 
ſich auf dieſem Gebiet zu betätigen, während in Wahrheit die junge Generation mehr 
denn je in dieſe Berufe und zu dieſen Aufgaben drängt, in deren Löſung ſie mit Recht 
eine der feinſten und weſentlichſten Arbeiten für das gemeinſame geiſtige Dafein 
der Nation und des Volks erblickt, ſoweit das aus dem Geiſtigen zu leben verſucht. 


ELISABETH IHLE 
Der Zauberlehrling 


Erzählung 


Über die große Wiefe, die der Frühling mit dem Blütengeſtöber der Weiß 
dornhecken geſäumt hat, geht ein Kind. Es geht langſam, behutſam ſteigen ſeine 
nackten Füße durch das Gras, daß ſie die zarten, gelben Blumen, die eine bei 
der anderen dicht verſtreut auf der Wieſe ſtehen, nicht zertreten. Sein Geſicht 
ijt blaß, unnatürlich groß wie nach überſtandener Fieberkrankheit {eben die 
ſcheuen Augen unter der kindlich niedrigen Stirn hervor. Schritt für Schritt 
geht der Knabe, die Hinterbeine des kleinen Hundes, den er unter dem Arm 
trägt, pendeln im Takt ſeiner Füße nebenher. 


x 


Das Kind ift der Zauberei verdächtigt worden. Der Schulmeiſter Beſchoren, 
den die Leute den Hexenmeiſter nennen, hat auf der Folter geſtanden, daß 
eines Tages der Dämon in ihn gefahren ſei und ihm eingegeben habe, den 
Knaben das Zaubern zu lehren. Der Hexenmeiſter Beſchoren hatte große 
Macht über die Kinder, die bei ihm zur Schule gingen. Er erzählte ihnen von 
fremden Ländern, in denen ſeltſame Menſchen wohnten und Palmen und 
Orangenhaine im heißen Winde ſich wiegten, von Affen bevölkert, die hüpfend 
und keckernd ſich mit duftenden Früchten bewarfen. Er zeigte den Kindern ein 
Bild über feinem Siſche. Der Meiſter Dürer habe es gemalt, ſagte er. Eine große 
Frau mit Flügeln in einem weiten, faltigen Gewande war auf dem Bilde zu 
ſehen, ſie hatte den Kopf aufgeſtützt und ſchaute mit dunklem, fragendem Geſicht 
ins Weite. Zu ihren Füßen ſchlief ein Kalb, und auf einem Mühlſtein daneben 
hockte, auf ſorglich untergebreitetem Tuch, ein dicker, kleiner Engel und kritzelte 
etwas auf eine Schiefertafel. Manchmal war Beſchoren auch mit den Kindern 
in den Wald gegangen zu den Pflanzen und Tieren und hatte ihnen Kräuter 
gezeigt, in deren Säften geheime Kräfte zur Heilung ſchwerer Krankheiten 
verborgen ruhten. Beſchoren verſtand das Gemüt eines Kindes, feine Luft am 
Abenteuer und am Beſonderen, die es ſtaunend hinausblicken ließ über die enge 
Mauer des Alltags, in die es durch Heimat und Eltern hineingewachſen war. 
Und {р mochte es geſchehen fein, daß er — denn daß er des Zauberns kundig 
fei, hatte Beſchoren den Herren vom Rat [hon am erſten Tage geſtanden — 
daß er auch in dem kleinen Knaben die Begier nach dem Laſter der Zauberei 
geweckt und ihn zu den Künſten des Teufels verführt hatte. So meinte der 
hohe Rat. 

Das Geſtändnis Beſchorens hatte großes Entſetzen in der Grafſchaft þer- 
vorgerufen, und es dauerte nicht lange, fo lief aus der Reſidenz ein Reſkript 
des Grafen beim Rate ein, daß der Knabe ſogleich ernſtlich zu verhören und 
danach weiter nach dem Geſetz mit ihm zu verfahren fei, damit das Übel tun- 
lichſt auf ſeinen Herd beſchränkt bleibe und nicht noch größeres Unheil im Lande 
anrichte. 

Da die Eltern des Kindes früh geſtorben waren, hatte ſich nach ihrem Tode 
ein angeſehener Mann in der Gemeinde gefunden, der ſich des Knaben annahm. 
Er hatte ihn aufgezogen und wollte ihn ſpäter ein Handwerk erlernen laſſen. 
So war es beſprochen. 
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Nun wurde das Kind vor den hohen Rat berufen. Man ermahnte es, doch 
um ſeiner Seligkeit willen die Wahrheit zu ſagen, an ſeine toten Eltern zu denken 
und des Mannes nicht zu vergeſſen, der es in ſeine Obhut genommen, als ſei 
es der eigene Sohn. Der Knabe ſah verſchüchtert in die ſtrengen Geſichter der 
Männer, dann zog er die Stirn in unkindliche Falten, als mühe er fih, nachzu- 
denken, wie die Herren verlangten, und ihnen Beſcheid zu geben. Widerſtrebend 
erzählte er von dem Bilde über dem Tiſche des Lehrers, von der dunklen, 
fremden Frau und dem vielen Gerät, das um ſie verſtreut liege, Hammer, Säge 
und Nägel. Auch eine weiße Kugel ſei auf dem Bilde zu ſehen und ein Stein 
mit ſeltſam geſchliffenen Kanten und Ecken. Aber von dem Kalb und dem putzigen 
kleinen Engel ſagte er nichts. Kreuz und quer fragten die Herren, aber was ſie 
zu hören begehrten, erfuhren ſie nicht. Weinend erklärte der Knabe, er habe 
nun alles geſagt, mehr wiſſe er nicht. Die Herren fanden ſchließlich keinen 
anderen Rat, als das Kind in den Kerker zu ſperren, daß Hunger und Kälte 
ihm ſeine Verſtocktheit austreiben möchten. So ſagten ſie. Aber ob das Kind 
auch wieder und wieder verhört und ermahnt wurde, das Leugnen aufzugeben, 
es war nichts aus ihm herauszufragen. So wurde es endlich, da man ſeiner 
zarten Jugend wegen die Folter nicht anwenden wollte, feinem Pflegevater 
zurückgeſchickt, ob er durch gütlihes Zureden es zum Geſtändnis bringen könne. 
Der redliche Mann tat, was in ſeinen Kräften ſtand. Er verſuchte in Güte und 
Strenge dem Knaben beizukommen, aber auch er erreichte nicht mehr als die 
Herren vom Rat. Das Kind wurde von Tag zu Tag ſcheuer, redete wirr durch- 
einander und hob kaum mehr die Augen vom Boden auf, wenn man es anſprach. 
Zornig erklärte der Mann endlich, er habe anderes zu tun und zu denken, und 
ein ſo trotziges, lügneriſches Kind wolle er nicht länger in ſeinem Hauſe dulden. 
Es möge ſehen, wo es unterkomme. Der Knabe hörte die zornigen Worte, 
blieb eine Weile ſtehen, wo er gerade ſtand, dann ging er hinaus. 

In der Scheune, auf einer Schütte Stroh ſchlief ein junger Hund. Zu 
der Zeit, da der Knabe noch für alle Welt ein unſchuldiges Kind und kein Zauber 
lehrling war, hatte man ihm das kleine Tier geſchenkt. Es hatte ein ſchwarzes 
Fell, im Rücken leicht gekräuſelt, um die Ohren und nach der Schnauze zu 
miſchten ſich rötliche Töne in das glänzende Schwarz, und die kleinen, feſten 
Pfoten, rund wie die einer Katze, prangten in kräftigem Rot wie das ſommer⸗ 
liche Kleid eines Hirſches. Sobald der Knabe die Scheune betrat, ſprang der 
kleine Hund auf, erwartungsvoll, ob ſein Kommen wohl einem Botengang in 
die Stadt gelte oder nur einem kurzen Spiel. Stumpf ſah der Knabe auf ihn 
herab, müde wie ein Blatt, das der Wind vom Baume geriſſen hat und in 
kaltem Wehen vor ſich hertreibt. Er hob den Zappelnden auf ſeine Arme, legte 
ihn ſorglich zurecht und verließ das Haus. 

In den engen, winkligen Straßen waren kaum Menſchen zu ſehen, alles 
war auf dem Acker oder im Garten, das Land für den kommenden Sommer 
zu beſtellen. Und wo der Knabe an einer Straßenecke doch unverſehens einem 
Menſchen begegnete, wich der andere, ob groß oder klein, ſchnell zur Seite, 
ängſtlich, ſein Kleid zu berühren oder ſeine Hand. Der Knabe bemerkte es kaum, 
ſeine Augen hafteten am Boden, wie es in den langen Wochen der Qual ſeine 
Gewohnheit geworden war. Als er die Stadtmauer hinter ſich hatte, ſetzte er 
das Hündchen zur Erde. Fröhlich trippelte es nun neben ihm her, ſprang in täp- 
piſchem Galopp einem rollenden Stein nach und zerrte mit ſeinen ſpitzen Zähnen 
an der Weidengerte, die der Knabe ſpielend auf ſeinem Rücken tanzen ließ. 

So wanderten ſie durch das Tal. Es war ein klarer Frühlingstag mit 
Vogelgeflatter in den Hecken und Bienen über dem gelbvioletten Schaum der 
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unzähligen Blütenkelche auf den Wieſen. Das Licht Напр wie ein Waſſertropfen 
über der Erde, als habe es am Morgen alle Klarheit des Taus in ſich geſogen 
und ſprühe ſie nun in ſtetigem Glanz in das Atmen des Windes. Es fiel auch 
auf die Augenlider des Kindes, und langſam hoben ſich feine Augen und kehrten 
ins Helle zurück. 

Die Straße war holprig und voller Steine, und die Füße des Knaben 
begannen zu ſchmerzen; er hatte beim Verlaſſen des Hauſes nicht daran gedacht, 
die Schuhe, die er am Sonntag beim Kirchgang trug, hervorzuſuchen und 
anzuziehen. Als deshalb dicht an der Straße ein Teich aufglitzerte, ſetzte er 
ſich an das Ufer und ließ die Beine bis an die Knie ins Waſſer baumeln, in 
dumpfer Dankbarkeit nichts anderes empfindend wie die kühlende Feuchte des 
Waſſers und auf den Gliedern die Sonne, die immer höher in den Mittag 
hineinſtieg. Ein Fuhrmann kam auf einem hoch mit Holz bepackten Wagen die 
Straße entlang, und der Knabe, der das knarrende Gefährt [hon eine ganze 
Weile hatte daherſchwanken ſehen, fuhr verwirrt aus feinen Träumen auf, als 
der Mann die Pferde in den Schatten einer Weide zog, ihnen Hafer in die 
Futterſäcke ſchüttete und ſich ſelbſt neben dem erſchrockenen Knaben ins Gras 
ſtreckte. Er zog einen ledernen Beutel aus dem Kaſten, der an einer Kette unter 
dem Wagen hing, wühlte Brot, Wurſt und ein langes Meſſer hervor und begann 
zu effen. Umftändlich kauend und das hartgebadene Brot in den zuvor tief 
eingeſchnittenen Kerben brechend, wollte er ein Geſpräch mit dem Knaben 
anfangen. Aber ſo viel er auch fragte, das Kind ftotterte nur ein paar kaum 
verſtändliche Worte hervor. So ließ er bald ab und dachte, es ſei wohl eins jener 
vielen Kinder, die man ſeit dem großen Kriege ſo oft heimatlos umherlungernd 
auf den Landſtraßen antraf. Gutmütig gab er ihm ein Stück Brot, legte auch 
eine handfeſte Scheibe Wurſt darauf und ermunterte den Knaben, mitzueſſen. 
Das Kind griff hungrig und voller Haſt zu, teilte dem Hunde in kleinen Brocken 
die Hälfte ab und aß ſo eilig, als fürchte es, der Mann würde ihm das Ge— 
ſchenkte wieder wegnehmen. Dabei ſah es angſtvoll immer wieder nach dem 
Meſſer in der Fauſt des Mannes, und als der Fremde, mit Eſſen fertig, es achtlos 
ins Gras neben die Hand des Knaben warf, zuckte es zuſammen und rückte 
ſchnell ein Stück von ihm ab. Aber vollends irr wurden ſeine Augen, als der 
Mann, aufmerkſam einen großen, braunen Vogel beobachtend, der hoch über 
ihnen kreiſte, ſagte, das fei ein Raubvogel, der Beute fuhe, er habe fo ſcharfe 
Augen, daß er aus ſolch großer Höhe eine Maus zwiſchen den Halmen des 
Haferfeldes laufen ſehen könne. Das Kind rückte unruhig hin und her, zog die 
Füße aus dem Waſſer und ſteckte ſie hilflos wieder hinein. Der Hund, der das 
für ein luſtiges Spiel hielt, ſchnappte, mit kleiner, heller Stimme bellend, 
nach den Füßen, wurde unverſehens mit ins Waſſer gezogen und wäre er- 
trunken, wenn der Knabe nicht erſchrocken ſchnell nach ihm gegriffen hätte. 
Das triefende Tierchen auf dem Schoß ſah das Kind, daß der Mann inzwiſchen 
ſeine Sachen zuſammengeſucht hatte und ſich, die Pferde vom Weidenbaum 
losbindend, zum Gehen wandte. Das grauſame, große Meffer war ver- 
ſchwunden, erleichtert ſeufzte das Kind auf: es war nichts geſchehen, und die 
Staubwolke, die den abfahrenden Wagen immer dichter umhüllte, entzog ihn 
bald ſeinen Blicken. Nur der Raubvogel über ihm zog wie vorher mit weichem 
Flügelſchlag feine großen, ruhigen Kreiſe durch die Luft. Aber jetzt blickte der 
Knabe furchtlos zu ihm auf. Nun da er ihn nicht mehr mit den Augen des 
fremden Mannes ſah, der ihn furchtbar und teufliſch dünkte wie alle Erwachſenen, 
wie die Herren des Rates und wie der Pflegevater, hatte der ſtolze Räuber 
nichts Erſchreckendes mehr für ihn. Der Knabe horchte auf den hellen, verhaltenen 


91 


Elifabeth Ihle: Der Zauberlehrling 


Schrei, den der Vogel in kurzen Zwiſchenräumen ausſtieß, und freute іф, als 
ein zweiter hinzukam und nun beide gelaſſen, ihre Kreiſe miteinander ver- 
ſchlingend und wieder löſend, dahinſegelten. Dann weckte er den Hund, der 
ſeinen Schrecken über das unfreiwillige Bad in der Sonne verſchlafen hatte, 
und machte ſich wieder auf den Weg. 

Sie gingen durch den Mittag und durch den Nachmittag, immer weiter 
fort von der Stadt und ihren ſilberglänzenden Türmen, die längſt am dunſtigen 
Horizont verſunken waren. Ale ſie durch einen großen Wald kamen, in dem ſchon 
hier und da eine Buche einen Zweig zartgefiederten, jungen Laubes aus- 
ſtreckte, pflückte der Knabe Sauerklee und kaute ihn. Der ſäuerliche Ge— 
ſchmack betäubte wohl für kurze Zeit den Hunger, der den Knaben immer ärger 
zu quälen begann, aber ſtillen konnte er ihn nicht, ob er auch ganze Hände voll 
davon abriß und in den Mund ſteckte. Der Hund ſchnupperte an Moos und 
welkem Laub, nagte auch wohl an einer Baumrinde, doch auch er fand nichts 
für feinen hungrigen Magen. Ratlos fah der Knabe fih um, aber ſobald ein 
Haus in ſeiner Nähe auftauchte, kehrte er ſich entſetzt ab, umging es in weitem 
Bogen und wandte ſich von Häuſern und Dörfern ab wieder den Feldern zu. 


* 


Nun ift der Abend da. Der Knabe geht über die Wieſe an den Weißdorn— 
hecken entlang und ſieht, wie ſein Schatten lang und geſtreckt vor ihm herläuft. 
Den kleinen Hund, der іф, ſchwach vor Hunger und Müdigkeit, an fchattigen 
Stellen immer wieder hingeſetzt und ihn fragend angeſehen hatte, warum ſie 
denn weiter und immer weiter wandern müßten, hat er auf den Arm genommen. 
Auf den Tannenwald hinter der Wieſe ſteuert das Kind zu, eine Tanne, die an 
ſeinem Rande über die anderen hinausragt, lockt es. Sie hat breit ausladende 
Aſte, die weit auf die Erde reichen, und der Knabe muß ſich tief bücken, als er 
darunter kriecht. Aber alle Sonnenwärme des Tages hat ſich unter den Zweigen 
geſammelt, und als das Kind die dichtliegenden Tannennadeln mit den Händen 
zu einem warmen Lager zuſammengefegt hat und den kleinen Hund mit hin- 
einhebt, liegen ſie wie in einem Neſt unter den Zweigen. Der Hund kauert ſich 
in die Jacke des Knaben und fängt bald an, leiſe pfeifend zu ſchnarchen. Der 
Knabe gleitet langſam in einen ſchweren, dämmernden Halbſchlaf. Hunger 
fühlt er nicht mehr, die Müdigkeit hat ihn aufgeſogen, aber ſchreckende Bilder 
ſteigen vor ihm auf. Die Richter find da, der Pflegevater, alle reden fie auf 
ihn ein, fie jagen böſe Worte, werden immer zorniger, und plötzlich ſpringt 
hinter einem Buſch der Fuhrmann, der am Teich bei ihm geſeſſen hat, hervor. 
Ein wogendes Rauſchen ift um ihn, der Knabe horcht, er möchte feft die Augen 
ſchließen und nichts als dieſes Rauſchen hören. Aber mit verſtecktem Lächeln 
beugt der Mann ſich über ihn, zwingt ihn, ſein Ohr zu verſchließen und ihn 
anzuſehen. Blendende Helle ſtürzt aus ſeinem Lächeln in die Augen des Knaben. 
Die eine Hand hält er auf dem Kücken, darin iſt das lange Meſſer mit dem 
derben, kurzen Griff und der abgeſchliffenen Spitze, der Knabe weiß es genau; 
wenn er es auch nicht ſieht, er fühlt es, er fühlt es mit ſeinem ganzen Körper, 
der in ſtarrer Angſt unter den Blicken des Fremden liegt, ohne ein Glied rühren 
zu können. Da ſchwillt plötzlich das Rauſchen an, neigt fih mit braunen Fittichen 
in das Lächeln des Fremden und läßt es verſinken. Mit weichem Flügelſchlag 
fliegt der Raubvogel davon. 

Der Knabe fährt in die Höhe, ſtößt an einen Tannenzweig und fällt wieder 
zurück. Er taſtet um ſich, fühlt die Tannennadeln, den Baum, den Hund und 
beſinnt ſich, wo er iſt. Die Menſchen ſind weit fort, nur der Hund iſt da. Er ſtößt 
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den Knaben mit der Schnauze an, rollt fih in die Jacke, aus der er bei der 
haſtigen Bewegung herausgerutſcht ift, und legt fih behaglich wieder zum 
Schlafen zurecht. Das Kind ſtarrt in die Zweige über ſich: die Menſchen ſind 
weit fort; es iſt dunkel, nur ein ganz ſchwacher Streifen Helligkeit dringt durch 
das Gewirr der Aſte, vielleicht will der Mond bald aufgehen. Das Kind fühlt 
den Hund, ſeine Wärme, ſeinen lebendigen, ruhigen Atem, und langſam, 
langſam löſt іф der Schrecken in ihm und wandelt іф in ein vertrauendes Ge- 
borgenſein, das nichts von der Furcht eines neuen Tages, von Hunger und Angſt 
vor den Menſchen weiß und ihn unmerklich in einen tiefen Kinderſchlaf hinüberzieht. 


x 


Fünf Tage ſpäter geſteht der Hexenmeiſter Beſchoren, daß er das Kind un- 
ſchuldig verdächtigt habe. Die Qualen der Folter hätten ſeinen Geiſt verwirrt, 
daß er nicht mehr gewußt habe, ob er die Wahrheit ſpreche oder einem Menſchen 
mit einer Lüge Anrecht tue. Aber das Kind ſei unſchuldig, er habe niemals von 
Zauberei oder vom Teufel mit ihm auch nur geſprochen, darauf wolle er leben 
und ſterben. 

Als der Pflegevater des Kindes das erfuhr, warf er die Arbeit, die er 
eben in Händen hielt, beifeite und eilte auf das Rathaus, und als die 
Richter ihm ſagten, daß er recht berichtet fei, fo habe Beſchoren geſprochen, 
ſtürzten ihm die Tränen aus den Augen, denn er hatte bei іф ſchon lange 
bereut, den Knaben ſo hart behandelt zu haben. Er ſandte ſeine Knechte aus, 
durch die ganze Stadt, ob niemand etwas von dem Knaben wiſſe, er machte 
ſich ſelber auf und verfolgte jede noch ſo ſchwache Spur, das Kind zu finden. 
Aber ſo viel er auch ſuchte und die Fremden, die in die Stadt kamen, ausforſchte, 
das Kind wurde nie wieder in jener Gegend geſehen. 


HANS REI SER 
Geographie zu Fuß 


In den Jahren 1928/29 wanderte ich durch Peru, ſchätzungsweiſe fünftauſend 
Kilometer. Das iſt recht wenig. Man ift heute andere Zahlen und Entfernungen ge- 
wöhnt und andere Verkehrsmittel als die altmodiſchen menſchlichen zwei Beine. Auch 
für eine Expedition iſt das noch keine große Strecke. 

„Fünftauſend Kilometer? Gehen Sie nach Hauſe, Mann!“ 

Entſchuldigen Sie gütigſt, zu Fuß! Bis zum Bauch durch den Schlamm, durch 
etliche hundert Flüſſe ohne Brücken, auf dem Rücken von Maultieren wie ein Akrobat 
über Hochgebirge und wie ein Affe auf allen Vieren durch Schlingdickicht. Mir genügte 
die Strecke. Man hätte mir viel Geld bieten können, ich hätte keinen Kilometer mehr 
zurückgelegt! 

„Und was haben Sie von dieſer blödſinnigen Kraxelei gehabt?“ 

Ich habe auf dieſe unmoderne Weiſe einige intereſſante Dinge geſehen. Man 
wird auch durch Peru, durch alle ſüdamerikaniſchen Republiken einmal, möglicher- 
weiſe ſchon bald, mit dem Auto fahren können, wie heute ſchon durch faſt ganz Afrika. 
Dann wird es manche intereſſante Singe nicht mehr geben. Man fliegt bereits ſtrecken⸗ 
ее über den Urwald, Der kühne Sportsgeiſt unſerer Zeit, der das menſchliche Leben 
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nicht febr hoch achtet, läßt es fih nicht nehmen, ein paar Zeitungen und Gefchäfts- 
briefe (und ein Paar Seidenſtrümpfe für die Gemahlin des Oiſtriktsgouverneurs) von 
einer winzigen Lichtung des Urwalds zur anderen zu befördern, über Strecken, in denen 
eine Notlandung faſt unvermeidlich den ſicheren Tod bedeutet. Man gewinnt bei dieſer 
Fliegerei allerdings fiber einen Eindruck von der grünen Unendlichkeit, das ſogenannte 
Luftbild, der an Größe die Vorſtellung des Fußwanderers noch übertrifft; dennoch 
bleibt es eine Generalanſicht, nicht unähnlich der Landkarte. 

Mit anderen Worten: der Vorbeiflitzende und Drüberwegjagende genießt mehr 
den angenehmen Oberflächenhonig der Erſcheinungen. Wer aber feine perſönliche 
Naſe in allem drin haben muß, nicht nur im Schlamm, ſondern auch in Genießbarerem, 
aber eben in beidem, der muß ſchon und immer noch zu Fuß gehen. 

„And was haben Sie auf Ihrer Tippelei Senſationelles erlebt?“ 

Etwas ſehr Senſationelles! Nämlich das, daß der Europäer, der doch alles weiß, 
oder es wenigſtens glaubt und viel Geld für Schulen und Bildung ausgibt, von 
Geographie eigentlich immer noch keine Ahnung hat. Wenn man zum Beiſpiel weiß, 
daß Berlin ſo und ſo viele Einwohner hat und ſo und ſo viele Quadratkilometer groß 
ift, fo weiß man noch gar nichts. Und wenn man ein ganzes Lexikon über Berlin aus- 
wendig weiß, ſo weiß man noch ebenſowenig. Wenn Sie aber einige Zeit in Berlin 
leben und nicht nur in einem Viertel, ſondern wenn Sie ſich in der ganzen großen 
Stadt überall ein wenig umſehen, erſt dann wiſſen Sie wirklich etwas, weil Ihr Wiſſen 
aus eigener Anſchauung ſtammt. Man wird den Geographieunterricht, wenn er einen 
Wert haben ſoll, gänzlich reformieren müſſen und den Schülern keinen Lehrer mehr 
vorſetzen, der von Ländern, Landſchaften, Städten, Menſchen und Verhältniſſen 
erzählt, die er nie geſehen hat. Man wird, um ſtatt Buchſtabenwiſſen perſönliche und 
Augenſcheinerfahrung zu vermitteln, den erzählenden Bericht zunächſt einmal durch 
den Bildbericht (Kinematograph) ergänzen und lebendiger und wirklichkeitsnaher 
machen müſſen. Ich habe in einer Berliner Volksſchule, eingeladen von einem jungen 
Lehrer, den Kindern von meiner Reife erzählt und dabei einen Teil meiner Auf- 
nahmen auf die Leinwand projiziert. Die Kinder, aufgeregt vor Intereſſe, ſtellten 
die erſtaunlichſten Fragen. Niemals werde ich ihre großen, glänzenden Augen vergeſſen. 


* 


Ich beſtreite damit nicht den Wert von Ziffern, Zahlen und Statiſtiken — nur 
kommt es auch hierbei darauf an, wie man fie ſieht. Zu wiſſen, wie groß die Erdober⸗ 
fläche iſt (es ſteht im Lexikon und im geographiſchen Atlas), iſt an ſich nutz- und ſinnlos. 
Oagegen durch den Vergleich dieſer Zahl mit anderen feſtzuſtellen, daß nur ein kleiner 
Bruchteil der Erdoberfläche, konzentriert auf einige wenige Punkte, bewohnt iſt, das 
ift ſchon intereſſanter. (Diefe wenigen bewohnten Flächen, auf der Erdkarte angezeich- 
net, ſehen aus wie einige Ausſatzflecke. Einen noch draſtiſcheren Anſchauungsunterricht 
aber genießt der, der ſolchen Menſchenanſammlungen entflieht und menſchenleere 
Räume durchwandert.) Die Flächeninhalte der ſüdamerikaniſchen Republiken ſtehen 
in jedem geographiſchen Handbuch, Ziffern, nichtsſagende Ziffern. Wenn ſtatt ihrer 
darin ſtünde, etwa daß Braſilien achtzehnmal fo groß iſt wie Deutfchland; oder daß in 
der Fläche von Peru bequem zwölf europäiſche Staaten, England und Stalien mit 
inbegriffen, Platz haben würden, ohne daß das Land dadurch ausgefüllt wäre; oder 
daß Berlin mehr Einwohner hat als das Rieſenland Peru; und daß der Peruaner 
feit vierhundert Fahren um fein Land herumhockt wie um den heißen Brei und es 
immer noch nicht kennt und es auch in weiteren hundert, zweihundert Jahren noch 
nicht kennenlernen wird; während ſich der weiße Mann, der Amerikaner zum Beiſpiel, 
ſo viel freies, unbewohntes Land ſchon längſt etwas näher anſieht; und wenn gar 
darin ſtünde, daß das weſtliche Südamerika allein mehrere hundert Millionen Menſchen 
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mit Leichtigkeit ernähren kann, ohne daß dabei jemand ein Schaden gefchieht, ſondern 
im Gegenteil nur zum Beſten dieſer Länder, da ihre organiſierte Beſiedlung zugleich 
den Lebensſtandard ihrer eigenen Bevölkerung heben wird — aber das alles geht 
eben über die übliche Geographie hinaus, es gehört zum Fußunterricht. Denn um 
ſolche Behauptungen aufſtellen oder, wenn fie aufgeſtellt find, nachprüfen zu können, 
dazu iſt es eminent praktiſch, möglichſt viele und große Strecken dieſer Länder zu Fuß 
zu durchreiſen. Denn, wie geſagt, das Auto, wo es überhaupt fahren kann, wirbelt 
Staub auf, und das Flugzeug, wo es fliegen kann, fliegt in den Wolken oder über 
ihnen, und alles beides geht nun einmal ein bißchen zu ſchnell für Augen, die genau 
und überall ſehen wollen. Und das eine hat der Menſch nun doch unbeſtreitbar der 
Maſchine voraus: wo ſie nicht mehr hin kann, da kann er allein noch hin vermöge ſeiner 
etwas überlebten zwei Beine. Mit einem Wort: Geographie, die auch anderen etwas 
bedeuten ſoll, lernt man nur an Ort und Stelle. 
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Ich јар viel und lernte einiges. Ich јар in dieſem merkwürdigen Erdſtrich, daß 
man ſtreckenweiſe durch Fieberzonen muß und ebenſo in Gegenden kommt, in denen 
hundert Jahre nach uns die geſündeſten Luftkurorte nur ſo blühen werden. Wenn 
der Europäer vor Ehrfurcht und Schrecken erſchauern ſoll, dann braucht man ihm 
nur das Wort „tropiſches Klima“ zu ſagen. Peru zum Beiſpiel liegt auf dem zweiten 
bis achtzehnten ſüdlichen Breitengrad (ſiehe Landkarte), alſo zum großen Teil in den 
Tropen. Was heißt das oder beſagt das? Es iſt ein Schlagwort, ein Kliſcheewort, und 
heißt und jagt darum gar nichts. Peru hat Sommer- und Winterfriſchen in allen — 
nicht Preislagen — ſondern Höhenlagen und Breitengraden. Es hat ſein Nizza und 
fein Monte Carlo, fein Aroſa und fein St. Moritz, fein Baden-Baden oder Berchtes- 
gaden und Bad Gaſtein und Meran und ſo weiter — nur daß alle dieſe Orte noch nicht 
ſo heißen, weil ſie noch nicht bewohnt ſind. Was ich für keinen Nachteil halte, was 
aber beſtimmt nicht immer und ewig ſo bleiben wird. Ich ſah auch, was ich nirgends 
geleſen oder gehört habe, daß Fieber in Gegenden iſt, in denen es früher nicht ge- 
weſen iſt, und daß es wiederum da, wo es früher war, jetzt nicht mehr iſt, daß es alſo 
wandert, verſchleppt wird und ſo weiter. Ich ſah, daß man in den ſüdamerikaniſchen 
Tropen auf jeder, auch der niedrigſten Meereshöhe auf, neben, unter und über dem 
Aquator, wenn es ſich nicht um irgendwie benachteiligte Plätze handelt, ſeine normalen 
fünfundſiebzig Jahre alt wird, ſo gut wie anderswo auch, nur mit geſchonteren 
Nerven und geſünderem Humor. Daß andererſeits die Indianer an eingeſchleppten 
weißen Krankheiten, die ihre Väter nicht gekannt haben, wenn ſie von ihnen ergriffen 
werden, hinſterben wie die Fliegen — aus Mangel an Widerſtandskraft infolge falſcher 
Behandlung und fo weiter. Daß die ſogenannte primitive Lebensweiſe in unerjchlofje- 
nen Gegenden gar nicht primitiv iſt, ſondern nur natürlich und einfach und in jedem 
Betracht geſund und etwa der Lebensführung unſerer Großväter entſpricht. (Ich 
möchte mein Palmholzhaus nicht um viel Geld gegen eine komfortable Sechszimmer— 
wohnung in einer ſchlotigen Aſphaltſtadt vertauſchen.) Ich ſah auch, daß die Wildnis 
eine wirkliche Wildnis und weder ausgerottet iſt, wie die Übergefcheiten behaupten, 
noch їо romantiſch, wie viele Schriftſteller ihren Leſern vormachen, ſondern eine Wild- 
nis eben, fo wirklich, daß man die allerdings tropiſche Appigkeit des Wachstums, die 
in Arwaldromanen fo ſchön geſchildert wird, ſamt ihren begeiſterten Schriftſtellern zu 
allen Teufeln wünſcht — insbeſondere, wenn man ſelbſt gezwungen iſt, dem Urwald 
mit Axt und Feuer beizukommen. Da aber die Natur kein Kunſtgärtner iſt, ſo iſt es 
eben nur „natürlich“, daß fruchtbarer Arboden, ſolange er nicht fortwährend bearbeitet 
wird, ebenſoviel oder noch mehr Unkraut hervorbringt als Produkte, die aber auch 
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„wie Unkraut“ wachſen, denn wo viel шафі, da wächſt eben alles. Ich fab, dem Ur- 
wald entronnen, von Bergeshöhen in bepflanzte Talgründe und ordentliche friedliche 
Weiden und Getreidefelder und durchwanderte nicht nur eine tropiſch variierte Schweiz, 
ſondern mehrere, wovon jede nicht kleiner iſt als dieſe ſelbſt. Ich ſah ſelbſtverſtändlich 
karge Gegenden, öde, kalte Höhen, ſumpfig überſchwemmte Tiefen (auch ſolche, wo 
die ÜUberſchwemmung nützlich ift, nämlich den Bananen, dem Mais und dem Reis), 
fab nebeltriefende Bartwälder, mannshohen Choromosco (Moosgeflecht) und hitze- 
dürre Fels- und Sandwüſteneien. Und wieder paradieſiſche Naturgärten, ſo groß wie 
Preußen, Sachſen oder Bayern, oder auch wie die alle drei zuſammen, in Landſtrichen 
von einer Ergiebigkeit, daß es ſchwerfällt, ſich etwas auszudenken, was da nicht oder 
nicht im Übermaß gedeiht — wenn man es pflanzt. Und natürlich ift es nicht felten, 
daß ſich ein armer Wanderer vor der hemmungsloſen Gewalt der Gewitterſtürme 
und ſintflutartigen Regenſtürze (denen ein Flieger zumeiſt ausweichen kann) ehrlich 
fürchtet; daß er fih іп Gebieten, in denen es nicht mehr Mücken gibt als an irgend- 
einem deutſchen See, behaglich wohl fühlt, während er in ausgeſprochenen Moskito- 
zonen — meiſt der Schutzmittel unkundig und ohne ſolche — flucht und wettert und ſchon 
einen Verzweiflungsſeufzer über das elende Klima auf den Lippen hat. Ja, es hat 
Stimmungen von ſchon europäiſcher Troſtloſigkeit — da iſt es auf Weihnachten auf 
einmal prächtigſter Frühling (er beginnt in unſerem Herbſt), ſeltſame Jasminbäume 
ſtehen in voller, farbenprunkender Blüte, Vögel über Arien, als wären es Amſeln im 
März. Die Orangen ſind gerade reif, aber das ſind ſie auch wieder zu anderen Jahres- 
zeiten, und, je nach der Gegend, überhaupt jederzeit, und Sommer iſt es auch im 
Winter, ja da gerade erſt recht, und ſelbſt in der Regenzeit täglich ein paar Stunden. 
Die Jahreszeiten wechſeln regellos fortwährend, in heißen Gegenden iſt es zuweilen 
auch kühl und nur Schnee und Froſt klettern niemals über dreitauſend Meter herunter. 
And: ich habe in dieſem Erdſtrich manche „armen Leute“ geſehen, aber niemals einen 
einzigen Hungernden! Im Lande, wohlgemerkt; die paar Städte, die es über fünfzig- 
tauſend Einwohner gebracht haben und die nicht Land- und Bauernſtädte geblieben 
ſind, büßen dasſelbe Elend wie jede Stadt, wie jede Anhäufung von Steinen und 
von Menſchen ohne Boden. 

Das alles und mehr, als ich ſo kurz erzählen kann, beunruhigte mich. Denn ich 
kam aus einem Land mit unwirtlichem, rauhem Klima, mit vielen, viel zu vielen Men- 
ſchen und wenig, viel zu wenig Platz und kargem Boden, der viel Arbeit verlangt und 
auf dem der Kampf um die nackte Exiſtenz alle Normen geſunder Geſittung zu zer- 
ſtören drohte. Ich war beunruhigt, nicht wie ein Romanfchreiber, der Stoff für unter- 
haltſame Erzählungen ſammelt und nicht wie ein Vergnügungsreiſender, der alles 
herrlich findet und ſchöne Feuilletonartikel fabriziert, ſondern ich war beunruhigt im 
höchſten Grad, daß ich in einem einzigen Lande nun ſchon ſo viel Wiſſenswertes ſah, 
das ſo viele Menſchen in Europa nicht ſehen und nicht wiſſen, obwohl ſie dieſes Wiſſen 
buchſtäblich ſo notwendig brauchen könnten wie das tägliche Brot. Ich hätte am liebſten 
eine Grammophonplatte beſprochen, um allen Großſtadtheringen und um dem grund- 
fleißigen, unfreiwillig feiernden Volk der Deutſchen, um überhaupt dem ganzen 
komplizierten, verſtopften und ſehr gelehrten und dennoch kopfloſen Ameiſenhaufen, 
den man Europa nennt, per Radio zu ſagen, daß es Boden, Arbeit und Brot und 
Sonne und Wärme und Platz gerade genug gibt. Was noch nebenbei den Vorzug gehabt 
hätte, daß ich meine „Erlebniſſe“ nicht jedem hundertmal hätte zu erzählen brauchen. 
Aber die Grammophonplatteninduſtrie war überhäuft mit Schlagern und bis auf 
weiteres nicht in der Lage, neue Vorſchläge entgegenzunehmen. Meine Beunruhigung 
wurde nicht vermindert durch die Ohnmacht, zu der ich mich verurteilt fab, die Ohn- 
macht, meine Erfahrung der Allgemeinheit zu vermitteln. Was nützten ſchon einige 
Artikel, die ich in den wenigen ernſthaften Zeitſchriften, die es gibt, veröffentlichen 
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Straßenbild aus Cuzco, der einzigen Stadt Perus, in der sich noch stärkere vorspanische Züge 
der Baugestaltung, besonders in Form der großen behauenen Steine der Inkazeit, erhalten haben. 
Die beiden Volkstypen im landesüblichen Poncho sind charakteristische Vertreter der vorwiegend 
indianischen Bevölkerung. Diese Söhne des alten Inkavolkes stehen Neuerungen ziemlich teilnahm- 
los gegenüber, — nicht zuletzt als Folge der furchtbaren Kolonialmethoden der spanischen Eroberer. 


Einer der Konquistadoren, Cieza de León, skizzierte das peruanischeKüstenland (Bild oben: Oase Таспа) 
mit folgenden Worten: „Die Bewohner sind auf künstliche Bewässerung angewiesen und bebauen 
nicht mehr Land, als sie mit den Flüssen berieseln können. An einigen Stellen wachsen Dornbüsche 
und Kakteen, an anderen findet man nur Sand.“ Das trifft auch für das heutige Landschaftsbild zu. 
Die vorspanische Blüte der Oasenkulturen aber ist bis auf unsere Tage kaum wieder erreicht worden. 


Die Indianer leben längst nicht mehr 
auf eigener Scholle. Sie stehen im 
Dienst von Großgrundbesitzern, die 
besonders Baumwolle (Bild neben- 
stehend: Baumwollernte) und Zucker- 
rohr für die Ausfuhr anbauen. Immerhin 
erreicht die landwirtschaftliiche Ge- 
samtausfuhr der Oasen des Küstenlan- 
des den gleichen Wert wie der viel 
bekanntere Export von Erzen des 
Andengebietes, Kupfer und Zinn, Silber 
und Petroleum. Großzügige Bewässe- 
rungsanlagen sollen in Zukunft das 
Küstenland ertragreicher gestalten. 


Einer der zahlreichen, mit prächtigen Holzerkern ausgestatteten Paläste Limas, der 1535 von 
Pizarro in der Nähe eines Indianerdorfes gegründeten Hauptstadt Perus. Die das Land rück- 
sichtslos ausbeutenden Spanier waren bald reich genug, Holz zu Bauzwecken von weither, von 
Guayaquil und Südchile, zum Teil auf den Schultern indianischer Zwangsarbeiter, herbeizuschaffen. 
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Das Rimactal, an dessen Ausgang Lima liegt, leitet vom Küstenland nach Hochperu, d. h. in 
die gigantischen Gebirgsketten, tiefen Täler und weiten Hochebenen der Zentralanden über. 


Einen tiefgreifenden Einfluß auf die Entwicklung des Landschaftsbildes nahm die Ausbeutung der 
Minen des zentralen Andengebietes. Zahlreiche Bergbaustädte wurden im Zuge der spanischen 
Herrschaft gegründet. Oft verfielen sie nach Ausschöpfung der Erzlager fast so schnell wie 
sie entstanden waren. Sind doch die natürlichen Lebensbedingungen durch Höhenlage und 
Trockenheit stark beschränkt. Von 
4000 m Höhe ab sind Fröste auch 
während des Sommers häufig, 
etwa 200 m höher ist Feldbau nicht 
mehr möglich. So liegen die be- 
rühmte Minenstadt Cerro de Pasco 
(4350 m, Bild oben) oder das 
Kupferhüttenwerk bei Caspalea 
(Bild unten) als Inseln intensiver 
Wirtschaft in einer dem Menschen 
von Natur feindlichen Landschaft. 
Die Kirchen und Klöster Spaniens 
bergen nochheute manchen Schatz, 
der aus dem Edelmetall perua- 
nischer Bergwerke gestaltet wurde. 
Die bekannten „Silberflotten“ 
brachten diesen Reichtum ins Spa- 
nien der Renaissance. In Peru 
selbst aber war das Silber so ge- 
wöhnlich, daß man die meisten 
Gegenstände des täglichen Ge- 
brauchs daraus herstellte. Seit An- 
fang dieses Jahrhunderts werden 
dagegen in erster Linie die schon 
in vorspanischer Zeit gewonnenen 
Kupfer- und Zinnerze, mitmodernen 
Arbeitsmethoden und mit fremdem 
Kapital, großzügig abgebaut. 
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Der Einzug neuzeitlicher Technik, einiger Eisenbahnen und Autostraßen, beeinflußte die 
Lebensformen der Bevölkerung außerhalb der Bergbaugebiete nur wenig. Am anspruchs- 
losesten sind die Siedlungen in den sogenannten Puna-Landschaften, ziemlich ebenen Hoch- 
gebirgssteppen in 3600 bis 4200 m Höhe, die von Ketten eingerahmt sind (Bild unten: 
Puna in ca. 4100 m 
am Titicacasee). Es 
sind ärmliche, roh aus 
Steinen gefügte Hüt- 
ten, die man hier und 
dort an möglichst ge- 
schützten Stellen an- 
trifft. In reicher be- 
wässerten Gegenden, 
besonders in den Tä- 
lern, beleben größere, 
oft stadtähnliche Dorf- 
schaften die Land- 
schaft. Aber selbst 
hier, in den Gefilden 
lohnenderen Feldbaus 
(Bild oben: Frucht- 
gärten bei Sa. Eulalia), 
sind die Wohnhäuser 
meist niedrig, fenster- 
los und überhauptrecht 
primitiv. 


Verschwenderische Pracht fand allein in Lima und Cuzco eine Heimstatt, in den öffentlichen Ge- 
bäuden, Kirchen (Bild: Kanzel des St. Blasius in einer Kirche Cuzcos) und Klöstern dieser beiden 
Hauptorte altspanischer Kunst, die sich so kraß von dem alten Volksgut, den schlichten Webarbeiten 
und dem bodenständigen, sinnigen Töpferhandwerk der indianischen Bevölkerung unterscheidet. 


In Ostperu, dort, wo 
sich die Anden zum 
Amazonas-Tiefland 
hinabschwingen, wird 
durch feuchte tropi- 
sche Bergwälder 
starker landschaft- 
licher Gegensatz zu 
den offenen Hoch- 
landen geschaffen 
(Bild oben: Chan- 
chamayotal bei La 
Merced; Bild unten: 
der ostperuanische 
Fluß Rio Ucayalo). 
Hier leben andere In- 
dianerstämme, hier 
herrschen ganz an- 
dere Lebens- und 
Wirtschaftsformenals 
bei den Hochland- 
bewohnern, die auch 
zur Zeit der Kultur- 
blüte, in den Tagen 
höchster Machtent- 
faltung der Inkas, 
nicht in das wenig anlockende Waldgebirge einzudringen vermochten. Hier hatten auch die Spanier 
geringe kolonisatorische Erfolge. Und selbst in der Gegenwart wird nur in verhältnismäßig kleinen 
Gebieten Koka, Kakao und sehr hochwertiger Kaffee angebaut, zumal der Verkehr naturgemäß 
äußerst erschwert ist: fast alle Erträge des Ackerbaus und der Holzwirtschaft müssen über mehr 
als 4500 m hohe Pässe hinweg in das peruanische Hochland verfrachtet werden. Verstreut in 
diesen Waldungen leben auch — 600 deutsche Menschen, die, besonders im Bereich des Pozuzo- 
flusses, mit der Rodeaxt harte Kulturarbeit leisteten. Ihre Steinhäuschen heben sich merkwürdig von 
den indianischen Hütten aus Astwerk und Schilfrohr ab. (Bildmanuskript: Dr. Edgar Lehmann; 
Photos von Prof.Dr. С. Troll, Franz Otto Koch, Publishers Photo-Service, Dr. L. Zollitzsch.) 
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konnte, und ein paar zenſurierte Radiovorträge, obgleich es auf diefe wenigen Ber- 
öffentlichungen hin Zuſchriften und Anfragen aus allen Himmelsrichtungen regnete. 
Es ift nicht nur eine Barriere der Unwiſſenheit, die zu durchbrechen ift, viel uneinnehm- 
barer ſind die Feſtungen von halbem und falſchem und dafür um ſo eigenſinnigerem 
Wiſſen, die ſich in Archiven, Lehranſtalten und Schreibſtuben unüberwindlich auf- 
türmten, von beamteter Autorität, von Rang und Namen todesmutig verteidigt. 
Leichter, zehnmal leichter ſind hundert Hektare Urwald abzutragen als nur ein Quadrat- 
zentimeter aktenmäßig oder „wiſſenſchaftlich“ feſtgenageltes Vorurteil. Die haar- 
ſträubenden Erfahrungen, die ich aus meiner und meiner Mitintereffenten Erfahrung 
ſchildern könnte, würden einen Band füllen. 
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Wie ſchwierig es bereits allgemein geworden iſt, dem gebildeten, um nicht zu 
ſagen verbildeten Mitteleuropäer noch die natürliche Anſchauung, alſo ftatt gebirn- 
lichen Wiſſens wirkliches Sehen, zu vermitteln, mag ein einziges Erlebnis dartun. 

Was blieb mir anderes übrig, als die Zuſchriften, die ich erhielt, alle dieſe langen 
Briefe mit ebenſo langen zu beantworten. Ich brachte den kalten Mut, alle dieſe 
komiſchen und ernſten, lächerlichen und rührenden Fragen unbeantwortet zu laſſen 
oder nachläſſig zu beantworten, einfach nicht auf; ſo entſteht Idealismus, Ich hätte 
für dieſe Arbeit, die eigentlich die Arbeit des Auswanderungsamtes wäre, gut zwei 
Stenotypiſtinnen beſchäftigen können. 

Da war unter anderem eine Gruppe von anfänglich einigen zwanzig Leuten, 
Männer und Frauen, die entſchloſſen waren, in das Quellgebiet des Amazonas zu 
gehen, und die mich um Auskunft fragten. Es waren, mit Ausnahme von zwei Hand- 
werkern, alles gebildete Menſchen; vor allem die leitenden Perſönlichkeiten der Gruppe 
müſſen ſchrecklich viel geleſen haben. Ihre Abſicht war, bis zum Rio Chuchurras zu 
reiſen, ſich dort ein Campamento zu errichten, von dem aus wiſſenſchaftliche und 
koloniſatoriſche Studien zu treiben und ſich eventuell, je nach Erfolg und Gefallen, 
als Siedler niederzulaſſen. Ihre Mittel waren beſchränkt, hätten jedoch bei wohl- 
überlegter Verwendung ausgereicht, ihren Plan zu verwirklichen. Sie hatten ſich in 
den Kopf geſetzt, nach eigenen Ideen ſelbſt ein Motorboot zu bauen, um auf ihm von 
Iquitos ab die Reife ſtromaufwärts fortzuſetzen. Der Antrieb des Motors ſollte nicht 
durch das teure Gaſolin, das außerdem unterwegs nicht nachzuſchaffen iſt, ſondern 
vermittels eines Holz- und Pflanzenvergaſungsapparates erfolgen. Ich riet ab. Ich 
erklärte, daß mit einem genügend ſtarken Motor und mit mäßiger Belaſtung höchſtens 
vielleicht noch der Amazonas bewältigt werden kann, nicht aber der Ucayali — auf 
dem erſt wenige Monate vor dieſer beabſichtigten Reiſe ein Poſtdampfer in einer 
Stromſchnelle untergegangen war — noch der Rio Pachitéa, geſchweige der Rio Pal- 
cäzu, der nur mit nicht zuviel belaſtetem Canpa paſſierbar ift und auch nur zu ge- 
wiſſen Zeiten. Mein Rat wurde in den Wind geſchlagen; ich verſtünde nichts von 
techniſchen Dingen. Was ich zugebe; aber ich kannte die Flüſſe. Das Motorboot wurde 
in Zeit von zwei Monaten gebaut und ging vom Stapel mit zwölf Perſonen — einige 
waren ſchon abgeſprungen — dem ſieben Zentner ſchweren Vergaſer und einem 
koloſſaliſchen Ausrüſtungsgepäck, das, zuletzt mit dem Boot, das Vermögen der 
Gruppe bereits aufgefreſſen hatte, und von dem übrigens am Ziel gut die Hälfte un- 
verwendbar war. Das Boot lief, vielmehr kroch aus. Ein Mann verunglückte, nicht 
der gelehrte, verantwortliche Leiter, ſondern der ſchlichte Mechaniker, durch eine ab- 
geriſſene Triebkette und wurde ins Hoſpital zurücktransportiert. Nach drei Tagen 
war eine Strecke zurückgelegt, die der Poſtdampfer in fünf Stunden macht, dann 
blieb die Kiſte ganz ſtecken, wurde von der des Weges kommenden Poſtlancha in Schlepp 
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genommen und bis zum nächſten Flughafen befördert. Dort, wenige Stunden ober- 
halb Iquitos, befanden fih die wagemutigen techniſchen Pioniere noch nach einem 
Jahr, verdienten ſich, wie ich hörte, ihren Lebensunterhalt durch Arbeit in einem 
Sägewerk, gerieten in Streit und Zerwürfnis und flatterten ſchließlich nach allen 


Richtungen auseinander. 
+¥ 


Man muß gerechterweiſe zugeben: geographiſches Wiſſen, auf eigenem Sehen 
beruhend, zu ſammeln, koſtet Zeit. Nicht ſo ſehr Geld, wie man meiſt glaubt annehmen 
zu müſſen, es geht auch billiger. Aber Zeit, viel Zeit, und Geduld und Ausdauer, ge- 
paart mit Anſtrengung, Enttäuſchungen und Andankbarkeit, die nur an dem feſten 
Willen zu unbeirrbarer Gewiſſenhaftigkeit zerſchellen. Als ich Peru durchwandert und 
gut die Hälfte des Landes geſehen hatte, ſchrieb ich Berichte. Als ich zum zweitenmal 
nach Peru kam, ſah ich, daß ein Drittel meiner Beobachtungen Irrtum war, daß vieles 
auf falſchen und leichtfertigen Informationen beruhte, daß ich die Verhältniſſe noch 
nicht zur Hälfte gekannt hatte und daß es nun erſt recht notwendig war, mit Zeit und 
Geduld und Ruhe zu lernen, um abermals und richtiger und gründlicher berichten 
zu können. 

Eben in dem Augenblick, da ich dies ſchreibe, bereiſt ein, wie es heißt, amtlich 
beauftragter Berichterſtatter einen Teil von Peru zum Zwecke klimatiſcher Studien. 
Wohlausgerüſtet und mit ſechs Packtieren (wozu den Zirkus?) reiſt er über die Route 
Cerro de Pasco-Pozuzo-Oxapampa-Villa Rica-Chanchomayo-Oroyaz; ао nicht 
einmal im großen, ſondern in recht kleinem Bogen um das Land außen herum. Und 
berichtet dann über Peru! Aus der Erfahrung einer einzigen Jahreszeit und aus der 
perſönlichen Kenntnis eines Zipfels, der ungefähr dem zweiundzwanzigſten Teil des 
Landes, des widerſpruchsvollſten Landes der Welt, entſpricht! Wie viel billiger, 
einfacher und reſultatreicher als die Entſendung anſpruchsvoller Kommiſſäre, von denen 
nicht jeder ein Stanley ſein kann, wäre es, wenn das Auswanderungsamt zum 
Beiſpiel die feit dreißig, vierzig und fünfzig Fahren in den verſchiedenſten und per- 
ſchollenſten Ecken und Enden des Landes lebenden Oeutſchen erſuchen würde, ihre 
Schreibfaulheit zum Beſten der Allgemeinheit einmal ausnahmswweiſe zu über- 
winden und Berichte über ihre Erfahrungen einzuſenden. Alle dieſe Berichte (etwa 
auf Fragebogen) zuſammengenommen und auf ihre Gewiſſenhaftigkeit geſichtet, 
ergäben ſchon ein einigermaßen zutreffendes Bild der Verhältniſſe des Landes. Zwar 
ſtimmt nicht alles, was die Siedler fagen; nicht nur das, es find ihrer, die ſogar ab- 
ſichtlich unrichtige Informationen erteilen, die, aus kurzſichtigen, egoiſtiſch-materiellen 
Gründen, gegen eine Vergrößerung der Siedlungen, gegen Wegebau, gegen alle und 
jede Entwicklung find. So gewonnenes Material müßte alſo von Sachkennern ge- 
ſichtet und geprüft werden. Mit einem ſolchen Bericht-Fiſchzug wäre beiden Teilen 
gedient, denn dann wäre doch wenigſtens eine Verbindung der Heimat mit den 
überſeeiſchen Landsleuten einmal angebahnt, man würde drüben dieſes und jenes 
erfahren und von da aus weiter ſehen können, wie ſich die Verbindung ſtärken und 
ausbauen läßt und wie man ſich gegenſeitig von Nutzen ſein kann. Wie die drüben 
Informationen brauchen, ebenſo und noch notwendiger brauchen die hier einen Rüd- 
halt und mindeſtens moraliſche Anterſtützung aus der Heimat, mit einem Wort: den 
Zuſammenhang. Die Aberſeeſiedlung, die friedliche Koloniſation, die im Zeitalter 
der Unabhängigkeits- und Selbſtändigkeitsbeſtrebungen die gegebene zu ſein ſcheint, 
iſt auch nichts anderes als Kampf, ein Kampf mit anderen Mitteln als denen der 
Gewalt, ein nichtsdeſtoweniger ſchwieriger und langwieriger Kampf mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen und pſychologiſchen, wirtſchaftlichen und techniſchen Waffen, die ihre eigene 
Strategie erfordern; und Arbeit, Arbeit und noch einmal Arbeit. Es ſind ja nicht nur 
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Deutſche im Ausland, es find noch mehr Völker, denen der Platz zu Haufe zu eng 
wurde, die Abſatzgebiete brauchen oder auch die aus reiner Wirtſchaftsſpekulation in 
Südamerika Fuß faſſen wollen. Ich erinnere an die (geſcheiterten) Verſuche der 
peruaniſchen Regierung mit der polniſchen Einwanderung, an die ſchrittweiſe, vor- 
ſichtige und planmäßige Invafion chineſiſcher Krämer und Händler, an die japaniſchen 
Intereſſen und Pläne, an die beträchtlichen ausländiſchen, vor allem engliſchen Kon- 
zeſſionen im Lande, und, last not least, an die zielbewußten Manipulationen des 
merkantilen und großinduſtriellen Nordamerika, die darauf hinauslaufen, den Ein- 
geborenen wie den arbeitſuchenden Europäer mit Handvoll-Reis-Löhnen auszu- 
beuten, um hundertprozentige Gewinne einzuheimſen. (Siehe amerikaniſche Mif- 
ſionen, Adventiſten und dergleichen.) 

Der Heimatſtaat hätte fih alfo längſt ein wenig um feine abgewanderten, aber 
nicht abgefallenen Kinder kümmern können und müſſen. Die Nachſendung von Steuer- 
erklärungsformularen an Auswanderer, die vorgekommen ſein ſoll, ſcheint mir nicht 
gerade die glücklichſte Form ſtaatlichen Intereſſes für Auslandsbürger zu ſein; und 
das um ſo weniger, als der Ausländer, der ſeine heimiſche Staatsangehörigkeit nicht 
verlieren will, neuerdings auch hier Ausländerabgabe zahlen muß. 


ж 


Die heute in Peru anfäffigen deutſchen Siedler waren romantiſch abenteuerliche 
Einzelgänger, mehr von der Not allerdings als von Abenteuerluſt Getriebene und Ver- 
triebene. Ihre Kolonien, ihre Niederlaſſungen waren von Anfang an dazu verurteilt, 
mehr oder minder erfolgloſe Experimente und ohnmächtige Verſuche zu bleiben, weil 
ihrer zu wenige waren und weil niemand ihnen half, auch nicht die Heimat, die ſie 
keineswegs verleugnen, der ſie, verbunden durch Herkunft und Charakter, ohnehin 
ungewollt treubleiben müſſen. Man erarbeitete ſich ſeine Exiſtenz, man hat zu leben, 
und eigentliche Not iſt unbekannt, gewiß. Und man hoffte dabei, hoffte auf Nachſchub. 
Aber er kam nicht und kam nicht. Die geringſte Vorwärtsentwicklung, die Errichtung 
von Schulen und fo weiter, die Vergrößerung und Befeſtigung zu kulturell gleich- 
artigen Gemeinden und die damit verbundene Erleichterung und Verſchönerung des 
Daſeins blieb ihnen verſagt. Dennoch und eben darum ſind ſie es, dieſe wenigen 
heroiſchen Auswanderer, die ſich neuen Boden erarbeitet haben für ſich und für ihres- 
gleichen; denn fie find trotz aller Akklimatiſation Europäer und Deutfche geblieben, 
und ihre Ländereien ſind deutſche Inſeln in fremdem Land. Sie haben von ſich aus, 
auf ihr perſönliches Riſiko, ohne andere Initiative als ihre eigene und ohne jegliche 
Anterſtützung inſtinktiv das Richtige getan: fie find die Vorläufer der Volksumſiedlungs- 
bewegung, die unausbleiblich iſt, folange es einen Bevölkerungsüberſchuß gibt. Inter- 
kontinental geſehen iſt die Bewohnung der Erde heute eine ſinnlos zufällige, auf die 
Dauer unhaltbare Zuſammenballung. Ihre Verteilung auf geräumigere Flächen, aus 
rein lebensnotwendigen Urſachen notwendig, wird einmal aus dem dilettantifch- 
individuellen Stadium entwicklungsgemäß automatiſch in das organiſierte gemein- 
ſchaftliche Stadium treten müſſen. National geſehen verhält es ſich nicht viel anders; 
auch da Басі dieſelbe Aufgabe noch ihrer Löſung, mit dem Unterfchied lediglich, daß 
die Gemeinſchaft durch gleiche Sprache, Raſſe und Kultur gebildet wird, wenn die 
deutſchen Inſeln im Fremdlande zu deutſchen Kolonien ausgebaut werden ſollen. 

Die deutſchen Auswanderer, ſie waren, hoffentlich, die letzten Auswanderer. Die 
ihnen folgen, werden Umſiedler fein. 

Wenn Sie mich heute fragen: Warum haben wir hier keinen einzigen Arbeiter 
und drüben ſtehen Millionen Arbeitsloſe herum? Und warum ſind die drüben nicht 
imftande, wenn es keine Arbeit und keinen Verdienſt gibt, den Überſchuß herüberzu— 
bringen, wo es hier Arbeit, Verdienſt und Effen genug gibt? — fällt es mir nicht leicht, 
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Ihnen zu antworten. Es gibt oder gab, nicht nur in Nordamerika, ſondern auch in 
Deutſchland, Vertreter einer privaten Großinduſtrie, die kein Hehl daraus machten, 
daß es ihnen gleichgültig iſt, ob es Arbeit gibt oder nicht, Arbeitsloſe oder nicht, denen 
der Begriff Gemeinnutz ein ſpaniſches Dorf war. Vielleicht werden aber auch diefe 
mutigen Verteidiger veralteter, unhaltbarer Feſtungen, wenn nicht anders, ſo durch 
die geſchichtliche Entwicklung eines beſſeren belehrt werden. 


* 


Ich kann mir nicht denken, daß man alle Kontinente der Erde ziviliſieren wird 
und nur Südamerika nicht. Warum ſollte, was nirgends und vor nichts haltmacht, 
die weiße Ziviliſation, die größte Expanſipkraft der Geſchichte, ausgerechnet dieſen 
Erdteil verſchonen? Will fih Europa ein Naturſchutzparadies halten? Das kann es 
gar nicht, ſelbſt wenn es wollte. Eine Dauerausſchaltung von Millionen Arbeits- 
fähiger und williger iſt undurchführbar, fo viel Fleiß, Kraft, guter Wille und Intelli- 
genz laſſen ſich nicht totlegen. Die Rückkehr von der Mähmaſchine zur Sichel iſt ebenſo 
unmöglich, die Entwicklung geht genau den umgekehrten Weg; die Bevölkerungen 
ſind zu zahlreich (und werden, auch unter ausſortierenden Maßnahmen, nur immer noch 
zahlreicher werden), als daß ſie ſich noch mit Handarbeit ernähren könnten. Auch ließe 
ſich ein bis zur höchſten Vollendung getriebener techniſcher Apparat, eine ſolche Riefen- 
fumme von praktiſch nutzbar gewordener Intelligenz nicht ungeſtraft beifeitewerfen, 
das wäre eine Kataſtrophe, die einem Weltuntergang gleichkäme. Und eine Vervoll⸗ 
kommnung der Maſchine ift ebenſo wenig mehr möglich. Was noch moderniſiert, vervoll⸗ 
kommnet, auf den zeitgemäßen Standard gebracht werden kann und werden muß, iſt 
einzig und allein die Methode, mit unſeren vollkommenen Maſchinen zu arbeiten, 
das heißt ſo zu arbeiten, daß die Maſchine nicht gegen den Arbeiter und Landmann, 
ſondern mit ihm und für ihn wirkt. Die Weltkriſe iſt nichts anderes als die gewaltſame 
Verzögerung dieſer längſt fälligen Reform. Europa iſt gezwungen, ſich unter ihrer 
Durchführung der noch leeren, ungenützten Erdräume anzunehmen, fein dynamitgleich 
angehäufter Energievorrat muß ſich entladen. Am allerwenigſten von allen Völkern 
kann ſich das energiſchſte und tüchtigſte, das deutſche, den Luxus leiſten, ſich für ewige 
Zeiten einen Naturſchutzpark, größer als Europa, zu halten, nur damit ein paar Natur- 
wiſſenſchaftler und Sammler von exotiſchen Schmetterlingen (ſo wunderſchön dieſe 
Tiere auch find) intereſſante Ausflüge machen können. Volksernährung, Rohſtoff- und 
Produktenverbilligung (Hölzer, Tabak, Tee, Kaffee, Reis uſw.), Anſiedlung des Be- 
völkerungsüberſchuſſes, Regulierung der bisher willkürlich vor fih gegangenen Aus- 
wanderung, Pflege der Beziehungen zum Auslanddeutſchtum — das ſind wichtigere 
Angelegenheiten und Aufgaben. 

In Südamerika ift nicht — heute noch nicht, aber wie lange noch? — mit ftrategi- 
ſchen und diplomatiſchen Konkurrenzmanövern zu rechnen wie ſeinerzeit bei der Beſitz⸗ 
ergreifung unſerer afrikaniſchen Kolonien; keine Kriegsſchiffe ſind nötig, um Häfen 
und Küſten zu beſetzen, kein Landheer, um Gebiete zu erweitern und Grenzen abzu- 
ſtecken. Die Verhandlungen ſind mit den Landesregierungen direkt und allein zu 
führen. In Südamerika koſtet der Boden noch nichts — heute noch, aber wie lange 
noch? Noch gibt die peruaniſche Regierung zum Beiſpiel jedem Anſiedler dreißig 
Hektar beſten Landes umſonſt. Die Schiffe, die nötig ſind, ſind Handelsſchiffe, die 
Heere Arbeiterheere, die Waffen landwirtſchaftliche und verarbeitende Maſchinen .. 

Ich möchte ein Buch ſchreiben: Raum ohne Menfchen! 
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Briefe, wie ſie zwiſchen Coſima Wagner und Houſton Stuart Chamberlain hin 
und her gegangen find*), können — und ſollen wohl auch — heute nicht mehr geſchrieben 
werden. Die Zeit mit ihrem härteren Anſpruch an den ganzen Menſchen, den ſie mit 
oder ohne inneres Widerſtreben des Einzelnen in die politiſchen Entſcheidungen hinein- 
zieht, erlaubt nicht mehr die Verſenkung in ſich ſelber, wie es eine vielleicht glücklichere, 
vielleicht ärmere Zeit früher geſtattete. Sie hindert freilich aber das Zutagefördern 
von Schätzen, die, aus dem inneren Reichtum des Einzelnen geboren, durch Ausgleich 
und Wechſel mit einer anderen Perſönlichkeit zu Werten für die Allgemeinheit werden 
konnten. 

Ob freilich die Gefahr der Selbſtbeſpiegelung im anderen durch härtere Anſprüche 
des Gemeinſamkeitsſtrebens und Gemeinſamkeitswillens beſchworen wird, bleibt bei 
der Gebrechlichkeit aller menſchlichen Dinge füglich zu bezweifeln. 


ж * 
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Es melden fih Kritik und Widerſpruch gegen beide Briefſchreiber, und doch legt 
man den ſchweren Band mit einem Gefühl ſtarker Bereicherung aus der Hand. Zwar 
ſind es Töne einer verklungenen Zeit, aber es ſind auch Zeugniſſe, die Stolz auf eine 
Epoche erwecken können, in der aus den Schichten des heute fo verachteten Bürger- 
tums Werte ans Licht traten, wie die ſchnellere und härtere Zeit ſie zum mindeſten 
auf dem menſchlichen Gebiet bisher noch nicht erbracht hat. So fei das, was Wider- 
ſpruch erweckt, vorweggenommen. Es iſt für unſer Gefühl kaum mehr erträglich, in 
jeder Zeile einen Kult, dem Kritik Sünde ſcheint, ſich äußern zu hören. Einen Kult, 
dem auf der anderen Seite Lobeserhebungen danken, die einem feineren Geſchmack 
ſchwer erträglich ſind. Es herrſcht in Chamberlains Briefen eine Hochſpannung der 
Devotion vor, die aus ſeinem Erleben des Werkes von Richard Wagner und von 
Bayreuth fih erklärt. Er ſchreibt ſozuſagen immer mit in Ehrfurcht abgenommenem 
Hut. Er hat — wie Jack Londons Orahthaarterrier — „feinen Gott gefunden“. Das 
geht von der Anrede „Hochverehrte Meiſterin“ bis zur „Hohen, teuren Mama“, nach- 
dem er Eva, Coſimas Tochter, geheiratet hatte. Doch ſoll man nicht mit fremden 
Maßſtäben diefe Formen bekritteln, fie ergeben fih organiſch — und das ift verföhn- 
lich — aus der Haltung Chamberlains und feinem Lebensſtil, der eben durch das 
Erlebnis Bayreuth und Wagner entſcheidend beeinflußt wurde. Die Briefe ſind eine 
Fundgrube pſychologiſcher Erkenntnis für die ganze Atmoſphäre Bayreuths und mit 
ee җы für das hoch kultivierte und hoch gezüchtete Bürgertum der Bor- 
riegszeit. 


* * 
x 


Sie find aber auch eine Fundgrube von Erkenntniſſen über die Kämpfe Chamber- 
lains mit der Umwelt, feinem Ringen um Erkenntnis und dem Streben nach Univer- 
ſalität, wie er es rückhaltlos vor der älteren Frau ausbreitet. Das trägt ebenſo geniali- 
{Фе Züge wie das Lebenswerk des „genialen Dilettanten“ Chamberlain. Das Urteil 

*) Фаш Pretzſch hat mit großer Sorgfalt einen 710 Seiten ſtarken Band mit 17 Bildern und 
Briefwiedergaben herausgegeben „Cofima Wagner und Houſton Stuart Chamberlain 
im Briefwechſel“ 1388—1908. (Leipzig, Philipp Reclam jun., M. 9.50.) 
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über fein Werk war eine Zeitlang geringſchätzig ausgerichtet, hier kann man ihm 
gerechter werden. Er, der Engländer, ſiedelte wegen Wagner und ſeines Werkes ſich 
in dem deutſchen Kulturkreis an, ſchuf aus ihm aber ein germaniſches Ideal mit ftreng 
angelſächſiſcher Prägung. Der Stockengländer, der er trotzdem blieb, hat irgendwelche 
perſönliche Inferioritätsgefühle abreagiert durch eine fajt giftige Geringſchätzung des 
Deutſchen außerhalb Bayreuths und indem er im germanifchen Ideal dem Angel- 
ſachſentum den Vorzug einräumte. Als ſeine Gegenſpielerin Coſima Wagner, aus 
dem franzöſiſchen Kulturkreiſe ſtammend, ihm durch Wagner und die deutſchen Geiftes- 
регоеп ihrem eignen Zeugnis nach entfremdet. Sie ift die weitaus härtere. Und das 
gerade ergab die große geiſtige Spannung im Austauſch. 

Etwas Großes an dieſem Briefwechſel iſt die Einſeitigkeit beider Menſchen, be- 
ſtimmt durch den Kult. Sie iſt von einer ſolchen Größe, daß beide nicht, und zwar 
bewußt, vor „Borniertheiten“ zurückſchrecken. Und der Mut zur Borniertheit ift nun 
einmal eine Tugend, die den deutſchen Menſchen, in früheren Zeiten geübt, vor 
manchem hätte bewahren können. Chamberlains Briefe find die weitaus ausführ- 
licheren, da er in ritterlicher Haltung durch Rechenſchaftsbericht von dem, was ihn 
bewegt und was er erſtrebt, fich immer erneut für das unerhörte Geſchenk der Freund- 
ſchaft Coſimas zu legitimieren ſucht. Ihre Briefe ſind von einer genialen Intuition, 
oft löſt ein Satz von Chamberlain, ja manchmal ein Wort, Außerungen von ihr aus, 
die mit frauenhafter Divination den Kern der Sache ſtärker und echter treffen als die 
ſorgfältigen Grübeleien des männlichen Geiſtes. Faſt immer nimmt er widerſpruchslos 
Coſimas Worte hin, wenn ihn auch ſein Engländertum davor bewahrt, jemals eine 
wirkliche geiſtige Poſition, die ihm organiſch ift, preiszugeben. Er wagt ſogar Wider- 
ſpruch. So in der Raffenfrage: „In bezug auf Raffen weicht meine prinzipielle Auf- 
faffung wohl ſehr von der Ihrigen ab, doch würden wir uns, glaube ich, vorzüglich 
verſtehen und auch überall, außer in der Theorie, harmoniſieren. Je mehr ich ſtudiere 
— Geſchichte und Naturgeſchichte, um ſo weniger kann ich glauben, daß hinter dem 
Begriff urſprünglich reiner Raſſen irgend etwas Wirkliches ſteckte. Ich јере nicht, daß 
irgendwo eine Raſſe von Haufe aus edel ift, ſondern Adel wird gezüchtet. Deswegen 
gerade iſt die Entartung ſo ſchnell und unvermeidlich; doch es iſt ein Troſt, glauben zu 
dürfen, daß edle Raſſe immer von neuem gezüchtet werden kann und wird.“ Einmal, 
als Coſima wieder in faſt koketter Form der geiſtigen Überlegenheit des Forſchers 
und Denters Achtung zollt, antwortet ein launiges Witzwort „Ich bin kein Fanatiker 
des Manntums. Mich perſönlich ſchreckt bei manchen geiſtvollen Frauen nur das 
viele Fragen, und dann ärgert's mich, wenn ſie vortreffliche Männer heiraten und 
dadurch unzugänglich machen.“ 

Es bleibt eine Fülle von Reizvollem in den Auseinanderſetzungen über die großen 
Fragen. Coſima verſteht, aus dem gegen die Umwelt mimoſenhaft empfindlichen 
Chamberlain durch ein Wort Ausführungen hervorzuzaubern, die Perlen Chamber- 
lainſcher Deduttion find. Aber ihre grauenhafte Ungerechtigkeit gegen Nietzſche macht 
er mit. Hier überſchreitet der ſympathiſche Wille zur „Borniertheit“ die erlaubte 
Grenze. 


* x 
x 


Neben dem Genuß der gepflegten Geiſtigkeit, dem künſtleriſchen Rhythmus und 
dem geiſtigen wie ſeeliſchen Reichtum meldet gerade bei dieſem Briefwechſel ſich 
der mehr diaboliſche Reiz des Suchens nach dem Arteil über Perſönlichkeiten der 
Zeit. Hat man den ganzen Band bewältigt, blättert man fröhlich im Verzeichnis der 
Eigennamen, das ſehr ſorgfältig geführt ift, und freut fich der begeiſterten, der rich- 
tigen, der falſchen und der böſen Bemerkungen über die Zeitgenoſſen und der oft 
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Erkenntnis vermittelnden, aber oft arge Schiefheiten enthaltenden Urteile über die 
geiſtigen Größen des Menſchengeſchlechts von Plato bis Nietzſche. 

Alles in allem liegt hier ein Band vor, der für die Kulturgeſchichte des Bor- 
kriegsdeutſchlands und Bayreuths ebenſo bedeutſam ift wie für die Geſchichte, die 
Größe und die Tragik des deutſchen Bürgertums. Der Leſer möge ſich ſelber ein 
Bild machen, was ihn erwartet, wenn nun die beiden Akteure ſelber das Wort nehmen. 


ж x 


x 
Wahnfried, реп 31. Oktober 1891. 


Ohne Fanatismus, mein Freund, kann ich mir eigentlich keine Anhängerſchaft 
vorſtellen. Es kommt nur darauf an, wofür und wie man fanatiſch iſt. 


Wien, 13. Dezember 1892. 


War es aber jener Schatten oder dieſes Licht — oder vielleicht das zu intenſive 
Verſenken in die Betrachtung des Mont Blanc — heute bin ich ſo müde und kraftlos, 
daß ich es kaum vermag, meine Feder zur Zeichnung der Buchſtaben zu zwingen. 
Ich habe ſo viel, ſo viel vor, kenne auch die Tugend des Fleißes — aber ein einziger 
Eindruck genügt, und mir ift, als ſtünde ich vor dem Throne meines Schöpfers, und 
das bloße Beſtehen, das Sein, erfordert und abſorbiert alle Kräfte. Darum werde 
ich mich verabſchieden für heute, aber gewiß komme ich bald nach Bayreuth, mir ein 
Diplom als Lebensberechtigtem holen. Houſton S. Chamberlain. 


Wien, den 24. November 1898. 


Herzlichſten Dank für Ihren Brief vom 18ten November, hochverehrte Meiſterin. 
Mit innigſter Freude habe ich von Schweningers Beförderung [er übernahm Coſimas 
Behandlung] gehört, er wird es wohl verſtehen, fih Gehorſam zu erzwingen? Hoffent- 
lich ift der gute Mann fih bewußt, welches Leben und welches Weltenſchickſal nun- 
mehr in ſeinen Händen ruht, und er wird verſtehen, daß Friedrichsruh von nun an 
erſt ſeine zweite Sorge zu ſein hat? Houſton S. Chamberlain. 


[Nach Empfang eines Bildes von Coſima] 
Wien, den 25. I. 96. 
Wie ſchön und entſprechend und harmoniſch wirken die Blätter! Tiere paſſen 
zu Ihnen gar nicht, finde ich (auch nicht menfchliche), um fo mehr aber Pflanzen. 
Unbewußt — oder hatten Sie es angeordnet? iſt hier ein Meiſterwerk entſtanden. Sie 
kommen natürlich nicht auf den ў; keine Hand foll Sie jemals berühren; ein kleiner 
Schrank ſteht aber rechts an meinem 1% und bildet fo eine Art kleines Sanktum; da 
hat das eingerahmte Bild gerade wundervoll Platz und — jetzt kommt erſt die „trouvaille 
de genie“ — kein Menſch wird es außer mir ſehen! H. S. C. 


Wien, den 25. Januar 96. 

Der Ozean umgibt nicht nur unſere Inſel [England] und ſichert fie gegen alle 
Feinde, ſondern er umſchränkt auch unſeren Verſtand und ſchließt uns wirkſam von 
der übrigen Menſchheit ab. Die Tatſache, daß ein Engländer 50 Jahre in Afrika, Indien 
oder China zubringen und dann als genau derſelbe Mann wiederkehren kann, als der 
er fortging, ohne daß eine einzige ſeiner täglichen Gewohnheiten verändert, eine einzige 
ſeiner Eigenſchaften erſchüttert, ein einziges der ihm zuträglichen Vorurteile abhanden 
gekommen wäre, ſo daß das ihm angeborene Gleichgewicht unberührt geblieben 
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ift, das ift einfach wunderbar und ift eines der großen Geheimniſſe unſerer Kraft. Hin- 
auszuziehen, um unwiſſenden Negern das Evangelium der Wahrheit zu predigen, und 
gleichzeitig den Agenten für den Vertrieb von Rum und Schnaps zu machen und einen 
kleinen Auftrag auf Martini-Gewehre anzunehmen, überdies die Augen offen zu 
halten für Goldminen und Diamantenfelder, das iſt nicht jedem gegeben. H. St. Ch. 


Wahnfried, den 22. Februar 96. 


Mein Freund, Sie haben mir den Rat tüchtig erſchwert! 
Mein erſtes war ein dezidiertes, enthuſiaſtiſches Fal, denn es ift fiber, daß Sie uns 
etwas Herrliches ſchenken werden. C. W. 


Wien, 24. 2. 96. 

Hochverehrte Meiſterin! 

Eine einzige Zeile nur, um den ſchuldigen Dant auszuſprechen. — Bruckmann 
kommt erſt Ende nächſter Woche her; inzwiſchen verdanke ich Ihrer Ermutigung — 
die für mich geiſtigen Sonnenſchein bedeutet — gepaart mit Ihren fo freundlich beſorg⸗ 
ten Bedenken eine ſehr angenehme, produktive Stimmung: heute habe ich wieder auf 
meinem Spaziergang ein paar kapitale Einfälle gehabt — Licht ſpendende, Straßen 
bahnende — zugleich aber habe ich die höchſt angenehme Empfindung; ich darf denken, 
was ich will, auch Unfinn, es ſagt ja kein Menſch, daß ich das Buch ſchreibe. H. St. Ch. 


16. III. 1896. 


Der Gedanke, daß das Germanentum die eigentliche Wendung gebracht hat, 
hat mir ungemein eingeleuchtet. Würde es in Ihren Plan paſſen, die Reformation 
als die germaniſche Herſtellung des Chriſtentums aufzuweiſen und zu konſtatieren, 
daß ſeit der Reformation alle Geſchichte von den proteſtantiſchen Ländern ausgegangen 
ift, alle wahren Helden, d. h. ſolche, die entſcheidend die Geſchicke der Völker beein- 
flußten, Proteſtanten waren? Wogegen der Katholizismus, dem jeſuitiſchen Geiſt in 
die Arme getrieben, nur mehr das Leben des äußeren Beſitzes und der nichtsſagenden 
Verbreitung hat und ſich darauf angewieſen ſieht, durch Erziehungsanſtalten die 
Charaktere zu brechen, die Geiſter zu entmannen und Geſchichte, Wiſſenſchaft und 
Religion verfälſcht den verkrüppelten, wahrheitsunfähig gemachten Zöglingen zu 
bieten. Oſterreich, Frankreich, Spanien legen Zeugnis ab. C. W. 


Wien, 26. 6. 1898. 


Es find ganz genau in dieſem Monat zehn Fahre her, daß Sie mit uns Armen, 
Kleinen in der Reichenbachgaffe „lunchten“ und den Samen legten zu dem, was aus 
mir werden ſollte. Ergo: es liegt bisweilen an einem Luncheon mehr, als der Menſch 
glaubt. H. St. Ch. 


Wien, 22. Dezember 1808. 


Er [Gott] möge nie vergeſſen, welchen höchſten, faſt einzigen Segen [Eofima] 
wir alle heute noch auf Erden beſitzen, und möge ihn zu ſeiner eignen Ehre uns noch 
lange, lange erhalten. H. St. Ch. 


Wien, 25. 6. 1900. 


Herman Levis Tod erfuhr ich ſehr ſpät, da ich keine Zeitung leſe. Ich wollte 
Ihnen ſchreiben — ſofort — es war dies eine Art Inſtinkt; denn ich fühlte, als ob 
jemand ganz Eigenartiges, Anvergleichliches und daher auch Unerſetzliches aus Ihrem 
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näheren Kreiſe verſchwunden wäre, jemand, von dem ich den Eindruck habe, daß 
Sie und alle Ihrigen ihm von Herzen gut waren — und zwar trotz allem, was (wie 
ich ahne) dieſes „gut ſein“ periodiſch wegzuſchwemmen geeignet war. Dieſer Mann 
war nicht nur ein lebendiges Beiſpiel von der unzerſtörbaren Bedeutung von Raſſe, 
ſondern man lernte in feiner Gegenwart eine großartige, weltgeſchichtliche oder fo- 
zuſagen „planetariſche“ Gerechtigkeit gegen die „von anderen Eltern Abſtammenden“ 
— wie Goethe ſie nennt. Die wenigen Male, die ich in dieſem gaſtfreundlichen Hauſe 
war, hatte ich immer das Gefühl, ich ſäße nicht bei einem einzelnen Manne, ſondern 
bei einem Geſchlecht zu Tiſch, und dieſes Gefühl gab dem Augenblick etwas Groß- 
artiges. H. St. Ch. 


Bayreuth, 10. 5. 1901. 


Es iſt nämlich — wie Ihnen vielleicht bekannt — von einem Manne, der dem 
Hauſe Wahnfried naheſteht, meine Fähigkeit, eigne Gedanken und Anſchauungen zu 
haben, öffentlich in Frage geſtellt und — was ſchlimmer iſt — auch die Integrität meiner 
ſchriftſtelleriſchen Abſichten angezweifelt worden. H. St. Ch. 


Wien, 25. 12. 1905, 


Sie iſt innerlich roh. Sie iſt — denn das eine folgt aus dem anderen — ſie iſt 
ſo dumm, daß die Menſchen der älteren Steinzeit ſich genieren würden, wenn ſie 
aus ihren ſo fleißig durchgeſtöberten Gräbern auferſtehen und ſich überzeugen könnten, 
was aus ihren Enkeln geworden iſt. Dagegen, hohe Frau, kann kein Genie aufkommen, 
und auch Sie kämpfen einen vergeblichen Kampf (gegen die Aufführung des „Par- 
ſifal“ in Amerika). H. St. 


JOACHIM GÜNTHER 
Romano Guardini 


Seit etwas mehr als zehn Fahren wirkt an der Berliner Univerfität als Ber- 
treter katholiſcher Theologie der „ſtändige Фай“ Profeſſor Dr. Romano Guardini, 
ein geborener Italiener. Die Hälfte des Sabres unter grauem Himmel arbeiten in 
einer grauen Weltſtadt, deren Menſchen großenteils nicht nur von Rom, ſondern 
überhaupt vom Chriſtentum einige tauſend Meilen entfernt ſind, iſt eine Aufgabe, 
welcher allzu zarte füdlihe Naturen ſchwerlich gewachſen fein dürften. Und doch 
hat die katholiſche Kirche in Guardini für ihre wiſſenſchaftliche Repräſentation einen 
febr ſtillen, febr wenig ins Extenſive wirkenden Mann nach Berlin entſandt. Wäh⸗ 
rend feiner langen Tätigkeit find feine Vorleſungsprogramme niemals durch be- 
ſondere Aktualität oder forcierten thematiſchen Reiz aufgefallen, was an ſich einem 
Manne gar nicht zu verübeln wäre, deſſen äußere Machtſtellung im Rahmen der 
Univerfität febr beſcheiden ift. So ift denn auch felten ein Auditorium magnum für 
Guardinis Vorleſungen erforderlich geweſen. Wer im gröberen Sinne etwas „lernen“ 
wollte, ging in der Regel an Guardinis Vorleſungen vorüber, da ſie für ihn einen 
Luxus bedeutet hätten. Proteſtantiſche Theologen werden ihn allenfalls zu infor- 
matoriſchen Zwecken aufgeſucht haben, und die Mehrzahl ſeiner Hörer dürfte aus 
dem philoſophiſchen Lager ſtammen, aus jenen Kreiſen aber, die nicht Philo-ſophie, 
ſondern im urſprünglichen Sinne Weisheit ſuchen. 
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Ganz abgeſehen von allem Thematiſchen und Inhaltlihen feiner Vorleſungen 
ſtrahlt nämlich von der Perſon und der Lehrweiſe Guardinis ein Fluidum aus, welches 
ſich abſichtslos auswählend auf die Zuſammenſetzung ſeines Hörerkreiſes auswirkt. 
Guardini „lieſt“ nicht eigentlich, er iſt aber auch kein „Redner“. Seine Rede iſt nicht 
Mitteilung von Sachlichem in einer letztlich gleihgültigen Form, vielmehr ein ftän- 
diger ſtiller Bildeprozeß am Sachlichen, der jedoch niemals Selbſtzweck würde oder 
in formaliſtiſches Glänzen {ib ſteigerte. Es dürfte ſchwerlich einmal in einer feiner Vor- 
leſungen ſpontan gelacht oder getrampelt worden ſein, aber ebenſowenig wird jemand 
eingeſchlafen oder unangerührt nur mit den Ohren mitgegangen ſein. Eine große 
Wachheit, jedoch ohne eigentliche vitale Lebendigkeit charakteriſiert ihn als Perſon 
wie auch als Lehrenden. Das geht bis ins Außere. Geſicht und Statur des Mannes 
ſind nicht „auffallend“, prägen ſich aber in leiſer langſamer Weiſe demjenigen ein, 
der ſie feiner betrachtet. Es ſchimmert ein Typus aus ihnen, den man, wo man ihn 
auch träfe, immer irgendwie als „katholiſch“ anſprechen würde. Er trägt eines jener 
Geſichter, an denen von innen der eigene Menſch gleichſam wie ein Bildhauer ge- 
arbeitet hat. Wenn, wie Nietzſche ſagt, „die mächtige Schönheit und Feinheit der 
Kirchenfürſten immerdar für das Volk die Wahrheit der Kirche bewieſen habe“, 
fo läßt fih in abgemilderter Form dies auch für Guardini und die durch ihn ver- 
tretene Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaftsauffaſſung ſagen. Ein Menſch, dem ſolch ein 
Ernſt und ſolch eine Lauterkeit aus den Augen, aus jeder Bewegung und jedem 
Zuge im Antlitz ſpricht, wird notwendigerweiſe auch mit jedem Wort und Argument, 
das er vorbringt, ſcheuer, taktvoller, ernſter genommen gerade von jüngeren Men- 
ſchen, denen der Univerſitätslehrer doch nicht nur Lehrer, ſondern immer in irgend- 
einer Form auch Meiſter, menſchliches, eroshaltiges Vorbild ift. So kommt es, daß 
Guardini im Laufe der Jahre in Berlin vielleicht nicht gerade ſehr viel Hörer und 
bloße Studierende gefunden, um fo mehr aber wirkliche Freunde, Zünger und Ver- 
ehrer an ſich gebunden hat. Wohlgemerkt an ſich als Perſon, jedoch damit noch nicht 
gleich an die katholiſche Kirche, iſt er doch auch nicht gekommen, um Proſelyten zu 
machen, ſondern, wenn überhaupt mit kirchlichen Abſichten, ſo allenfalls nur denen, 
gleichſam die Ehre der katholiſchen Kirche auf ſeinem Felde zu repräſentieren. 


¥ 


Wie jeder Univerfitätsprofeffor bat пип Guardini neben feiner Lehrtätigkeit in con- 
creto eine ſolche іп abstracto durch größere oder kleinere Buchveröffentlichungen geübt. 

Man kann die bisher von ihm veröffentlichten Schriften nach drei Geſichtspunkten 
ſcheiden. Erſtens Bücher für den Gläubigen der katholiſchen Kirche, liturgiſche Werke 
und Gebetsterte. Zweitens Schriften zur Menſchenbildung im allgemeinen, die mehr 
exoteriſchen Charakter tragen. Und drittens im eigentlichen Sinne perſönliche Werke 
des Denters Guardini. In unſerem Zuſammenhange follen uns vor allem die legt- 
genannten Schriften beſchäftigen. Es handelt ſich um die Bücher: „Briefe vom 
Comer See“, „Der Gegenſatz. Verſuch zu einer Philoſophie des Lebendig-Ron- 
kreten“, „Im Spiegel und Gleichnis. Bilder und Gedanken“ (alle drei im Ber- 
lage Matthias Grünewald, Mainz), ſowie vor allem „Der Menſch und der Glaube. 
Verſuche über die religiöſe Exiſtenz in Soſtojewſkijs großen Romanen“ (Verlag Jakob 
Hegner, Leipzig). Die Reihe bietet insgeſamt noch keinen fertigen Bau, oder — um 
im Bilde zu fprechen — der Krieg dieſes Denters mit den großen Lebens- und Geiftes- 
fragen iſt noch in vollem Gange, geſchlagen ſind erſt einige Schlachten, erobert einige 
Felder; der weitere Verlauf des Ringens ift vielleicht zu ahnen, doch noch nicht ab- 
zuſehen. Ungefähr zu erkennen find aber gleichſam die Kategorien dieſer Seele, die 
Kräfte und Mittel, mit denen dieſer Mann dem Ungeheuer Welt (Welt des 
20. Jahrhunderts) zu Leibe zu rücken verſucht. Da ift nun zunächſt eines abgrenzend 
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feſtzuſtellen: Guardini ift kein Denter mit einem ſozuſagen kosmiſchen Innenraum der 
Seele. Vielleicht hängt dies mit feinem füdlichen italieniſchen Blutserbe zuſammen. 
Das moderne Europa iſt nach ſeiner ziviliſatoriſchen wie auch nach ſeiner geiſtigen 
Seite hin eine fauſtiſche Schöpfung, um mit Spengler zu ſprechen. Der Südländer 
ſteht dieſer Welt teils empfangend (was die ziviliſatoriſch-techniſche Seite anbetrifft), 
teils in Abwehr (was die geiſtig-ſeeliſche Seite anbetrifft) gegenüber. In ſeinen 
„Briefen vom Comer See“ und auch in dem Bande „Im Spiegel und Gleichnis“ 
hat Guardini für dieſe Abwehrſtellung einen ungemein ſchmerzlichen, ergreifenden 
Ausdruck gefunden. Er ſieht die Tragödie der alten mittelländiſchen Kultur und ihren 
Untergang im Wirbel unſeres Jahrhunderts mit überwachen Auge; eine Tragödie, 
die für Oeutſchland oder doch zum mindeſten für das nördliche Deutſchland in der 
gleichen Schärfe nicht beſtanden hat. 

„Ich fühle es deutlich, es kommt eine Welt herauf, in welcher „der Menſch“ — 
in dieſem beſonderen Sinne — nicht mehr leben kann. Eine irgendwie unmenſchliche 
Welt. Und ich fürchte, der Südländer kann ſie nicht meiſtern. Den grimmigen Ernſt, 
die gewalttätige Kraft, das innere Gewachſenſein dem Ungeheuren gegenüber, was 
alles hier gefordert iſt — ich fürchte, das hat er nicht. Die Welt der Maſchine kommt 
aus dem Norden; der Norden zwingt ſie. Im Süden wird ſie nackte Barbarei bringen. 
Sinkende Zeit macht immer traurig; aber beſonders tief liegt die Schwermut über 
einem Leben, das dem Untergang geweiht iſt, und von dem man fühlt, es gehört zu 
uns. Da verſinken eben Möglichkeiten zu leben. Unausſprechliche Schönheit ift hier 
(im Süden), aber ich werde ihrer nicht froh. Ich verſtehe nicht, wie ein ſehender Menſch 
hier froh ſein kann.“ 

Mit dieſen ans Herz greifenden Worten hat Guardini feine Stellung zur Ma- 
ſchinenwelt des 20. Jahrhunderts umriſſen. Es ift nicht nur zu verſtehen, es erſcheint 
einem geradezu als eine Lebensnotwendigkeit, daß ein Menſch mit ſolcher Poſition 
allein noch hinter den Mauern des Katholizismus atmen will und daß er ſeinerſeits 
alle Kräfte aufbietet, um diefe Mauern zu ſtärken oder, gleichſam im Präventivkrieg, 
voranzutreiben. Eben dies verſuchen nun die genannten Schriften auf den регіфіе- 
denen Bezirken der Seele mit einer gewiſſen lebendigen Planloſigkeit. Die beiden 
Bücher „Briefe vom Comer See“ und „Im Spiegel und Gleichnis“ tragen aphorifti- 
ſchen, improviſerenden Charakter. Die anderen beiden genannten Schriften „Der 
Gegenſatz“ und „Der Menſch und der Glaube“ kreiſen um ein abgeſtecktes Thema, 
allerdings auch hier nicht mit der Abſicht, es zu erſchöpfen. 


* 


Lieſt man ein Buch wie die „Briefe vom Comer See“ oder die einzelnen Tage- 
buchblätter und Aufſätze aus „Im Spiegel und Gleichnis“, fo find es über alles Sach- 
liche hinaus ein Stil und eine Haltung, die ſich auf den Leſer wie eine lebendige 
Kraft übertragen. Aus jedem der dort aufgeſchriebenen Sätze ſpricht etwas unnennbar 
Edles, grenzenlos Beſeeltes und Inniges. Und doch wirkt weniger eine perſönliche, 
originale Kraft aus dieſen Büchern als vielmehr eine Kultur, für die die Perſon des 
Schreibenden anſcheinend nur das Vikariat übernommen hat. Ob Guardini über den 
Zauber der italieniſchen Landſchaft oder über den heiligen Thomas ſpricht, ob er 
Goethe oder der Seele der Bäume nachzutaſten verſucht: er tut es immer mit einer 
Keuſchheit und Innigkeit, mit einer Vorſicht und Zartheit, die jeden Gedanken, jedes 
Gefühl, jedes Wort am Zügel hält und eine Form des Sagens auskriſtalliſiert hat, 
wie man ſie im deutſchen Schrifttum nur ſehr ſelten findet. Man möchte an Stifters 
ebenſo gebändigten wie blühenden Stil denken, um Vergleiche zu finden gerade für 
die Landſchafts- und Menfchenbefchreibungen, welche fich verſtreut in dieſen beiden 
Büchern finden. Hinzu kommt eine Gedankenfülle über alles, was für den Menſchen, 
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der Augen hat, „da ift“ an Übertommenem, an in Kulturformen erſtarrter Seele, 
wie man fie ebenfalls nur in ganz reichen Büchern findet. Ob Guardini dem Griechen- 
tum in Plaſtik und Architektur oder im homeriſchen Epos, ob er Rom oder dem Mittel- 
alter nachgeht an den Stätten, an denen es lebte, oder ob er in Deutfchland die heim- 
liche Seele alter Städte, ſtiller Landſchaften aufſpürt; immer finden die zarteſten und 
feinften Dinge, die doch meiſtens auch die ſtärkſten und bewegendſten find, in ihm 
ein gedämpftes Echo. Er entdeckt die Kultur an ihren verſchämteſten Stellen wie auch 
in ihrem abgründigſten Leiden. 

„Lang habe ich im Muſeum zu Neapel vor dem Oionyſos geſtanden. Welch ein 
Nacken! Welch eine Fülle des Hauptes! Alle Gluten liegen in dieſem Haar, alle Kräfte 
der Natur, des Frühlings, der Verzauberung — wie denkt man an Ariadne! Stets 
neu aufſpringende Leidenſchaft, ſich in immer neue Klarheit der Form geſtaltend. 
Eine Genußfähigkeit voll Kraft und differenzierteſter Feinheit. Was alles in den 
züngelnden Locken über dem Ohr liegt! Ein Mann iſt's; kein Jüngling. Er hat ſich 
zum Gelage geſchmückt. Er wird eine Symphonie der Luſt daraus machen. Aber 
während er fich darauf bereitet, erfahren und naiv-freudig zugleich, faßt es ihn, und 
er fegt fih nieder und verſinkt in unendliche Traurigkeit ... darüber, daß alles 
doch fo nicht geht ... daß das, was fein möchte, nicht fein kann ... daß, was 
ift, doch eigentlich unmöglich ift... Er, der Luſtfähigſte ift der Leidendſte, der 
ganz Wiſſende. Wiſſend um die innere Unmöglichkeit des Menſchlichen ... um die 
Unmöglichkeit der Götter ... um die Unmöglichkeit des Lebens ...“ 

Dieſe Unmöglichkeit des Lebens außer in Chriſtus iſt für Guardini nun aber nicht 
eine billige und ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Er hat es vielmehr verſucht, was 
Nietzſche von den Chriſten fordert: „einmal auf längere Zeit verſuchsweiſe ohne 
Chriſtentum zu leben ... um fih das Recht zu erwerben, in der Frage, ob das 
Chriſtentum nötig ſei, mitzuwirken.“ Für Guardini iſt es nötig. Andererſeits ſpürt 
er aber mit feiner Witterung die Kräfte, in denen Rom und der in Rom verkörperte 
ſüdliche Menſch ſeine eigentlichen Antipoden findet: den nordiſchen Übermenſchen 
und den ruſſiſchen Chriften, Nietzſche und Ooſtojewſkij. Sein Ringen mit dieſen beiden 
Mächten hat bisher in den Schriften „Der Gegenſatz“ und „Der Menſch und 
der Glaube“ den erſten Niederſchlag gefunden. Es ſind die Bücher Guardinis, mit 
denen er am weiteſten nur auf ſich ſelbſt geſtellt, das tragende Fundament ſeiner 
Kirche und Kultur überſchreitend in perſönlichen Kampf zieht. 

„Der Gegenſatz“ ift eine Philoſophie des lebendig konkreten Maßes, des Schwe- 
bens in polaren Gegenſätzen. „Die Mitte iſt das Geheimnis des Lebens“; die Mitte 
zwiſchen Gegenſätzen, welche ſich nach Guardini auf acht Paare zurückführen laſſen. 
Acht Grundgegenſätze, ſechzehn Kategorien alles Lebendigen. „Die Mitte wird zer- 
ſtört, ſobald der Menſch ſich an die Beſonderung verliert. Nicht ſchon, wenn er ins 
Beſondere geht, ſeine eigene Art auswirkt, das ſoll er. Aber wenn er ſich an dieſe 
Art verliert.“ Man ſpürt aus dieſen Sätzen, wie der vom „Fauſtiſchen“ angerührte 
und mitgeriſſene Südländer das Leben in „Form“ zurückzubiegen ſucht. „Unfer 
Menſchendaſein ſteht in einem ſchwebenden Bereich.“ Goethe ragt ſichtbar oder un- 
ſichtbar hinter dieſer wie hinter jeder Philoſophie der Mitte und des Maßes hervor, 
während Kant und Nietzſche ihre letztlich gemeinten Gegner ſind. 


* 


Vielleicht kommt aber Guardinis Eigenſtes in dieſem doch noch nicht ganz freien, 
reifen Buche nicht voll heraus. Es gibt Denter, die ihre eigentliche Welt tiefer und 
deutlicher an der Welt eines anderen demonſtrieren, ſei dieſer andere nun ihr Gegenſatz 
oder ihr Vorbild. Sie brauchen jemanden, der gleichſam den Horizont ihres Denkens 
erſt einmal ſtraff ausſpannt, um dann in dieſen Rahmen ihr eigenſtes Leben einſtrömen 
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zu laffen. Gundolf war folh ein Geiſt; Guardini ift es in gewiſſer Weiſe eben- 
falls. Sein bisher reifſtes Werk „Der Menſch und der Glaube“ ftellt feine eigene 
Welt auf dem rieſigen Hintergrunde Ooſtojewſkijs dar. Es ift gleichzeitig die erſte 
große Stellungnahme eines katholiſchen Denters zu dem großen Ruffen; die erſte 
Antwort katholiſchen Geiſtes auf die Klage und Frage, die ihm der ruſſiſche Chrift 
in der Perſon Doſtojewſkijs vorgeworfen hat. 

Guardini iſt mit dieſem Buche auf einen welthiſtoriſchen Kampfplatz getreten 
und hat fih, wenn auch vielleicht mehr zum Opfer denn zum Zweikampfe einem 
Gegner geſtellt, der an Wuchs und Kraft Weltmaß beſitzt. Das Große an dieſem 
Buche iſt die Aufgabe, die hier ein zarter, aber gleichſam in geiſtigem Rittertum 
geſchulter Menſch gewagt hat, weniger in der Überzeugung zu ſiegen als doch viel- 
leicht beſtehen zu bleiben. Katholiſch gebundener Denter zu fein und es zu bleiben 
bei tieferer Berührung mit dem inzwiſchen überall in der Welt erwachſenen außer- 
katholiſchen Geiſte, erfordert eine Kraft, die noch einmal zu den allerletzten, tiefſten 
Wurzeln der Chriſtlichkeit hinunterdringen muß. Das hat Guardini bei dieſer Auf- 
gabe, die er fih mit Ooſtojewfkij ſtellte, gewußt. Er packt fie an mit einem feelifch- 
geiſtigen Rüſtzeug, wie es Soſtojewſkij gegenüber ſeither noch nicht entgegengebracht 
wurde. Dabei enthält fih das Buch jeder Witarbeiterſchaft, jeglicher fremder Hilfe. 
Es hat die Ooſtojewſkijliteratur unberückſichtigt gelaſſen, und das Ganze ift nur ein 
Zwiegeſpräch zwiſchen zwei Menſchen, ohne Mittlerfchaft, direkt Auge in Auge. 

Sieht man es vorerſt etwas obenhin an, ſo ſtellt es ſich dar als ſehr ausführliche 
Analyſe weniger der Romane als der unter beſtimmte Geſichtspunkte gruppierten 
Perſonen aus den Romanen Ooſtojewſkijs. Je ein Kapitel find gewidmet dem 
„Volk und ſeinem Weg ins Heilige“, den „Stillen“, den „Geiſtlichen Männern“ 
(Matar, der Pilger, der Staretz Soſſima), dem „Cherub“ (Aljoſcha), der „Empörung“ 
(Iwan Karamaſoff), der „Gottloſigkeit“ (Kiriloff und Stawrogin aus den „Dämonen“ 
und ſchließlich dem als „Chriſtusſymbol“ gedeuteten Fürſten Myſchkin aus dem 
„Idioten“. Ebenſo wenig, wie fih die Welt Ooſtojewſkijs in ein paar, uns hier zur 
Verfügung ſtehenden Sätzen referieren ließe, läßt fih nun auch diefe unendlich diffe- 
renzierte Deutung und Auseinanderſetzung, dieſes Hineinrinnen und Einſchlüpfen 
in das feinſte Gewebe doſtojewfkijſcher Pſychologie und Menſchenformung, wie es 
Guardini mit dieſem Buche gelungen iſt, in ein paar groben Geſichtspunkten an- 
deuten. Dieſe Deutung und Analyſe hat beinahe die gleiche Pſychologie wie ihr 
Gegenſtand, beſitzt [ай ſelber eine doſtojewſkijſche Schaukraft, welche die einzelnen 
Perſonen und Ereigniſſe teils unter das doppelte Licht des Dichters wie des Deuters 
ſetzt und ihre Konturen noch klarer macht; bis dann aber die kritiſchen Stellen kommen, 
in denen nunmehr der Deuter gegen den Dichter ſteht: die Punkte, wo Guardini 
mit DSoſtojewſkij ringt und das Dunkle des großen Ruſſen zu umleuchten anhebt. 
Doſtojewſkij hat fein Verhältnis zu Rom und zum Katholizismus bekanntlich in der 
Legende vom Großinquiſitor zum Ausdruck gebracht. Er hat dieſe Legende in den 
Ablauf feines größten Romanes hineingeſtellt und dem jungen Iwan Karamaſoff 
in den Mund gelegt. Die in dieſer Legende vorgetragene Deutung Roms als Anti- 
chriſt, vor deffen irdiſcher Weisheit fi) am Ende der himmliſche Chriftus {elbet beugt, 
iſt ſeitdem in weiten, nichtkatholiſchen Kreiſen beim Ringen um eine zulängliche innere 
Stellungnahme zu Rom übernommen worden. Guardini ſetzt nun in feiner Ent- 
gegnung bei einem immer zu wenig beachteten Punkte ein: die Legende vom Groß- 
inquifitor ift in dem Romane das Werk Iwan Karamaſoffs. Sie kann alfo nicht felb- 
ſtändig herausgelöſt, ſondern nur aus dem Zuſammenhange dieſes Charakters ver- 
ſtanden werden. Wer iſt aber Iwan Karamaſoff? Oer geiſtige Menſch, der ſich nicht 
nur gegen Rom, ſondern gegen Gott ſelber, gegen die Beſchaffenheit der in Gott 
gegründeten Welt empört. Der Antichriſt und Großinquiſitor, der Verbeſſerer einer 
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von Gott unvollkommen geſchaffenen Welt fei daher nicht Rom, fondern Iwan 
Karamaſoff ſelber. Diefer in Kürze referierte Gedankengang zur Kernfrage Dpfto- 
jewſkij-Rom mag bei Guardini nicht ganz überzeugend fein; des weiteren Nach- 
denkens iſt er beſtimmt wert. 

Ein Ähnliches gilt ſodann für die zweite Hauptfrage: Doſtojewſkijs Weg zu einer 
atheiſtiſchen Exiſtenz, die er in den Perſonen Kiriloff und Stawrogin der „Dämonen“ 
gezeichnet hat. Hier ringt die chriſtliche Poſition Guardinis mit der des Ubermenſchen 
(Nietzſche ſelber wird im Texte herangezogen), und der marionettenhafte Irrſinn 
Kiriloffs bei Ooſtojewſkij wird von Guardini mit dem Zuſammenbruche Zarathuſtras 
in Parallele geſetzt. Es ift eine der tiefſten Stellen des Buches und doch gleichzeitig 
eine, in der die Kraft des Deuters nunmehr im Kampfe mit zwei Riefen, Soſto⸗ 
jewſkij und Nietzſche, verſagt. Man kann nicht den Atheismus eines Kiriloff nieder- 
ringen und gleichzeitig nebenher noch ſozuſagen mit einem Seitenhieb Zarathuſtra- 
Nietzſche erledigen wollen. Doch es kommt eben bei Büchern und Dentern dieſer 
Art nicht ſo ſehr auf Sieg oder Niederlage als auf das Sehen der großen Probleme, 
der letzten Antitheſen an; und an diefe rührt Guardini wie kaum ein anderer Denter 
der Gegenwart. So ſteht fein letztes Buch über Ooſtojewſkij da, weniger als ein aus- 
getragener Sieg denn als abgebrochener Kampf, in den man wieder und wieder 
eintreten wird unter anderen Vorwänden, mit anderer Themenformulierung. 

* 

Die Zukunft wird gewiß noch manches Werk von Guardini bringen und wird 
vor allen Dingen auch das Vorhandene noch mehr an die Kreiſe der Denkenden heran- 
tragen, zu denen es geſprochen wurde. Jedenfalls aber dürfen wir getroſt ein wenig 
ſtolz darauf fein, daß ein ſolcher Kopf fich gerade in dem deutſchen Sprach- und Geiftes- 
raume eine zweite Heimat geſucht und geſchaffen hat. 
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Aus Laotfe „Vom Sinn und Leben“) 
Der echte Einfluß 


Zur Leitung des Staates braucht man Regierungstunft, 
zum Waffenhandwerk braucht man außerordentliche Begabung. 
Um aber die Welt zu gewinnen, muß man frei fein von Geſchäftigkeit. 
Woher weiß ich, daß es alſo mit der Welt ſteht? 
Je mehr es Dinge auf der Welt gibt, die man nicht tun darf, 
deſto mehr verarmt das Volk. 
Je mehr die Menſchen Mittel des Wohlſtandes haben, 
deſto mehr kommt Reich und Haus in Verwirrung. 
Je mehr die Leute Runft und Schlauheit pflegen, 
deſto mehr erheben ſich Wunderlichkeiten. 
Je mehr die Geſetze und Befehle prangen, 
deſto mehr gibt es Diebe und Räuber. 
Darum ſpricht ein Berufener: 
Ich handle nicht, und das Volk wandelt ſich von ſelbſt. 
Ich liebe die Stille, und das Volk wird von ſelber recht. 
Ich habe keine Begierden, und das Volk wird von ſelber einfach. 
*) Aus Laotſe, Tao te king. Das Buch des Alten vom Sinn und Leben. Aus dem Chineſiſchen 
verdeutſcht und erläutert von Richard Wilhelm. Jena, E. Diederichs. : 
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Ausübung der Herrfchaft 


Ein großes Reich muß man leiten 

ſachte, wie man kleine Fiſche brät. 

Wenn man über dem Erdkreis waltet entſprechend dem Sinn, 
ſo gehen die Abgeſchiedenen nicht als Geiſter um. 

Nicht, daß die Abgeſchiedenen keine Geiſterkräfte hätten, 

aber ihre geiſtigen Kräfte ſchaden den Menſchen nicht. 

Nicht nur, daß ihre geiſtigen Kräfte den Menſchen nicht ſchaden: 
Auch der Berufene ſchadet ihnen nicht. 

Wenn dieſe beiden nun ſich nicht bekämpfen, 

ſo vereinigen ſich ihre Lebenskräfte in ihrer Wirkung. 


Reinheit des Wirkens 


Herrſcht ein ganz Großer, ſo weiß das Volk nur eben, daß er da iſt. 
Mindere werden geliebt und gelobt, 

noch Mindere werden gefürchtet, 

noch Mindere werden mißachtet. 

Vertraut man nicht genug, 

ſo findet man kein Vertrauen. 

Wie überlegt waren jene im Werten ihrer Worte! 

Die Werke wurden vollbracht, die Arbeit wurde getan, 

und die Leute im Volk dachten alle: 

„Wir ſind ſelbſtändig.“ 


Leere und Nichtſein 


Seine Worte ſelten machen, 

dann geht alles von ſelber. 

Ein Wirbelwind dauert keinen Morgen lang. 

Ein Platzregen dauert keinen Tag. 

Und wer iſt es, der dieſe wirkt? 

Der Himmel und die Erde. 

Wenn nicht einmal der Himmel und die Erde in ſolchen Dingen Dauer haben, 
wieviel weniger der Menſch. 

Darum: wenn du an dein Werk gehſt mit dem Sinn, 

ſo wirſt du mit denen, ſo den Sinn haben, eins im Sinn, 

mit denen, ſo das Leben haben, eins im Leben, 

mit denen, ſo arm ſind, eins in ihrer Armut. 

Biſt du eines mit ihnen im Sinn, 

ſo kommen dir die, ſo den Sinn haben, auch freudig entgegen. 
Biſt du eines mit ihnen im Leben, 

ſo kommen dir die, ſo das Leben haben, auch freudig entgegen. 
Biſt du eines mit ihnen in ihrer Armut, 

ſo kommen dir die, ſo da arm ſind, auch freudig entgegen. 

Wo aber der Glaube nicht ſtark genug ift, 

da findet man keinen Glauben. 
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Geheime Erleuchtung 


Was man zuſammenziehen will, 

das muß man erft fih richtig ausdehnen laffen. 
Was man ſchwächen will, 

das muß man erſt richtig ſtark werden laſſen. 
Was man beſeitigen will, 

das muß man erſt richtig ſich ausleben laſſen. 
Wo man nehmen will, 

da muß man erft richtig geben. 

Das heißt die geheime Erleuchtung. 

Das Weiche ſiegt über das Harte, 

das Schwache ſiegt über das Starke. 

Den Fiſch darf man nicht der Tiefe entnehmen. 
Des Reiches Förderungsmittel darf man nicht den Leuten zeigen. 


MARIA PIPER 


Das altjapaniſche Theater als Mittel 
vaterländifcher Gefühls bindung 


Der Vorhang, der allabendlich in den großen Kabuki-Theatern in Tokio, Oſaka 
und Kyoto aufgeht, enthüllt ein Bild aus längſt verſunkener Welt: höfiſche Szenen im 
Glanz einer feudaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft, von der im heutigen Japan keine Spur 
mehr zu finden iſt. Bald nach 1868, als Japan ſich dem Verkehr mit der Außenwelt 
erſchloß, verſank die alte Feudalherrſchaft für immer und machte der modernen, von 
Europa importierten parlamentariſchen Staatsverfaſſung Platz. Die Feudalfürſten 
wurden mit Staatsanleihen abgefunden und ihre Vaſallen, die Samurai oder „Ritter“, 
ihrer Vorrechte enthoben und von dem nach europäiſchem Muſter eingerichteten Militär 
und größeren und kleineren Beamtentum aufgeſogen. Ab Ende des neunzehnten Jahr- 
hunderts hatte der Samurai, der während vieler Jahrhunderte mit feinem dem Kon- 
fuzianismus und der ſtrengen aus China ſtammenden buddhiſtiſchen Zen Sekte ent- 
nommenen Ethos feinem Lande den Stempel aufdrückte, aufgehört zu exiſtieren. Und 
führt dennoch, ſiebzig Jahre nach ſeiner Auslöſchung, immer noch Abend für Abend 
ein zweites Leben auf den Bühnen des Kabuki, wo die große Theaterkunſt die ehe- 
malige Exiſtenz des Samurai zu herrlicher, erhabener Scheinwirklichkeit wiedererweckt. 

Das Kabuki oder das klaſſiſche japaniſche Stiltheater iſt Nationalkunſt und wird in 
glänzenden Theatern mit großer Prachtentfaltung bei immer noch ſtarkem Publikums- 
andrang geſpielt. Es beſteht feit Beginn der Tokugawa-Zeit zu Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. Auf feinen ſtreng ſtiliſierten Bühnen werden die zwei- bis dreihundert 
Jahre alten Stücke nach ebenſo alter Tradition und Spielweiſe von Schaufpielern auf- 
geführt, die der Gilde des Kabuki angehören und von denen viele auf einen ebenſo 
alten Stammbaum zurückblicken. 

Das Kabuki ift ausſchließlich Pflegeſtätte der klaſſiſchen Oramenkunſt. Seine 
Schauſpieler ſind in der Regel feſt an das klaſſiſche Repertoire gebunden, das ſich im 
altjapaniſchen Zeitalter entwickelte — jenen Tagen, als noch die Samurai — oder die 
Kriegerkaſte — die Alleinherrſchende im Lande war. 
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Das altjapanifche Theater als Mittel vaterländifcher Gefühlsbindung 


Von den vier Außerungsformen des Kabuki, dem Fidaimono oder geſchichtlichen 
Epochenſtück, dem Sewamono oder bürgerlichen Sittenſtück, dem Shoſagoto oder Tanz- 
drama und dem Kraftrollenſtück (Aragoto) hat das Epochenſtück mit ſeinem ſtreng 
ſtiliſierten, glanzvollen, höfiſch zeremoniellen Oarſtellungsſtil der geſamten Runft- 
gattung des Kabuki feinen Stempel aufgedrückt. Strenge, Herbigkeit, Glanz und Tra- 
dition find feine äußeren Merkmale. Da jede altjapaniſche Epoche, die den alten Dramen 
zum Vorwurf diente, reich an kriegeriſchen Ereigniſſen war und der Heldentaten 
wegen der Nachwelt in Erinnerung gebracht werden ſollte, und da die Zurſchau— 
ſtellung der „Idee“ im Leben der Helden der moraliſche Anlaß für das Kabukitheater 
war, ſo ſtellt das Kabuki auch heute noch, allabendlich, ein Spiel mit Köpfen und 
Menſchenleben dar — blutig und abſonderlich, phantaſtiſch und grotesk, ein Spiel um 
die heute veraltete „Idee des Opfers“, getragen von der einſtmals unverbrüchlichen 
Vaſallentreue und der kindlichen Pietät (Shuko), vor einem von Paläſten goldig ver- 
brämten Hintergrund. 

Ein Spiel, das ſeine Wirkung, nach den gutbeſetzten Häuſern der monatlichen 
Serienvorſtellung zu urteilen — trotz des fich heute in Japan ſtark verändernden ſozialen 
Gefüges, zu dem das Kabuki in keiner geiſtig- inneren Beziehung mehr ſteht, und ob- 
gleich das moderne Drama und das Kino mit ihren zeitnäheren Stoffgebeiten ſtarke 
Anziehungskraft auf die japaniſche Jugend ausüben — wenig eingebüßt zu haben ſcheint. 

Sachlich geſehen bedeutet das einen Widerſpruch zur gegenwärtigen wirtfchaft- 
lichen Not und zu den ſozialen Zuſammenhängen unferer Zeit. Aber da man Theater- 
probleme nirgends in der Welt allein unter ſachlichen Geſichtspunkten betrachten kann, 
da vielmehr die Welt der Bühnenkunſt ihre eigenen gefühlsmäßigen Geſetze hat, läßt 
fih das Weiterbeſtehen des — der neuen ſozialpolitiſchen Entwicklung in Japan lang- 
ſamer als alle übrigen alten Lebensformen erliegenden — Kabuki aus verſchiedenen 
Richtungen her erklären. 

Zunächſt erhält der Japaner feine mehr als zweihundert Jahre alten Rabutiftüde 
als ungemein wertvolles Kulturgut, das die Baſis ſeiner nationalen Gebundenheit 
aufzeigt. 

Daß fib das immer mehr europäiſierende japaniſche Volk überhaupt noch — 
wenigſtens auf Stunden — in die veralteten Ideengänge einer verſunkenen Welt zu 
verſenken vermag, liegt an der von der unſern völlig verſchiedenen Einſtellung der 
Japaner zu ihrem Theater. Die Dramenhandlungen ſind dem Japaner nämlich in 
erſter Linie Darftellungsgegenftand, deren fih die Schauſpielkunſt bedient, die 
Leiſtungen ihrer „Prominenten“ und ihres glänzenden Enſembles ins vorteilhafteſte 
Licht zu ſetzen. So ift es die Mimenkunſt, der das Publikum vor allem fein Intereffe 
und ſeine geſpannteſte Aufmerkſamkeit zuwendet. Der Schaugenuß an ſich bedeutet 
ſowohl für den primitiven als auch für den geiftig anſpruchsvolleren Theaterbefucher 
das Weſentliche. Der Stückinhalt trifft gewiſſermaßen erſt in zweiter Linie Herz und 
Gemüt des Zuſchauers, wobei anzumerken iſt, daß das Rührungselement ſeine Wirkung 
auf den ſehr emotionellen Japaner niemals verfehlt. Für die betonte Zurſchauſtellung 
der . Leiſtung genügt aber ein Konflikt, der auf die einfachſte Formel 
gebracht iſt. К 

Das heutige Theaterpublikum im Kabuki fegt fih zum großen Teil aus ſolchen 
bürgerlichen Kreiſen zuſammen, deren Lebensſtil noch völlig in Übereinftimmung mit 
den altjapanifchen Einrichtungen ift. Es find dies etwa Teehaus- und Reſtaurant- 
beſitzer, Inhaber von Geiſha- und ähnlichen Inſtituten, Händler und Krämer, Alt- 
philologen und Literarhiſtoriker. Ihnen gefellt fih dann noch die große Armee der- 
jenigen, die Nutznießer ihrer Lebensarbeit ſind, das heißt die alten Herren und ihre 
Damen, die ſich vom Geſchäftsleben und politiſchen Betrieb zurückgezogen haben — 
inkyo genannt. Sie leben rückſchauend, allem Neuen abgeneigt, iſt ſtiller Beſchaulichkeit 
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und unberührt vom Tempo der Zeit, das auch nach Japan feinen Weg gefunden hat. 
Sie können ſich daher noch völlig vorbehaltlos dem alten Schauſinn hingeben. 

Die Intellektuellen und die geiſtig europäiſch Orientierten können den alten 
Schaugenüſſen des Kabuki begreiflicherweiſe keinen großen Reiz mehr abgewinnen. 
Sie haben kein inneres Verſtehen und keine unmittelbare Einfühlung für dieſe alte 
Kunſt. Aber fie find fih bewußt, daß fie in ihr einen großen kulturellen und künftle- 
riſchen Reichtum beſitzen, um deſſen Bewahrung ſich auch kommende Generationen noch 
werden bemühen müſſen. Denn die Bewunderung für das Kabuki, die Fremde beim 
erſten Sehen ergreift und die ſich beim näheren Kennenlernen nur noch ſteigert, be- 
ſtätigt dem heutigen Japaner den hohen künſtleriſchen Wert, den man feiner Bühnen- 
kunſt auf der ganzen Erde zuerkennen würde, wenn ſie jemals in ihrer echten 
und reinen Form über Japans Ufer hinausgekommen wäre! Denn die 
altjapaniſche Bühnenkunſt, das Kabuki, iſt — vom darſtelleriſchen Standpunkt aus 
betrachtet — in der рене ihrer Form und der leidenſchaftlichen Intenſität ihrer 
ſchauſpieleriſchen Ausdrucksgewalt die bedeutendſte der geſamten kultivierten Welt. 

Wie zu alten Zeiten bemühen ſich auch heute noch reiche Japaner mit Einladungen 
und Geſchenken um die großen Schauſpielmeiſter. Dennoch aber verſiegt der Lebens- 
ſtrom dieſer Kunſt allmählich in denſelben Tempeln und Grabſtätten, aus denen er ſich 
in feiner Herven-Darftellung zum Lichte emporrang. Pietät und Selbſtbeweihräuche⸗ 
rung im Anblick der zu Pſeudoleben erwachten heldenhaften Vergangenheit konſer- 
vieren noch eine Kunſt, die von der Patina einſtiger Herrlichkeit überzogen und die 
ſentimental rückſchauende Aſthetiſierung und unfruchtbare Verſinnbildlichung einer 
dee ift, die mit dem Untergang des Feudalismus, der ihr ſchöpferiſcher Urſprung war, 
für immer begraben wurde. Außerlich verglichen mit dem Lebenstempo der Jetztzeit, 
mit ihren heißen, dringenden Forderungen, iſt das Kabuki heute nur noch eine Mu- 
ſeumskunſt ... ein glänzendes Gepränge um leergewordene Ideen und erſchöpftem 
Inhalt. 

In Legenden, Ahnenmpthen und geſchichtlicher Überlieferung fanden die Ber- 
faſſer der Kabukidramen zahlreiche geeignete Stoffe für die phantaſtiſch-bunte Ge- 
ſtaltung ihrer beiden bereits erwähnten Grundideen: Vaſallentreue und Pietät. 

Von der an blutigen Geſchehniſſen ſo reichen japaniſchen Geſchichte hat immer 
wieder eine beſondere Periode im zwölften Jahrhundert, der Untergang des großen, 
mächtigen Taira-Clan, den japaniſchen Geiſt zur literariſchen Nachbildung vor allem 
auch für die Kabukibühne angeregt. Die Taira-Familie wurde nach jähem Aufſtieg 
zur höchſten Macht im Lande (wobei ſie ſich ſtets, wenigſtens dem Schein nach, der 
vergötterten Inſtitution des Kaiſers unterwarf) nach kurzem Kampf von den Mina- 
moto jet gänzlich ausgerottet. Es fien, als ob ein himmliſches Strafgericht fie für 
ihre Üppigkeit, Anmaßung und Tyrannei getroffen hätte. 

Immer wieder iſt es der Gedanke an Untergang, an Herbſt und Vernichtung, wie 
er ſich in dem Schickſal der Taira ausprägt, der im japaniſchen Gemüt die Leidenſchaft 
der Melancholie entzündet — eine Leidenſchaft, die den Japaner in hohem Maße be- 
herrſcht. Infolgedeſſen kann er nicht anders, als zu Trauer und Wehmut hingeriſſen 
fein bei der lyriſch-gefühlvollen Geſchichtsbetrachtung, die ihm auf der Bühne die Un- 
beſtändigkeit des irdiſchen Glücks aufzeigt. 

Das kontemplative, peſſimiſtiſche Gemüt der Japaner (auch der heutigen) findet 
feine höchſte Erfüllung in einem mitleidsvollen, ſeeliſchen Mitklingen und Mitſchwingen 
angeſichts der Vergänglichkeit, das unſere herbere geiſtige Verfaſſung nur allzu leicht 
mit dem Wort „Sentimentalität“ abtun möchte — während es ſich in Wirklichkeit um 
eine beſondere buddhiſtiſch eingeſtellte Seelenrichtung handelt. | 

Dem heutigen, wie dem altjapaniſchen Publikum übermittelt das Kabuki in feinen 
geſchichtlichen Epocheſtücken einen Wärchenſchimmer aus höfiſcher Welt, den der 
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bürgerliche Oramendichter für ein bürgerliches Publikum geftaltete, das niemals eine 
andere Brücke zur Welt der herrſchenden Samuraikaſte fand, als dieſe phantaſtiſche 
Glorifizierung des Kriegshandwerks. 

Das altjapaniſche gewerbetreibende Bürgertum der großen Städte war, im Gegen- 
ſatz zu den Bauernſöhnen, von den Vorrechten wie von den Pflichten der Kriegskaſte 
ausgeſchloſſen, infolge des feudaliſtiſchen Syſtems, nachdem nur die mit Land Be- 
lehnten zum Kriegsdienſt für ihren Lehnsherrn verpflichtet waren. Weil die Bürger 
ſich an ſtrenge Kleider- und Wohnungsvorſchriften halten mußten, hatten ſie keine 
andere Gelegenheit, ihren Reichtum zur Schau zu ſtellen als im Rahmen ihrer er- 
laubten Luſtbarkeiten; dem Freudenhaus, dem Teehaus und dem Theater. Daher 
verlieh man den Schaugeprängen in den Theatern einen Glanz, der die Wirklichkeit 
im Schatten ließ. 

Der Verherrlichung der „Idee“ im Epochenſtück brachten die Bürger Altjapans 
große Begeiſterung entgegen. Sie entliehen von der geſchichtlichen Perſönlichkeit für 
einige Theaterſtunden die Tugenden des Samurai, um ſich an deren Entfaltung durch 
den Schauſpieler zu entzünden. Die Geſchlechterfehden hatten aufgehört. Unter der 
ſtarken Hand der Tokugawa-Shogune herrſchte Friede im Lande. In dieſer Zeit апр 
das alte Kabuki in höchſter Blüte (1650—1850). Das bürgerliche Publikum liebäugelte 
mit dem Tode, der in kriegeriſchen Zeiten ſtändig im Leben des Samurai umging. 
Es beherzigte die Lehrſätze der Samurai -Ethik, als hinge für den friedlichen Städter 
die ewige Seligkeit davon ab. Die Bürger ließen ihre Theaterhelden Orgien der 
Todesverachtung und des Opfermutes feiern, zu deren Betrachtung ſie ſich ſchauluſtig 
und fern von Tod und Gefahr einfanden. Sie wurden davon in einen Begeiſterungs- 
taumel verſetzt, der im wohligen Gefühl der Sicherheit — ſich in der entflammten 
Phantaſie allein austobte, angenehmes Gruſeln verurſachend. 

Jedes Volk liebt das Gruſeln. Der Ahnenkult gab dem Geiſter- und Gefpenfter- 
glauben der alten Japaner immer wieder Nahrung. Die Gruſelgeſchichten waren 
Senſation und Nervenkitzel für ein Volk, das ſich ſeiner großen Schauluſt mit wahrer 
Leidenſchaft hingab. Bei den heutigen kleinbürgerlichen Zuſchauern iſt dieſer Beweg- 
grund der Anziehungskraft des altjapaniſchen Theaters noch keineswegs in Fortfall 
geraten. Die Ahnenreligion beſteht nach wie vor, und auch der Geiſterglauben findet 
immer noch einen heimlichen Nährboden. 

Die einſichtsvollen altjapaniſchen Dramendichter haben es verſtanden, dieſer 
Leidenſchaft immer wieder den Weg der Tugend zu weiſen. Sie haben jedes Rache- 
und Schauerdrama, das fie ſchrieben, immer noch mit Lehrbeiſpielen der Samurai- 
Ethik (die auch unter anderen Vorausſetzungen Menſchlichkeit und Erbarmen, wie 
bei den Rittern vom heiligen Gral, einſchließt) ausgeſtattet und das Grauenvolle zum 
Diener hochgeprieſener Eigenſchaften umgewandelt. 

Auf dieſe erzieheriſch wohlbedachte Weiſe fachten fie das Fünkchen wahren Helden- 
mutes, das in jeder japaniſchen Bürgerſeele der damaligen Zeit glühte, zu nationaler 
Begeiſterung an. Überhaupt beſtand der ſichtbare Zweck, das heißt die „Tendenz“ der 
in der Mehrzahl mehr als zweihundert Jahre alten Dramen in der Abſicht, einen er- 
zieheriſchen Einfluß auf den leicht vulkaniſch ausbrechenden Charakter des Volkes 
auszuüben. Das Kabuki wurde auch „haya gakumon“, das ift „leichtfaßliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ genannt. Es war ihm ſowohl im Dramentext als in der apotheoſiſchen Art der 
bühnenmäßigen Zurſchauſtellung darum zu tun, kriegeriſche, ſtaatserhaltende und 
Menſchlichkeitsideale im Volke von neuem aufzurichten und zu befeſtigen. 

Folgendes mag die einleuchtendſte Erklärung für das Phänomen der immer noch 
beſtehenden Anziehungskraft ſo zeitferner Stoffe ſein, daß nämlich der Anblick heroiſcher 
Taten der Ahnen und von ihrem auf der Bühne geſtalteten glühenden Opferſinn im 
heutigen Nachkommen die tief verankerte vaterländiſche Gefühlsbindung in ſtärkere 
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Schwingungen verſetzt. Denn die Kabukikunſt ftellt, wie ſchon gejagt, in ihren Epoche- 
ftüden den idealiſierten Gedanken der traditionellen Lehnstreue des Samurai in ganz 
hoher Kunſtform heraus, jener Treue, die heutzutage noch in der Heilighaltung des ſeit 
etwa zwölfhundert Jahren angeſtammten Kaiſerhauſes, des oberſten Lehnsherrn des 
Landes nach altjapaniſch feudaliſtiſchem Sinne, ihren kennzeichnendſten Ausdruck findet. 
Diefes Kaiſertum, das im Sinne des Ahnenkultes göttlichen Urſprungs ift, erfährt 
Ehrungen wie eine göttliche und für die Ewigkeit gegründete Einrichtung, die in der 
Perſon des regierenden Kaiſers ihre ſichtbare Geſtalt erhält. Immer noch wird es 
daher auch beim modernen Japaner Augenblicke geben, in denen die Wirkung des 
Kabuki den Gedanken an ererbtes Heldenblut über die Schwelle feines Unterbewußt- 
ſeins treten läßt und in ſeinem Gemüt eine Art ſtiller Ekſtaſe hervorruft, ein ata⸗ 
viſtiſches Spürbarwerden uralter ſeeliſcher Antriebe und ferngerückter Ideale. And 
ſelbſt die ſchwankenden Gemüter der von Europa eingefangenen Intellektuellen, die 
fih in einem immer ehrfurchtsloſer werdenden Zeitalter zu dem Gegenteil von feuda- 
liſtiſcher Geſinnung bekennen möchten, werden immer wieder, mindeſtens für kurze 
Augenblicke, in den Zauberbann des Kabuki geraten und werden dunkle Erinnerungen 
in ihrem Blute rauſchen fühlen ... Denn es liegt im Weſen des Japaners, daß feine 
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Gott als Erfahrungstatfache? 


Nicht immer lauſcht man mit Entzücken den 
gewaltigen Monologen, als welche ein heitrer 
Mann die Syſteme unſrer Philoſophen bezeich- 
net hat. Insbeſondre iſt für denjenigen, der 
nach den letzten Singen, alfo Gott und Un- 
ſterblichkeit, Ausſchau hält, immer eine mehr 
oder weniger große Enttäuſchung bereitet. In 
unſern Tagen iſt das Metaphyſiſche wieder in 
den Vordergrund getreten, vielleicht eher aus 
Oppoſition gegen den abſterbenden Ntaterialis- 
mus, als aus innerſtem Drang. Wir freuen 
uns darum, wenn jetzt unter dem Titel „Oer 
neue Gott“ ein ehrliches, ein сети ев Buch 
erſcheint (München, Felſen-Verlag). Zunächſt 
fürchtet man, wieder einem Conventikel-Grün⸗ 
der zu begegnen, und iſt ſehr dankbar, einen 
eigenartigen, aber nicht vernebelten Geiſt zu 
finden. Broder Chriſtianſen, der Verfaſſer, 
ſagt: neben dem Lebenswillen, der einer weite- 
ren Erklärung nicht bedarf, ſteht noch der dä⸗ 
moniſche Wille, jener Wille, der den Soldaten 
treibt, ein Tuch zu verteidigen, das an einem 
Holzſtab befeſtigt iſt, oder einen Mann zwingt, 
ſein eigenes wertvolles Leben zugunſten eines 
ſchwachen und kranken Kindes, das ins Waſſer 
gefallen iſt, aufs Spiel zu ſetzen. Iſt nun dieſe 
Welt des dämoniſchen Willens, der adlig iſt, 
heilig, wie der Verfaſſer ſagt, da er nicht auf 
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Lebensvorzüge ausgeht, iſt dieſe Welt erfahr- 
bar? Broderſen antwortet mit Ja; ſie wird in 
gleicher Weiſe erfahren, wie die Außenwelt 
unſres Lebenswillens. Freilich ſteht im Gegen- 
ſatz zu den mannigfachen Sinnen, mit denen 
wir die Außenwelt erfahren, dem dämoniſchen 
Willen nur das lichte Fünklein Meiſter Eckarts 
zur Verfügung. Das ſichere Wiſſen des „an⸗ 
deren Reichs“ ift ſchmal, ſchmal wie das bä- 
moniſche Handeln ſelbſt. Aber es iſt vorhanden 
und ſicher. Gegenüber der andern Welt ver- 
halten wir uns noch wie jene Tiere, „denen zur 
Orientierung ihres Tuns in die Außenwelt 
hinein auch nichts weiter gegeben iſt, als ein 
Fünklein: das nicht imſtande iſt, ihnen das 
Weltbild zu klären, ſondern nur hier und da 
etwas belichtet und auch nur mit einer einzigen 
Qualität.“ Dieſes Fünklein anzublaſen gilt's, es 
ſoll „ein Wachſen Gottes bringen“, „Gottes 
Bedürftigkeit wäre das Hauptſtück eines ſolchen 
Glaubens“, der an den Cherubiniſchen Wanders- 
mann anklingt. 

Dieſe Lehre iſt nicht nur von einem Denter, 
ſondern von einem künſtleriſch ſtark empfinden- 
den Mann vorgetragen, und zwar ganz beſchei⸗ 
den vorgetragen, man möchte fagen: haus- 
backen, wenn dieſer ſchöne Ausdruck nicht ſo 
ſehr nach Philiſtroſität ſchmeckte. Aber Chri- 
ſtianſen iſt alles andere als ein Pfahlbürger, 
deſſen Weſensart er ſcharf durchſchaut, auch in 
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den Masten, die diefer Teufel vornimmt, fo 
daß die Menſchheit feiner meiſtens gar nicht 
gewahr wird. Auch in ſeinen erfriſchenden 
Reſpektloſigkeiten bleibt unfer Denker immer 
ritterlich und heiter — oder decken ſich dieſe 
beiden Bezeichnungen vielleicht gar? — mit- 
unter ſogar iſt er drollig. Die Ergebniſſe ſeines 
Denkens trägt er in einfachen Bildern und in 
gutem Oeutſch vor. Hat die Bauchbinde Recht, 
die anſagt, daß dieſes Buch von nur 176 kleinen 
Seiten einer Arbeit von zwanzig Fahren ent- 
ſprang, ſo erklärt ſich die klare Gedrängtheit der 
Darſtellung. 

Gewiß iſt auch dieſes Werk ein Monolog, aber 
nach all den mühſam erquälten Gottesbeweiſen 
iſt hier eine Gottesgewißheit aufgetan, die man- 
chem manches geben wird. Wir wiſſen ſehr wohl, 
daß dies ein kühnes Wort iſt, wir wiſſen auch, 
daß jeder ſeinen eignen Weg zum Gotte finden 
muß. Daß aber dieſer Weg überhaupt eingefchla- 
gen wird, iſt das Weſentliche. Und dazu wird dies 
Werk eines feinen Menſchen helfen. W. G. 


Jugend im Kampf 


Ein für jeden pädagogiſch intereſſierten Men- 
ſchen ſehr feſſelndes Buch ift Will Sauers 
„Jugend im Kampf. Tagebuchblätter eines 
Erziehers“ (Heinrich Wilhelm Hendriock, Ber- 
lin). Man hat in der letzten Zeit öfter päda- 
gogiſche Bücher in Roman- oder Erzählungs- 
form in der Hand gehabt. Die Autoren gehen 
dabei von dem richtigen Geſichtspunkte aus, 
daß das Leben, der lebendige einzelne Fall mit 
all ſeinen Imponderabilien erſt jegliche päda- 
gogiſche Methodik offenbar werden läßt. So 
wollen denn Bücher dieſer Art auch weniger 
einen Extrakt der angewandten Lehrmethoden 
als einen Spiegel der Erziehungsgemeinſchaft, 
in welcher der Autor als Lehrer drinſtand, ver- 
mitteln. Sauers Buch gelingt dies in vorzüg- 
licher Weiſe. Es entwickelt die Erlebniſſe eines 
Alumnatlehrers, gräbt in die Tiefen der Rinder- 
ſeele ebenſo wie auch in die des Lehrenden und 
plaudert zwiſchendurch {о anziehend von tau- 
ſend und einem Ereignis, wie ſie eine ſolche 
Landſchulgemeinſchaft mit ſich bringt, daß auch 
ein für die pädagogiſchen Fragen gleichgültiger 
Leſer das Büchlein mit Vergnügen leſen kann. 
Zu alledem aber verſucht das Werk auch noch 
eine im Sinne unſerer gewandelten Welt- 
anſchauung und gekräftigten Lebensbejahung 
liegende Idee der richtigen Erziehung zu ver- 
mitteln, wie fie den Zungen von früh auf in 
die Gemeinſchaft eingliedert, um am Gemein- 
ſchaftsleben jedoch ebenſo ſehr ſeine individuellen 
Kräfte und Begabungen zur Entwicklung zu 


bringen. Ein echter, überlegener und doch 
jugendlich friſch gebliebener Erzieher ſpricht aus 
dieſen Blättern, ſowie außerdem ein geſchickter, 
wortgewandter Erzähler. Günther. 


Ein deutſcher Liter aturführer 


So gern man ſolche Nachſchlagewerke emp- 
fiehlt, hier: R. W. Lindner, Gegenwart, 
deutſcher Literaturführer (R. W. Lindner, 
Leipzig) ſcheint es nicht am Platze. Es iſt allzu 
ſubjektives Urteil in dem Ganzen. Wenn nach 
der Vorrede Bierbaum und Hartleben (Gajt- 
freier Paſtor? Gedichte?) uns nichts mehr zu 
fagen haben, fo fragt man fih, warum Boden- 
ſtedt, Brachvogel, Frenzel, und gar Schack noch 
Bedeutung haben ſollen. Wenn Schnitzler, 
Schmitz, Beer-Hofmann, Gundolf nicht auf- 
geführt ſind, ſo mag das ſeine Gründe haben, 
aber ſchon Brecht und Bronnen — fie mögen noch 
ſo zeitbedingte Bedeutung haben, und wir 
mögen ihnen noch ſo ablehnend gegenüberſtehen 
— dürfen unter keinen Umſtänden fehlen. Wo 
ſind ferner Wildenbruch, Harlan, Mombert, 
Wichert, Strachwitz oder ſo eine liebenswürdige 
Erzählernatur wie Matthieſſen? Es ift auch wohl 
nicht glücklich abgewogen, wenn Fontane drei 
Zeilen, Flake dagegen, bei aller Hochachtung, 
deren achtzehn zugeteilt bekommt. (Wogegen 
uns die ſtarke Betonung des Werkes von Carus 
gefällt.) Auch ſonſt iſt alles ungleich, manche 
Dichter ſind ausführlich mit Geburts- und 
Sterbedaten bedacht, andere nur oberflächlich, 
viele, und gerade die im Lexikon fehlen, gar nicht. 
Wiederum haben einige eine kleine Literatur 
„über“ mitbekommen. Unglücklich, weil komiſch, 
die nicht einmal folgerecht durchgeführte Be- 
zeichnung Dr. für dramatiſche Werke; folgt 
nun darauf ein Eigenname als Citel eines 
andern Werks, ſo lieſt man notwendigerweiſe: 
Doktor. Ferner ift die Auswahl der einzelnen 
Werke willkürlich. Wenn Raabe nur die Chronik 
und den Hungerpaſtor mitbekommt, ſo ärgert 
man ſich, genau ſo wie über die Bezeichnung 
„Poſſen“ für Raimunds zarte Zauberwelt. 
Schauderhaft auch die Empfehlung des Ober- 
hof: es gibt keinen Oberhof, das iſt ein böſes 
Vergehen an einem Meifterwerte deutſcher 
Dichtung, ſondern immer nur den grandioſen 
Münchhausen. Auch die hiſtoriſche Mberficht 
mangelt jeder Pflege: Eckhart ſteht hinter ſeinen 
Schülern Tauler und Suſo, und der Verfaſſer 
des „Irdiſchen Vergnügens in Gott“ heißt nicht 
Brocke, ſondern Broges, auch hat Juſtinus 
Kerner keine „Lehrerin von Prevorſt“ geſchrie⸗ 
ben. Nein, das ſind keine Oruckfehler, das iſt ganz 
einfach Schnudelei. Wolfgang Goetz. 
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Popularifierte Naturmiffenfchaft 


Es ift noch nicht lange her, daß naturwiffen- 
ſchaftliche Probleme ein ähnliches leidenſchaft⸗ 
liches Publikumsintereſſe erweckten wie heute 
etwa die politiſchen Fragen. Man denke an 
Darwin, Haeckel und zuletzt noch an Einſtein 
mit feiner Relativitätstheorie. Heute iſt nicht 
gerade zum Schaden der Wiſſenſchaft dieſer 
Rauſch etwas abgeblaſen worden. Man leiſtet 
weiter auf allen Feldern der Naturforſchung 
ſachliche Arbeit, ohne ſich mit dieſer nun gleich 
in die Intereſſenſphären der Tageszeitungen, 
der weltanſchaulichen und religiöfen Diskuffionen 
zu miſchen. Das heißt aber nun nicht, daß ſich 
die Naturforſchung der Populariſierung ganz 
und gar entzöge, fie gibt vielmehr immer wie- 
der Rechenſchaftsberichte über ihre Tätigkeit und 
die jeweiligen Poſitionen bei den einzelnen 
Diſziplinen. 

Als ſolche Rechenſchaftsberichte für ein brei- 
teres Publikum kann man auch die ſehr hübſch 
ausgeſtatteten Hefte bezeichnen, die die Würt- 
tembergiſche Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften unter dem Geſamttitel 
„Moderne Naturwiſſenſchaft“ (W. Kohl- 
hammer, Stuttgart) herausgegeben hat, nach- 
dem ihr Inhalt in öffentlichen Vorleſungen an 
der Tübinger Univerfität vorgetragen worden 
war. Chemiſche, phyſikaliſche, biologiſche, an- 
thropologiſche, geologiſche Fragen werden in 
dieſen Heften ihrem neueſten Stande nach ab- 
gehandelt, allgemeinverſtändlich, ſoweit es mög- 
lich war, und ihrer grundſätzlichen Bedeutung 
nach. Verfaſſer ſind Profeſſoren der dortigen 
Univerſität. Man vermerkt als beſonders feſſelnd 
Ten Bruggencates „Aſtronomiſches Welt- 
bild der Gegenwart“, Matthaeis vielfach 
ins Philoſophiſche gehenden Abriß über „die 
Möglichkeit einer pſychologiſchen Phy- 
ſiologie“, ſowie Machatſchkis ſehr plauſible 
Einführung in „Das Weſen der Kriſtalle“. 
Die Schriftenreihe hat gewiß als improviſierte 
Lektion für ein breiteres Publikum keinen 
wiſſenſchaftlichen Dauerwert, wohl aber bietet 
ſie allen denen, die gerne eine Stunde ihrer 
naturkundlichen Wiſſenspvermehrung widmen 
wollen, eine brauchbare und gediegene Unter- 
lage hierfür. Günther. 


für den Weihnachtstiſch 


„Abſchied von Hindenburg“ heißt eine 
Schrift von Rolf Brandt, ein Gedenkwort 
mit vielen Bildern, welche die Stationen dieſes 
großen Lebens feſthalten (Berlin, Brunnen- 
Verlag, 1,85 M.). Das Buch iſt von ſtarkem 
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perſönlichem Gefühl bewegt, während das 
Ehren- und Gedenkbuch für das deutſche Volk 
„Hindenburg“ (Berlin, Reimar Hobbing 
Halbleinen 2,— M., Ganzleinen 3,.— M.) mit 
52 Kupfertiefdruck⸗-Tafeln und dem Wortlaut 
des Teſtaments ſich auf Meldungen und Erlaſſe, 
Außerungen bedeutender Männer des Fn- und 
Auslandes zu Hindenburgs Scheiden beſchränkt, 
aber darum nicht weniger eindrucksvoll in ſeiner 
Wucht und Würde iſt. Auch der Verlag Reclam 
hat es іф nicht nehmen laffen, in feiner Uni- 
verſal-Bibliothek eine vollſtändige, ausgezeich⸗ 
nete Hindenburg -Biographie erſcheinen zu 
laſſen: Frig Hartung „Hindenburg“ (0,75 M.), 
die bereits in 2. Auflage vorliegt. Ebenſo fehlt 
nicht der Verlag Langewieſche-Brandt (Eben- 
hauſen bei München), der in den „Büchern der 
Rofe“ ein Hindenburg-Denkmal fegt, heraus- 
gegeben und eingeleitet von Fritz Endres 
„Hindenburg. Briefe. Reden. Berichte“, 
mit 8 Bildtafeln und 6 Zeichnungen, das ſich 
vorzüglich zu einem wahren Volksbuch eignet. 
(5,60 M.) Gerade zu Weihnachten weiſen wir 
erneut auf das Hindenburgbuch hin: die Volks⸗ 
ausgabe „Aus meinem Leben“ (Leipzig, 
S. Hirzel und Bibliographiſches Inſtitut), das 
unſern Leſern ja als das einzige Selbſtzeugnis 
des Feldmarſchalls bekannt ift (5,80 M.). 


* 


Eine ganze Reihe von illuſtrierten Büchern 
über deutſche Städte und Landſchaften bieten 
willkommene Geſchenkgaben: da ſei an erſter 
Stelle genannt das Buch von Martin Hürli- 
mann „Berlin“ mit Bildern (Berlin, At- 
lantis-Verlag, 3,75 M.). Hürlimanns Verſuch, 
zwiſchen maßloſer Aberſchätzung und maßloſer 
Berunglimpfung dieſer ſonderbaren Stadt {ih 
auf den Boden des gerecht wägenden Chroniſten 
zu ſtellen und ſo aus den Gegenſätzlichkeiten her⸗ 
aus die Buntheit des wahren Geſichts von 
Berlin lebendig werden zu laſſen, iſt, wie man 
es bei der lebendigen Art des Verfaſſers nicht 
anders erwarten kann, vollauf geglückt. Das 
Buch iſt ein Kompendium geworden, das nicht 
nur dem Berlin von heute, ſondern auch dem 
Werden dieſer Stadt Rechnung trägt, von älte- 
ſten Zeiten bis in die letzte Gegenwart, die in 
Chronikform in den weſentlichen Daten wieder 
eindringlich lebendig gemacht wird. Die Bild- 
auswahl ift febr geſchickt, die Aufnahmen meiſter⸗ 
haft. Hier hat ein Schweizer der deutſchen 
Reichshauptſtadt einen ſchönen und dankbar zu 
vermerkenden Dienſt geleiſtet. Dem „Schwa— 
benland“ gilt das Buch von Emma Kottmann 
im gleichen Verlage 3,75 M.), mit meiſterhaften 
Bildbeigaben, die wirklich in einem Schnappen 
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der Kamera das Weſenhafte jedes einzelnen 
Landſchaftsbildes feſtgehalten haben. — Von 
den bekannten Städtemonographien des Deut- 
ſchen Kunſtverlags (Berlin), die Burkhard 
Meier herausgibt, liegen zwei neue Bände 
vor „München“ (3,50 M.) und „Danzig“ 
(5,— M.). — „München“ geſchrieben und zu- 
ſammengeſtellt von Heinrich Kreiſel, „Danzig“ 
von dem berufenſten Bearbeiter Erich Keyſer. 
Aber dieſe Monographien braucht kein Wort 
des Lobes mehr geſagt zu werden, ſie ſind nach 
einheitlichem Plan mit klarer Zielſetzung und 
in muſterhafter Bildauswahl zuſammengeſtellt. 
Beide Städte, die im Norden wie die im Süden, 
ſprechen aus den Bildern und den geſchickten 
Einleitungen zu uns wie lebendige Perſonen, 
und das iſt's, was wir brauchen: das Geſicht 
der Stadt, wie es wurde und wie es iff, zu er- 
kennen als einen Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Volkes. — Dem gleichen Zweck dient 
in größerer Entfernung das Buch des gleichen 
Verlages „Die deutſche Kunſt in Gieben- 
bürgen“ (25,— M.). Hier hat die Deutfche Ata- 
demie helfend eingegriffen, die Herausgabe be- 
ſorgte Victor Roth, Mitarbeiter find C. Th. 
Müller, Alexander Freiherr v. Reitzenſtein, 
Heinz R. Rofemann, und Wilhelm Pinder 
ſchrieb ein wunderbares knappes, kurzes Ge- 
leitwort. Wir ſollten für alle deutſchen Sied- 
lungsgebiete Bücher beſitzen, die von gleicher 
Sachkunde und, was noch mehr iſt, gleicher 
Liebe zur Deutung geſamtdeutſchen kulturellen 
Zuſammenhanges geſchrieben ſind. Die vielen 
Bildbeigaben zeigen auf das Eindringlichſte, 
welchen bedeutſamen Anteil die Siebenbürger 
Sachſen am Kulturſchaffen des Geſamtvolkes 
haben. Dies Buch fei allen Freunden volksdeut⸗ 
ſcher Arbeit auf das Eindringlichſte empfohlen. 


* 


Auf einer ganz anderen Ebene liegt ein präch- 
tiges Buch „Es war einmal“ von Olaf Gul- 
branſſon (München, R. Piper, 4, — M., Leinen 
4,80 M.). Dieſer hochverdiente Verlag konnte 
jüngſt ein bedeutſames Zubiläum feiern. Er zeigt 
in ſeinem neuen Schaffen, daß er ſich ſeiner hohen 
Verantwortung auch gegenüber der äußeren 
Geſtalt des deutſchen Buches wie immer auf 
das Stärkſte bewußt iſt. Hier ſchildert Olaf Gul- 
branſſon, der Welt bekannt als einer der Träger 
des „Simpliziſſimus“ in den Zeiten, als dieſe 
Zeitſchrift Geſchichte machte, in 200 Zeichnungen 
und ſelbſt geſchriebenem fakſimiliertem Text 
feine Kindheit und feine Jünglingsjahre. Dies 
Buch iſt etwas Einmaliges. Die Verbundenheit 
mit ſeiner nordiſchen Heimat und der Natur des 
Nordens, die ſeinem ganzen Schaffen eine 


ſtärkere Note gab, als man gemeinhin annimmt, 
kommt mit der ſouveränen Bosheit, die aus 
der Liebe ſtammt, dem unbarmherzigen Nahe- 
kommen und dem in wenigen Strichen das 
Charakteriſtiſche Feſthalten zu überwältigendem 
Ausdruck. Es iſt alles in dieſem Buch, was im 
Leben iſt: Großes und Kleines, Gutes und 
Niederträchtiges, kurz der Menſch in aller ſeiner 
Schwäche und feinem Überwinden des Lebens. 
Und über allem der große Humor, der vor der 
eignen Perſon in Selbſtironie erſt recht nicht 
Halt macht. 
x 


Vor längerer Zeit zeigten wir іп der „Deut- 
[hen Rundſchau“ eine neue Art von Buch an: 
das tönende Buch, mit dem „Schrei der Step- 
pe“. Jetzt hat der Verlag Knorr & Hirth (Mün- 
chen) einen zweiten Band herausgebracht 
„Volkslied, Tracht und Raſſe“ (8,70 M.), 
Bilder und alte Lieder deutſcher Bauern von 
Richard R. Wegner. Die Wirkung der 55 Ab- 
bildungen im Text, die aufſchlußreichen Be- 
gleitworte, die von tiefen Verſtändnis getragen 
find, werden auf das Wirkſamſte unterſtützt 
durch die beigegebene Schallplatte, auf der Lie- 
der des nordiſchen, des fäliſchen, des dinariſchen, 
des oſtiſch-baltiſchen, oſtiſchen und weſtiſchen 
Kreiſes feſtgehalten find. Hier ift ein ungewöhn⸗ 
lich lebendiges Hilfsmittel praktiſcher Volks- 
kunde und Aneignung des unverſiegbaren 
Schatzes aus den Tiefen des deutſchen Volkes 
gegeben. 

ж 


Von dem „Handbuch der deutſchen 
Volkskunde“, herausgegeben von Wilhelm 
Peßler und einem Stamm hervorragender 
Mitarbeiter liegt nunmehr die zweite Lieferung 
vor, den Schluß des Beitrages Erich „Volks- 
kunſt und Volksinduſtrie“ und den Beginn des 
Abſchnittes „Die Tatauierung“ von Herbert 
Bellmann enthaltend. Wir empfehlen den Be- 
zug der Lieferungen, da wir die Gewißheit 
haben, daß das Werk bei vollſtändigem Vorliegen 
ein febr weſentlicher Beitrag zur deutſchen Volks- 
kunde ſein wird. — Im nächſten Heft werden 
wir auf die „Deutſche Volkskunde“, heraus- 
gegeben von Profeſſor Dr. Adolf Spamer 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut) eingehen, 
deren erſter Textband im Erſcheinen begriffen 
iſt, während der zweite, der Bilderband, noch 
rechtzeitig vor Weihnachten erſcheinen wird. Wir 
dürfen hier etwas Beſonderes und Gültiges er- 
warten, das ſicherlich der heutigen Aufgeſchloſſen⸗ 
heit für alle volkskundlichen Dinge vollauf Ge- 
nüge tun wird. 

* 
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Zum 70. Geburtstage von Ricarda Huch ift 
eine Freundesgabe in vornehmem Kleide erſchie⸗ 
nen, „Ricarda Huch. Perſönlichkeit und 
Merk“, zu der іф ein Kreis Berufener vereinigt 
hat, für die große Dichterin Zeugnis abzulegen 
(Berlin, Atlantis-Verlag, 5,60 M.). Neben den 
Geſchwiſtern kommen Elfe Hoppe, Hedwig Bleu- 
ler-Wafer, Hermann Eſcher, Marie Baum, Fritz 
Salzer und Franz Böhm zu Worte, die Zeugnis 
vom Leben und Wirken der Dichterin ablegen, 
während über ihre Werke Fritz Strich, Ina 
Seidel, Leonello Vincenti, Eliſabeth Meyn- 
v. Weſtenholz, Erich Förſter und Martin Hürli- 
mann Gewichtiges ſagen. Ein Verzeichnis der 
Werke von Ricarda Huch rundet dieſe ſchöne 
Geburtstagsgabe ab. 

x 


Aus dem „Jahrbuch der Goethe-Geſell— 
ſchaft“, herausgegeben von Max Hecker, das 
dem Schiller-Gedenkjahr aus Anlaß des 175. 
Geburtstages gewidmet iſt, heben wir als be- 
ſonders wichtig den Beitrag von Werner Deubel 
„Ате eines neuen Schillerbildes“ hervor. 
Mit dem ganzen Temperament feiner welt- 
anſchaulichen Überzeugung reißt Deubel ein- 
gewurzelte, gefährliche und falſche Vorſtellungen 
ein und zeichnet in klaren Strichen das Bild 
Schillers, der uns nicht nur lebendig, ſondern 
unentbehrlich iſt. Hecker bringt eine Ergänzung 
des Goethe -Schillerſchen Briefwechſels und 
einen hübſchen Beitrag aus dem Stammbuch 
der Sophie Nöſſelt. Der große Feſtvortrag, den 
Ernſt Bertram auf der Tagung der Goethe- 
Geſellſchaft hielt, bildet eine Perle dieſer ganz 
beſonders wertvollen Jahresgabe. Auch bei 
dieſer Gelegenheit weiſen wir auf die Notwen- 
digkeit der Unterſtützung der Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft durch Beitritt dringlichſt hin. Nicht nur das 
Jahrbuch, ſondern auch andere ſchöne Gaben 
in den „Schriften der Goethe-Geſellſchaft“ wären 
der Lohn für ſolchen Dienft an der Sache. Die 
diesjährige Jahresgabe bringt als 47. Band 
der „Schriften der Goethe-Geſellſchaft“ die 
„Ar-Kenien“ nach der Handſchrift im Goethe- 
Schiller-Archiv in einer prächtigen Fakſimile⸗ 
Nachbildung. 

Von Ernſt Bertram, der den Schillervor⸗ 
trag hielt, liegt ein Band im Inſelverlag (Leip⸗ 
zig) vor „Oeutſche Geſtalten“, eine Зијат- 
menfaſſung von Fejt- und Gedenkreden, welche 
die vornehme Geiſtigkeit und das tiefe, aus dem 
Innerſten quellende Verſtändnis des deutſchen 
Gelehrten und Dichters erneut unter Beweis 
ſtellen. Es ift ein weſenhaftes Buch, wie wir 
fie gerade in unſeren Tagen brauchen: drei Re- 
den über Goethe, je eine über Bach, Klopſtock, 
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Beethoven, Kleiſt und zwei über Adalbert Stif- 
ter und endlich die Rede zu Stefan Georges 
letztem Geburtstage. 

Von der „Geſchichte der deutſchen Qi- 
teratur“ von Bogt und Koch liegt jetzt auch 
der zweite Band, bearbeitet von Dr. Willi Koch, 
in 5. Auflage vor. Der erſte Band umfaßte das 
Zeitalter des Barock, der zweite die Zeit vom 
Anfang des 18. Jahrhunderts bis zum Ende der 
bürgerlichen Epigonendichtung (1700—1890). 
Die Literaturgeſchichte iſt reich illuſtriert mit 
ſchwarz-weißen und farbigen Bildern und bringt 
eine Reihe ſchöner Fakſimilie. (Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inſtitut, 9,50 M.). Die Neubearbei- 
tung hat es bewirkt, daß die alte berühmte Li⸗ 
teraturgeſchichte volle Gegenwartsnähe erhielt. 

x 


Hugo Adolf Bernatziks Buch „Südfee“ 


bringt in prächtiger Lebendigkeit unter Ber- 


meidung der falſchen Südſeeromantik die Ein- 
geborenen in ihren Sitten und Bräuchen und 
den Zauber der ſchönen und gefährlichen Welt 
in Eindringlichkeit nahe. Die Photographien 
find von einzigartiger Wirkung. Die beigegebe- 
nen Karten unterſtützen den wiſſenſchaftlichen 
Wert dieſer fremden Volkskunde. (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 5,80 M.) 

Gleichfalls in die Ferne, wenn auch in größere 
geographiſche Nähe, aber fern durch den ſtren⸗ 
gen Abſchluß von der weißen Welt, führt das 
Buch von Carl A. Raswan „Im Land der 
ſchwarzen Zelte“ (Berlin, Allſtein). Ihm ge- 
lang es, in die unerforſchten Gebiete der Roten 
Sandwüſte in Nordarabien einzudringen und 
in 22 Jahren 11 mal den Stamm der Ruala- 
Beduinen aufzuſuchen und unter ihnen zu 
leben. Dieſes ſein Leben unter den Beduinen 
ſchildert er und unterſtützt die Schilderung durch 
72 ganz ausgezeichnete Photos, ſo daß nicht nur 
ein vollgültiges Bild der Beduinen entſteht, 
ſondern auch die nachdenkliche Frage aufge⸗ 
worfen wird, ob auch diefe natur- und Gott nahe 
Welt durch den Einbruch maſchineller Zivili⸗ 
ſation endgültig verändert werden kann. 

¥ 


Unlängſt haben wir auf die Bedeutung auf- 
merkſam gemacht, welche die Arbeiten des 
Kaifer Wilhelms-Inſtituts für Züchtungsfor⸗ 
ſchung in Müncheberg für die deutſche Bolks⸗ 
wirtſchaft haben. In dieſem Zuſammenhang 
empfehlen wir unſeren Leſern ganz beſonders 
das Buch von Dr. Hermann Kuckuck vom Züch⸗ 
tungsforſchungs-Inſtitut „Von der Wild- 
pflanze zur Kulturpflanze“ (Berlin, Alfred 
Metzner, 2,80 M.), in dem er die Entſtehung 
neuer Pflanzenraſſen durch natürliche und 
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künſtliche Zuchtwahl unterſucht. Bildtafeln, in 
denen Züchtungsexperimente feſtgehalten ſind, 
ſind beigegeben. Das iſt nicht nur für das engere 
Arbeitsgebiet Dr. Kuckucks von Bedeutung, 
ſondern die Übertragung auf Probleme unſerer 
Tage, auch auf der höheren Ebene des Menſchen, 
liegt auf der Hand, da Menſchen, Tier und 
Pflanze denſelben biologiſchen Geſetzen unter⸗ 
worfen ſind. Am klarſten ſind uns bisher die 
Vorgänge bei den landwirtſchaftlichen Kultur- 
pflanzen. Schlußfolgerungen aus ihnen ſind 
aber leicht auf die anderen Gebiete zu über- 
tragen. x 


Rihard Skowronneks Kriegsromane „Die 
ſchwere Not“ und „Morgenrot“ find unter 
dem Titel „Muttererde“ jetzt vereint erjchie- 
nen (Berlin, еіп, 2,85 M.). Sie werden 
ſicherlich auch in dieſer Zuſammenfaſſung die 
gleiche Verbreitung finden, die fie bei ihrem Er- 
ſcheinen hatten, denn oſtpreußiſches Weſen, 
oſtpreußiſche Eigenart iſt ſelten ſo eindringlich 
und ſo vorurteilslos feſtgehalten wie hier, wo 
fie, hineingeſetzt in das große und ſchwere Ge- 
ſchehen der Ruſſeninvaſion in Oſtpreußen und das 
Schickſal der Verſchleppten und derer in der 
Heimat dichteriſchen Ausdruck fanden. 


* 


Paul Ernſts Witwe, Elſe Ernſt, hat einen 
neuen Roman geſchrieben „Begebenheiten 
im Roſenmond“ (Berlin, Paul Neff). Auch 
hier beweiſt ſie wie im „Spukhaus in Litauen“ 
eine Phantaſie von großer Farbigkeit, eine Fa- 
bulierkunſt, die ſtark genug iſt, den Leſer auch 
über Unwahrſcheinlichkeiten hinweg zu tragen, 
ſo daß auch dieſes Buch freundlicher Aufnahme 
und Verbreitung ſicher iſt. 

Die „Oeutſche Rundſchau“ konnte im Dezem- 
berheft 1955 die Kriegsnovelle von Cornelis 
„Der Brand der Kathedrale“ bringen, die 
nach allen uns zugegangenen Zeugniſſen in 
ihrer künſtleriſchen Formung neben dem tiefen 
Lebensgehalt wärmſte Aufnahme fand. Jetzt 
ift fie im Dom-Verlag (Berlin) vereinigt mit 
einer zweiten, gleichfalls ſehr nachdenklichen 
und für menſchliche Pſychologie bedeutſamen 
Kriegserzählung „Die Feuerprobe“ erſchienen. 
Sein klarer Inſtinkt für die Problematik des 
Lebens und menſchlicher Entſcheidungen ver- 
leihen neben der Kraft unmittelbarer Darftellung 
ſeinem Schaffen einen hohen künſtleriſchen Rang. 
Wir weiſen unſere Leſer nachdrücklich darauf 
hin, da fie hier eine Geſchenkgabe von bejonde- 
rem Reize haben. 


* 


H. RN. Knickerbocker, der bekannte ameri- 
kaniſche Journaliſt, hat ſich in ſeinem Buche 
„Kommt Krieg in Europa?“ (Berlin, Ernſt 
Rowohlt), über das faſt unnötig viel geredet 
worden iſt, die Sache eigentlich verhältnismäßig 
leicht gemacht. Er iſt bei den verſchiedenſten Po⸗ 
tentaten Europas herumgefahren, hat reichs- 
deutſche, polniſche, tſchechiſche, öſterreichiſche, 
ungariſche, rumäniſche, bulgariſche, jugoſlawiſche, 
italieniſche, franzöſiſche, belgiſche, engliſche und 
Völkerbundskreiſe beſucht und gibt feine Unter- 
haltungen über das eine Thema, das alle ſorgt 
und müht, wieder. So entſteht etwas zweifellos 
ſehr Lebendiges, aber im Grunde nicht ſehr 
Weſentliches. Der Reiz iſt, wie Knickerbocker, 
ein Journaliſt von vielen Graden, die einzelnen 
Perſönlichkeiten auffaßt. Das die Bedeutung 
herabmindernde Moment iſt eben die Tatſache, 
daß keiner der Befragten dem Interviewer etwas 
anderes geſagt hat, als was eben in jeder Zeitung 
ſtehen kann. Daß das nicht immer die unbe- 
dingte Wahrheit zu fein braucht, ift auch auber- 
halb des Fournaliſtenſtandes nicht ganz unbe- 
kannt. So bleibt hinter der Schlußfolgerung, daß 
vielleicht doch kein Krieg kommt, weil niemand 
ihn wünſchen darf, leider ein Fragezeichen. 

x 


Mit dem „Weltbrand von Morgen“ be- 
ſchäftigt ſich in einer ſpannend geſchriebenen 
Utopie Werner Chomton (Stuttgart, K. Thie- 
nemann, 3,20 M.). Dieſer Zukunftsroman 
wendet ſich außer an Erwachſene auch an die 
reifere Jugend., Das Bild, daß der Zukunfts- 
krieg nur als Brand, der die ganze Welt erfaßt, 
gedacht werden kann, iſt, geſtützt auf techniſche 
Kenntniſſe und ihre Möglichkeiten, ſehr ein- 
prägſam. So einprägſam, daß in allen nur der 
Wunſch erweckt werden kann, daß dieſes grauſige 
Zukunftsbild im Intereſſe der geſamten armen 
Menſchheit, ſie ſei weiß, gelb, braun oder 
ſchwarz, niemals Wirklichkeit werden möge. 


ж 


„Vom klugen Alphabet“, dem kleinen 
Konverſationslexikon in 10 Bänden (Berlin, 
Propyläen-Verlag, 3,— M.), liegt nun der 
4. Band vor: „Fremdenheim bis Hohenberg“, 
der bei der Prüfung in Stichproben Zuverläfjig- 
keit und Lesbarkeit erneut beweiſt. 

¥ 


Zwei Bücher, Sſterreichern gewidmet, die, 
recht verſtanden, aber den geſamtdeutſchen Bu- 
ſammenhang nur bekräftigen können, ſind neu 
erſchienen. Eine febr gute und lebendige Bio- 
graphie von Hellmuth Rößler, „Der Soldat 
des Reiches, Prinz Eugen“ (Oldenburg, 
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Gerhard Stalling, 5,50 M.), die in der Polarität 
des deutſchen Weſens: Preußentum—Hfter- 
reichertum auf das ſtärkſte die darauf ſich wöl⸗ 
bende Einheit des deutſchen Volkstums darſtellt. 
Prinz Eugen, jedem bekannt, wenn nicht anders 
als durch das Lied „Prinz Eugen der edle Nit- 
ter“, hat unſeres Wiſſens bisher in allen Aus- 
ſtrahlungen feines Weſens noch nicht eine fo zu- 
treffende und verſtändnisvolle Würdigung ge- 
funden wie in dieſem Buche. Sein ſoldatiſches 
wie fein ſtaatsmänniſches Wirken erklärt fib 
aus ſeinem deutſchen Charakter. — Das andere 
Buch gilt dem großen Gegner Friedrichs des 
Großen im Felde: „Laudon, Wanderer und 
General“, von Friedrich Winterholler 
(Leipzig, L. Staackmann, broſchiert 5,40 M., 
Leinen 6,80 M.). Hier iſt verzichtet auf eine 
hiſtoriſche Darſtellung und die Form des 
Romans gewählt. Laudon, der Familie nach, 
die ſpäter eingedeutſcht wurde, aus Schottland 
ſtammend, kämpfte in der ruſſiſchen Armee, 
ſtrebte die Dienfte Friedrichs des Großen an und 
fand, als dies fehlſchlug, in Wien Aufnahme, 
wo er ſeine ſoldatiſchen Fähigkeiten unter ſtärk⸗ 
ſten Beweis ſtellte. Winterholler verſteht es, 
auf dem bewegten Hintergrunde ein Offiziers- 
ſchickſal, wie es damals typiſch war und wie 
es nur durch hervorragende charakterliche und 
militäriſche Eigenſchaften vor dem Elend be- 
wahrt blieb, in dem konkreten Bilde zur All- 
gemeingültigkeit zu erheben. 


Politik 
Von unſerem Mitarbeiter Georg Weippert 
Ё in der Sammlung „Philoſophie und Ge- 
ſchichte“ ein ausgezeichneter Eſſay erſchienen: 
„Das Reich als deutſcher Auftrag“ (Zü- 
bingen, J. C. B. Mohr, 1,50 M.). Wir emp- 
fehlen dieſe Schrift eingehender Lektüre. — 
Wichtig und aufſchlußreich iſt das Buch von 
Profeſſor Guido Bortolotto, „Die Revo” 
lution der jungen Völker“ (Berlin, N. Kitt- 
lers Verlag). Bortolotto verſteht es, das Weſen, 
den Geiſt und die Ziele der italieniſchen wie der 
deutſchen Revolution aus ihren Richtlinien und 
Programmen darzulegen und für den gegen- 
wärtigen Zeitpunkt eine Bilanz zu ziehen, 
welche die Gemeinſamkeiten, aber auch die 
Anterſchiedlichkeiten klar abſetzt. — Im gleichen 
Verlage erſchien ein Buch von E. Endrucks, 
„Not aus Überfluß“, in dem, geſtützt auf 
reiche eigene Erfahrung und unbeſtechliches 
Urteil, Gedanken und Wege zu einer neuen 
Wirtſchaft entwickelt werden, die Anſpruch 
darauf haben, Beachtung zu finden. 
Der Siebenbürger Sachſe Eitelfritz Scheiner 
hat „Nietzſches Politiſches Vermächtnis“ 
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in Selbſtzeugniſſen herausgegeben (Berlin, 
Junker & Oünnhaupt). Bei der Überfülle 
der Nietzſche-Literatur verzichtete Scheiner 
darauf, ein Buch über Nietzſche zu ſchreiben, und 
läßt ihn ſelber ſprechen in ausgewählten Ab- 
ſchnitten und Aphorismen aus ſeinen Werken. 
Der Eindruck, der bleibt, iſt, daß Nietzſche 
prophetiſch klar die Linien vorausſah, nach 
denen ſich das europäiſche Geſchehen entwickeln 
mußte. ж 


Johannes Bühler, der in feinen meiſter⸗ 
haften Büchern im Infelverlag feine Befähigung 
längſt erwies, hat nun den erſten Band feiner 
„Deutſchen Geſchichte“ herausgegeben, um- 
faffend Arzeit, Bauerntum und Ariſtokratie bis 
um 1100 (Berlin, Walter de Gruyter & Co., 
7,20 M.). Wie ſonſt gilt Bühlers Arbeit dem 
Ziel, aus der Vergangenheit die lebendigen 
Lehren für Gegenwart und Zukunft zu ziehen. 
Im Mittelpunkt ſteht das deutſche Volk; ſein 
Schickſal, feine Leiſtungen und feine Leiden 
werden von feiner Hand zuſammengefaßt, ſo 
daß ſowohl die Urſprünge des deutſchen Volkes 
wie die Kultur des bäuerlich-ariſtokratiſchen 
Zeitalters bis zum Beginn des Kaiſergedankens 
plaſtiſch in Erſcheinung treten. 


* 


Von höchſter Warte aus, unter dem gev- 
politiſchen Geſichtspunkte betrachtet Karl Haus- 
hofer in ſeinem Buche, Raumüberwindende 
Mächte“, dem dritten Bande des großen 
Werkes „Macht und Erde“ (Leipzig, B. G. Teub⸗ 
ner, geh. 9,40 M., geb. 10,80 M.), das politiſche 
Geſchehen. In dem erſten Bande wurden be- 
kanntlich die Großmächte vor und nach dem 
Weltkriege betrachtet, der zweite Band behan- 
belte unter dem Titel, Jenſeits der Großmächte“ 
das als Impuls vielleicht noch wichtigere Ge- 
ſchehen neben den anerkannten großen Mächten, 
das Streben der Völker, die einmal die heutigen 
Großmächte ablöſen werden. Ein Stamm 
ausgewählter Mitarbeiter vereinigte ſich zur 
Löſung der großen Aufgabe. Karl Haushofer 
ſelber ſchrieb die Einleitung und die Einführung 
in das Problem, ferner die Abſchnitte „Staat, 
Raum und Selbſtbeſtimmung“ und „Kultur- 
kreiſe und Kulturüberſchneidungen“, Profeſſor 
Maull den Abſchnitt „Die Erde als Lebens- 
raum“, Profeſſor Oberhummer „Weltreligio- 
nen“, Profeſſor Wüſt „Raum- und Welt- 
anſchauung“, Graf von Keyſerlingk „Raum- 
überwindende internationale Bewegungen“, 
Schmidt-Nohr „Die Sprache als raumüber⸗ 
windende Macht“, Profeſſor Wiedenfeld Raum- 
gebundene und raumunabhängige Wirtſchaft“, 
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Profeſſor Sapper „Raumbemwältigung und 
Weltverkehr“, Profeſſor ОБЕ „Koloniale Aus- 
breitung und Selbſtbeſtimmungsrecht“. Der 
dritte Band vollendet diefe „Bibel der Geo- 
politik“ in einem Sinne, wie die großen Be- 
ginner Rakel und Kjellen es fih nur haben 
wünſchen können. Es wäre zu hoffen, daß 
dieſes Buch in den Händen aller maßgebenden 
Staatsmänner wäre, denen in Karl Haushofers 
Schlußbetrachtung ein ſo eindringliches Kolleg 
gehalten wird, daß ſie aus allen ihren Träumen 
und ehrgeizigen Süchten erwachen könnten, 
gegenüber dem furchtbaren Ernſt, den die 
realen Tatſachen des Raumes predigen. Es 
ift, wie alle Bücher Haushofers, die eindring- 
lichſte Warnung, die wir uns vorzuſtellen ver⸗ 
mögen, an alle die, die fih mit der Verantwor- 
tung für Völkerſchickſale belaſten. 


* 


Das Ringen, das vor kurzem für die deutſche 
Expedition ſo tragiſch endete, den zweithöchſten 
Gipfel der Welt zu bemeiſtern, ſchildert Paul 
Bauer in ſeinem Buche „Kampf um den 
Himalaja“ (München, Knorr & Hirth, 4,80 M.). 
Sowohl die friſche und ſachliche Art der Dar- 
ſtellung wie die ausgezeichneten Bilder geben 
lebendige Anſchauung davon, was bei dem An- 
griff auf den Kangchendzönga von deutſcher 
Seite aus geleiſtet worden iſt. 

ж 


Vom „Handbuch zur ſchleswigſchen 
Frage“, das Karl Alnor herausgibt, liegt 
nun das Ergänzungsheft zum III. Bande vor: 
„Die Rechtsfolgen der Eingliederung 
Nordſchleswigs in den däniſchen Staats- 
verband“, bearbeitet von Dr. Joachim Dieter 
Bloch (Neumünſter, Karl Wachholtz). Dieſes 
Standardwerk zur ſchleswigſchen Frage bedarf 
in der „Oeutſchen Rundſchau“ keiner Empfeh- 
lung, ſondern nur der Feſtſtellung, daß in 
dieſem Ergänzungsheft ein weſentlicher Zuſatz 
zum Erkennen der größeren Zuſammenhänge 
gegeben iſt. ж 


Das „Jahrbuch des Reihsverbandes 
für die katholiſchen Auslandsdeutſchen“ 
1953—1954“ (Berlin, Germania A.-G., 7,50 M.) 
herausgegeben von Dr. Emil Clemens Scherer, 
verdient ganz beſondere Beachtung. Das große 
Verantwortungsgefühl, das den Leiter des 
Reichsverbandes auszeichnet, ſpricht aus jeder 
Zeile dieſes Jahrbuches, an dem befte und be- 
rufene Kräfte mitgearbeitet haben. Das Jabr- 
buch beſtätigt in überzeugendem Maße, daß 
ſich der katholiſche Volksteil in der Frage der 
Geſamtverbundenheit aller Volksdeutſchen 


ſeiner großen Aufgabe voll bewußt iſt und ihr 
mit allen ſeinen Kräften gerecht zu werden ſich 
bemüht, und wir können fagen, gerecht gewor- 
den iſt. Einzelne Beiträge, wie der von Schweſter 
Hildegardis Wulff „Glaube und Volkstum“, 
ein Geſpräch über Banater Schwaben, gehören 
mit zu den Beſten und Entſcheidendſten, was je 
über volksdeutſche Fragen geſagt ift. Das Jabr- 
buch gibt ein impoſantes Bild der umfaſſenden 
Arbeit, die der Reichsverband für die katho⸗ 
liſchen Auslandsdeutſchen leiſtet. 
X 
Zum Gedächtnis des unvergeſſenen Max von 
Schillings iſt ein Geſamtverzeichnis ſeiner Werke 
„Max von Schillings“, geſchmückt mit feinem 
Bilde, erſchienen, das von vorbildlicher Genauig- 
keit ift und eine impoſante Überſicht über fein 
Schaffen, gegliedert nach Bühnenwerken, der 
reichen Inſtrumentalmuſik und den vielen Stücken 
aus der Geſangsmuſik gibt. Eine knappe, von 
ſympathiſch ſtarkem Temperament getragene Cin- 
führung ſchrieb Joachim Beck. 
ж 
Zum Richard Strauß-Jahr gibt Egid Gep- 
ring eine Jubiläumsſchrift heraus „Rihard 
Strauß und feine Vaterſtadt“ mit 44 Bil- 
dern und Figurinen und ſehr lebendigen Bei- 
trägen über das Leben und Schaffen von 
Strauß, unterbaut mit amüſanten Anekdoten 
(München, Knorr & Hirth, 2,70 M.). 
N 
In der Reihe „Wiſſenſchaftliche Forſchungs- 
berichte zum Aufbau des neuen Reiches“ liegen 
zwei neue Schriften vor: Friedrich v. Cohen- 
hauſen „Die Wehrwiſſenſchaften der 
Gegenwart“ (Berlin, Junker & Dünnhaupt, 
3,80 M.), das in überzeugender Weiſe die Ge- 
feke der Landesverteidigung auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet unterſucht und unterbaut. Die 
produktive Arbeit der „Deutfchen Geſellſchaft 
für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaft“, aus der 
v. Cochenhauſen ſeine Mitarbeiter gewann, 
wirkt ſich in dieſem Buche aus, ſo daß wir 
wünſchen möchten, daß gerade der militäriſche 
Laie ſich mit dieſem Buche beſchäftigt, denn bei 
dieſer Frage geht es um das Schickſal jedes 
Einzelnen von uns. — Guſtav Neckel ſchrieb 
über „Deutſche Ar- und Vorgeſchichts— 
wiſſenſchaft der Gegenwart“ (Berlin, 
Junker & Dünnhaupt, 3,40 M.) und gibt, ge- 
ſtützt auf gründliches Wiſſen, die Möglichkeit, 
die richtige Linie zu halten in der Beurteilung 
von unſeres Volkes Vergangenheit. 
¥ 
Von Gottfried Kölwels prächtigem Schau- 
ſpiel „Franziska Zachez“, von dem wir einen 
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Akt veröffentlichten und das demnächſt über ver- 
ſchiedene deutſche Bühnen gehen ſoll, unter 
denen hoffentlich Berlin nicht fehlen wird, iſt 
jetzt die Buchausgabe erſchienen (Jena, Eugen 
Diederichs, 2,50 M.). 


Kalender 


Von Elly Peterſens „Hunde und Katzen- 
Kalender“ liegt die Ausgabe für 1935 vor und 
bringt wieder in altbekannter Weiſe 65 geſchickt 
und anziehend ausgewählte Tierbilder (Mün- 
chen, Knorr & Hirth, 1,95 M.). 

x 

Auch von den anderen treuen Fahresbegleitern, 
die längſt ihren Platz im deutſchen Hauſe haben, 
liegen ſchon eine Reihe auch für das neue Fahr, 
ſehr ſorgfältig und mit ſchönen Bildern aus- 
geſtattet, vor. „Das ſchöne Deutſchland 
1955“ (M. 2. ), „Limpert Wanderkalender 
1955“ (M. 2. ), „Oeutſcher Kinder-Bild- 
kalender 1935“ (N. 2. ), „© eutſcher Luft- 
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Die geſamte politiſche Entwicklung in Europa 
iſt überſchattet von dem Mord am König 
Alexander І. von Zugoflawien, an deffen 
Seite der franzöſiſche Außenminiſter Barthou 
das Opfer der Kugeln wurde. Die hierdurch 
ausgelöſten Erwägungen, die einen erſten, ſehr 
nachdenklichen Ausdruck in der Kundgebung 
der Außenminiſter der Balkanſtaaten gefunden 
haben, können ſehr bedeutſame Folgen für die 
geſamte europäiſche Politik zeitigen. Die Sehn 
ſucht nach Ordnung und Frieden in Europa, die 
bei der ſchweren wirtſchaftlichen Lage faſt aller 
Staaten auch für unruhige Staatsmänner 
immer entſcheidender werden dürfte, kann, 
wenn ſie richtig geleitet wird, zum Segen, 
wenn fie aber mit der Spitze gegen Staats- 
ſyſteme geführt wird, die nicht den demo- 
kratiſchen Idealen huldigen, zu neuer Gefähr- 
dung führen. 

An der Bahre des Königs Alexander I. von 
Serbien, dem das deutſche Volk, vor allem der 
deutſche Soldat, als Soldat in feinem helden- 
haften Kampfe als Kronprinz ohne Land 
Achtung zollte, teilt das deutſche Volk auf- 
richtig die Gefühle der Trauer des jugoſlawi⸗ 
ſchen Volkes. 

Auch am Grabe Varthous ſchweigen alle 
Gefühle, die man einem lebenden Feinde gegen- 
über an Abwehr hegte, und wir nehmen Anteil 
an dem Verluſt des franzöſiſchen Volkes, das 
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fahrt-Kalender 1935“ (M. 2.20), und der 
„Bildkalender des Reichsbundes für 
Leibesübungen 1955“ (M. 2.—), der im Auf- 
trage des Reichsſportführers herausgegeben ift. 
Das ift der alte „Deutſche Turn- und Sport- 
kalender“, der aus dem Verſtändnis für die neu 
geſtellten Aufgaben nun fih dem Reichsbunde 
für Leibesübungen angegliedert hat. 
ж 

„Schlachtkreuzer im Nebel“ von Ludwig 
Freiwald ſchildert in einer lebendigen Form, 
die innere Erſchütterung auslöſt, den Helden- 
kampf, der zum Untergang mit wehender Flagge 
führte, der kleinen Kreuzer „Mainz“, „Köln“, 
„Ariadne“ und eines Zerſtörers gegen engliſche 
Übermacht, während das ausgezeichnete Buch 
von Peter Corneliſſen, „Die Hochſeeflotte 
iſt ausgelaufen“ in neuer Auflage vorliegt, 
das ernſte Vorwürfe gegen die Seekriegs⸗ 
leitung nicht ohne zureichenden Grund erhebt 
(München, S. F. Lehmann). DS. N 


nicht verhindern konnte und in Louis Badu 
einen aufrechten Patrioten verloren hat. 
Wenige Tage nach dem Attentat ſchloß 
Raymond Poincaré ſeine Augen. Auch ihm 
ſtehen wir als einem Manne, der für ſein Land 
und ſein Volk mit den ihm gegebenen Mitteln 
zweifellos immer das Beſte gewollt und vieles 
erreicht hat, mit Achtung gegenüber. Aber ge- 
rade dieſe Achtung verlangt, daß wir das, was 
uns als Deutjche bewegt, bei dieſem Tode offen 
ausſprechen. Für uns iſt und bleibt der Name 
Poincaré für immer verbunden mit der Ent- 
feſſelung des Weltkrieges und der noch viel 
ſchlimmeren Entfeſſelung des Nachkrieges nach 
dem Weltkriege. Poincaré und Barthou waren 
typiſche Bertreter einer politiſchen Geſinnung, 
die für eine Neuordnung Europas und der 
Welt nach den Grundſätzen des Rechtes ihre 
Daſeinsberechtigung verloren hatte, da fie als 
politiſche Grundhaltung das ſchwerſte Fiasko 
erlitten hat. Im gegenwärtigen Augenblick ziemt 
es ſich nicht, mehr zu ſagen, aber vielleicht wird 
auch in Frankreich der Cod dieſer beiden Männer, 
ſo ſchmerzlich er für das Volk ſein mag, als ein 
Zeichen empfunden, daß mit dem Tode der Träger 
der alten Geſinnung, die immer neues Unheil 
hervorgerufen hat und hervorrufen muß, die 
Möglichkeit zu einer Wende gegeben iſt, indem 
Frankreich eine Führerrolle in neuer Geſinnung 


auf feinem Boden das tragiſche Sg 
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übernehmen kann zur wahren Völkerverſtändi⸗ 
gung und zum wahren Frieden in Europa, 
um dieſen zerriſſenen kleinen Erdteil mit vor- 
bereiten zu helfen, in der kommenden großen 
Entſcheidung, der Auseinanderſetzung mit Aſien, 
als eine leidliche Einheit aufzutreten. 


ж 


Gegenüber den blutigen Vorkommniſſen des 
Monats Oktober treten andere Ereigniſſe in der 
Weltpolitik zurück. In Oſtaſien ſcheint eine 
gewiſſe Entſpannung eingetreten zu ſein, das 
heißt aber nur, daß keine akuten Anläſſe zu 
ernſter Beſorgnis vorliegen, daß aber nichts 
von dem beſeitigt iſt, was, unter der Dede 
ſchwelend, unausweichbar ernſte Entſcheidungen 
vorbereitet. Solchen Entſcheidungen gegenüber 
ſcheinen die Vereinigten Staaten gegen- 
wärtig wenig gut vorbereitet zu ſein. Die 
Schwierigkeiten, die neuerdings der Tatkraft 
des Präſidenten Rooſevelt auch von einigen 
ſeiner früheren Mitarbeiter und Gläubigen be⸗ 
reitet werden, beanſpruchen ſeine ganze Kraft 
für die Bereinigung der innerpolitiſchen Schwie- 
rigkeiten, ſo daß Amerika in der nächſten Zeit 
aktiv in die Weltpolitik im Fernen Oſten kaum 
eingreifen zu können in der Lage ſein wird. 
Dafür ſprechen auch die Entſchlüſſe, die Flotten- 
baſis neu zu lagern, die vielleicht eine Ent⸗ 
fpannung mit Japan, das freilich in feiner 
Preſſe eine ſehr offene Sprache führt, bewirken 
können. 

N. 


Trotz einer gewiſſen außenpolitiſchen Bu- 
rückhaltung hat {ih das politiſche Schwer- 
gewicht in der letzten Zeit entſchieden wieder 
nach England verlagert. Näheres darüber gibt 
der Eingangsaufſatz dieſes Heftes. Wir weiſen 
auf ihn als ein Signal hin, das unter der Dede 
vollzogene Entwicklungen an einem entſcheiden⸗ 
den Zeitpunkte beleuchtet, weil die richtige 
Beachtung eines ſolchen erreichten Stadiums 


wichtige politiſche Entſcheidungen erleichtern 


kann. Die große Machtprobe der Flottenkonfe⸗ 
renz 1955 wird Klarheit über das Verhältnis 
der Kräfte ſchaffen. 

¥ 


Spanien ift noch nicht zur Ruhe gekommen. 
Über das arme Land ging wiederum eine 
Welle blutigen revolutionären Geſchehens hin, 
die gegenwärtig durch den entſchiedenen Durch- 
griff des Kabinetts beſchworen zu ſein ſcheint. 
Ob aber die Möglichkeit des Aufbaues für das 
gequälte Land und Volk ſchon gegeben iſt, muß 
noch bezweifelt werden. 


ж 


Sowjetrußland triumphierte in der letzten 
Zeit über einige angebliche außenpolitiſche Er- 
folge: den Ausbau des Paktſyſtems und die 
Aufnahme in die Genfer Societé des Nations. 
(Man ſollte den Namen „Völkerbund“ für dieſe 
rein machtpolitiſche Organiſation der ſogenann⸗ 
ten Siegerſtaaten endgültig verfemen.) Daß 
aber das Waſſer, mit dem im Innern Rußlands 
gekocht wird, noch dünner geworden iſt als 
bisher, beweiſen alle Nachrichten, die von wirt- 
lichen Rußlandkennern übermittelt werden. Das 
ruſſiſche Volk iſt als Volk durch das furchtbare 
Syſtem, unter dem es ſeit der Revolution 
leidet, als Kultur-, ja faſt auch als Wirtſchafts⸗ 
faktor ſowohl für die europäiſche wie auch für 
die fernöſtliche Entwicklung ausgeſchaltet. Erſt 
wenn das blutige Syſtem beſeitigt iſt, kann ſich 
das ruſſiſche Volk wieder ſeinen Platz in der 
Reihe der Völker zu erringen ſuchen. 


ж 


Jetzt trennen uns nur noch wenige Wochen 
von der Abſtimmung im Saargebiet. Es 
muß immer wieder mit größtem Nachdruck be- 
tont werden, daß die Entſcheidung über das 
Schickſal des Saarlandes lediglich eine Frage 
des Völkerrechts ift und daß Verſuche, die Ent- 
ſcheidung über das Abſtimmungsergebnis, an 
dem wir nicht zweifeln, in irgendeinen Bu- 
ſammenhang mit der innerdeutſchen Entwick- 
lung zu bringen, eine völlige Verfälſchung der 
Saarfrage bedeuten. Es ift eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, daß ſolche Theſen nicht einmal zur Er- 
örterung geſtellt werden dürfen. Die franzöſiſche 
Konſtruktion des Abſtimmungsmodus, daß nicht 
nur über die Frage der Zugehörigkeit zum 
Reiche oder zu Frankreich, ſondern auch über 
die Erhaltung des fog. status quo abgeſtimmt 
werden ſoll, iſt ſo eindeutig, daß man den Mut 
bewundern muß, fie anders als einen Täu- 
ſchungsverſuch friſieren zu wollen. Wer für 
die Erhaltung des status quo ſtimmt, ſtimmt 
für Frankreich und ſollte aus Gründen der 
Ehrlichkeit und Sauberkeit dann lieber die 
Frage in franzöſiſchem Sinne ohne den Am- 
weg beantworten. Das Saargebiet ſteht unter 
Fremdherrſchaft. Auch das Völkerbundsmandat 
iſt, ebenſo wie die Verſuche, die Abſtimmung 
zu beeinfluſſen, nichts weiter als die unmittel- 
bare Fortſetzung der alten franzöſiſchen Politik, 
die bald unter dem Schlagwort der „Re- 
unionen“, bald unter dem der „gerechten 
Grenzen“, bald unter dem der „Reparationen 
und Sanktionen“ ſtets nur das eine Ziel er- 
ſtrebte: das deutſche Saarland Frankreich ein- 
zuverleiben. Wenn ſeinerzeit in Verſailles der 
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Abſtimmungstermin auf 15 Jahre nach Unter- 
zeichnung des Friedens feſtgelegt wurde, ſo 
geſchah das in der Hoffnung, daß bis dahin das 
Saarland ſeine natürliche Grenze mit dem 
Reiche verloren haben würde, weil im Rhein- 
land und in der Pfalz es Frankreich gelungen 
ſein würde, den Separatismus ſo zu fördern, 
daß auch das Rheinland und die Pfalz nicht 
mehr zum Reiche gehörten und daß die in- 
zwiſchen herangewachſene ſaarländiſche Jugend 
den inneren Zuſammenhang mit Reichsdeutſch- 
land verloren haben würde. Daß das nicht ge- 
ſchehen ift — wir können Grenzfragen nur im 
geſamtdeutſchen Zuſammenhange betrachten 
und würdigen — verdankt das deutſche Volk 
im Reiche und an der Saar den Rheinländern 


und Pfälzern, die aus eignem Recht und eigner 


Kraft den Separatismus gewaltſam nieder- 
ſchlugen und die franzöſiſchen Hoffnungen zu- 


ſchanden machten. Die Konſtruktion der Ab- 
ſtimmung für den status quo iſt nur ein neuer 
Verſuch in der gleichen Richtung; in der irrigen 
Hoffnung, daß der Reichszuſammenhang doch 
noch einmal brechen könnte, will man einen 
neuen Zwiſchenzuſtand ſchaffen. Man fällt 
dabei einer ähnlichen Selbſttäuſchung zum Opfer, 
wie man es bei der langfriſtigen Feſtſetzung 
des Abſtimmungstermins getan hat. Die Gaar- 
frage, die eine Frage des internationalen 
Rechts fein ſollte, droht — in völliger Ber- 
kennung der neuen geiſtigen Lage des deutſchen 
Volkes und des erwachenden Europa — zu 
einer Frage des internationalen Unrechts und 
der Gewalt zu werden. Vielleicht ſiegt doch 
noch im letzten Augenblick die Einſicht, daß auch 
hier eine politiſche Grundhaltung und Gefin- 
nung, wie ſie den Weltkrieg und Berſailles ver⸗ 
ſchuldeten, endgültig abzutreten haben. 
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Ein ſeltſames Gerichtsurteil 

iſt in einem 
der öſtlichen Randſtaaten gefällt worden: ein 
Dienſtmädchen hatte ihren Herrn angezeigt, er 
habe Zweifel an der Wahrheit der Trans- 
ſubſtantiation — der katholiſchen Lehre, daß 
in der Meſſe Brot und Wein wirklich in das 
Fleiſch und Blut Chriſti verwandelt werden — 
geäußert. Das Gericht verurteilte den Beſchul⸗ 
digten zu zwei Fahren Gefängnis! (Vergebens 
wandte ſich der Verteidiger des Verurteilten 
an den Staatspräſidenten, und vergebens mo- 
biliſierte er verſchiedene Organiſationen, das 
Urteil wurde in allen drei Inſtanzen beſtätigt, 
und der Verurteilte mußte ins Gefängnis. Der 
Anwalt aber wurde in eine Oiſziplinarſtrafe 
genommen, mit der Begründung, er habe die 
gottesläſterliche Außerung des Verurteilten 
noch unterſtützt.) — Einem Mitteleuropäer 
dürfte der Schritt von einem ſolchen Urteil bis 
zum Scheiterhaufen nicht mehr ſo ganz fern 
erſcheinen. Jedenfalls aber wirft dieſer Fall 
ein grelles Licht auf das Zwiſchenfeld im Oſten, 
in dem Aſien und Europa, bpzantiniſch-fla- 
wiſche und abendländiſch-europäiſche Kultur 
im Kampf aufeinanderſtoßen. 

Dieſes Zwiſchenfeld des Völkermiſchgürtels 
vom Baltifchen bis zum Schwarzen Meer ſteht 
im Augenblick im Brennpunkt der politiſchen 
Sorgen Europas. Mitten durch Jugoſlawien 
läuft die Scheide zwiſchen Aſien und Europa. 
Die Serben, griechiſch- orthodox, gehörten immer 
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dem aſiatiſch-byzantiniſchen Kulturkreis an, die 
Kroaten und Slowenen, römiſch⸗katholiſch, 
leben über ein Zahrtaufend im abendländiſchen 
Kulturkreis. Dieſe Gegenſätze — religiöſer, 
kultureller und nationaler Art — ſind nicht 


einfach zu überbrücken. Niemand weiß heute 


zu fagen, wer in dieſem ganzen öſtlichen Völker 
miſchgürtel die Oberhand gewinnen wird 
Aſien oder Europa. 

Hier iſt die ewige Gefahrenecke für das 
Abendland. Durch dieſes Zwiſchenfeld ſtießen 
die Hunnen, die Neiterheere Oſchingiskhans, 
die Ungarn und die Türken nach Europa, dieſes 
kleine inſelartige Anhängfel an dem Kontinent 
Aſien, vor. Knapp zweihundertfünfzig Jahre 
ſind es her, daß die Kaiſerſtadt Wien, damals 
das Zentrum Mitteleuropas, in letzter Stunde 
vor der Eroberung durch die Türken gerettet 
wurde. Unfere Geſchichtsſchreibung würdigt den 
dauernden und ſchweren Kampf der deutſchen 
Kaiſer und Völker an dieſer immer gefährdeten 
Flanke des Abendlandes nur {ере unvoll- 
kommen, ebenſowenig die ganze deutſche Kultur- 
arbeit im Often und Südoſten. Die anderen 
europäiſchen Völker wiſſen ſo gut wie nichts 
davon, daß es dieſer über ein Fahrtauſend 
währende Kampf, der vom deutſchen Volke 
Blutopfer über Blutopfer forderte, war, der 
die Entwicklung und Behauptung des euro- 
päiſchen Abendlandes überhaupt erft ermög- 
lichte. Und die anderen europäiſchen Völker 
hätten nicht die halbe Welt erobern können, 
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wenn nicht die Deutjchen die Flanke Europas 
gegen Aſien geſichert hätten! 

Und die flawijchen Völker in dem Zwiſchen⸗ 
feld? Niemals hätten ſie ohne den Rückhalt 
an den deutſchen Völkern und ohne die deutſche 
Kulturarbeit ihre nationale Konſolidierung zu 
erreichen vermocht. Vor allem der deutſchen 
Reformation haben einige Völker die Entwick- 
lung und Stärkung ihres völkiſchen Eigenlebens 
zu danken. Neben den ſkandinaviſchen Völkern 
wurden die Finnen, Eſten, Letten und teilweiſe 
auch die Polen von der Reformation erfaßt. 
Von ihr erhielten fie ihre endgültige Charakter- 
prägung. Finnen, Eſten, Letten und Polen, 
die zu Wittenberg Schüler Luthers waren, 
überſetzten die Bibel in ihre Mutterſprache. Das 
war die erſte Fixierung einer Schriftſprache 
dieſer Völker. Zwei deutſche Paſtoren in Lett- 
land verfaßten die erſte lettiſche Grammatik, 
und für die jlowenifhe Sprache mußte über- 
haupt erſt ein Alphabet geſchaffen werden. 
Dieſe Bibelüberſetzungen, Glaubens- und Kampf- 
ſchriften ermöglichten erſt die Entwicklung eines 
wirklichen Volksbewußtſeins und einen Bu- 
ſammenſchluß der in Stämmen aufgeſpaltenen 
Völker. In der Reformationszeit erlebte Polen 
die erſte und höchſte Blüte ſeines Schrifttums; 
Reformatoren waren die eigentlichen Sprach 
ſchöpfer. Eſten und Letten wurden ſo ſtark 
genug, unter der Herrſchaft der katholiſchen 
Polen ihr Volkstum zu behaupten und ſpäter 
auch die Gefahr einer Ruſſifizierung zu über- 
ſtehen. In der Gegenreformation kehrte Polen 
zum katholiſchen Glauben zurück, aber die 
Städte, die Zentren der Kultur, blieben mit 
lutheriſchen Gemeinden durchſetzt. So blieb 
überall — im Südoſten durch die „Schwaben“ 
und „Sachſen“ — ein natürlicher ſtarker Halt 
an dem Mutterland der Reformation und damit 
eine Hinwendung nach Europa, nach der abend- 
ländiſchen Kultur. 

Man hat in Deutfchland dieſen Einfluß deut⸗ 
ſcher Kultur im Oſten meiſt nicht richtig geſehen 
und feine Bedeutung nie ganz begriffen. Jetzt 
aber, wo er ſeit Kriegsende ſchrittweiſe, aber 
ſtetig zurückgedrängt wird, dämmert die Ahnung, 
daß ein weitgreifender kultureller Einfluß die 
Vorbedingung iſt für die politiſche Reichweite. 
Es geht dabei im Often und Südoſten nicht um 
ſogenannte Machtpolitik, wie die Nachkriegs- 
politiker meinten und noch meinen. Es geht um 
das Hineinwirken der abendländiſchen Kultur 
in dieſes Zwiſchenland zwiſchen Aſien und 
Europa. Mit Pakten nach franzöſiſchem Syſtem 
wird nichts erreicht und entſchieden: hier iſt 
eine Kulturmiſſion zu erfüllen, die, wie im 
vergangenen Fahrtauſend, auch heute und 


morgen die Aufgabe des deutſchen Volkes iſt. 
Die Völker des europäiſchen Oſtens und Süd- 
oſtens werden, ſo hoffen wir, begreifen, daß 
ſie ſich gegen Aſien nur behaupten können in 
Anlehnung an die europäiſch-abendländiſche 
Kultur. 


Das Wiſſen um das Geſamtdeutſchtum, 

um 
den ſchweren Kampf der Auslanddeutſchen und 
um die Schickſalsverbundenheit zwiſchen Drinnen 
und Oraußen iſt durch gemeinſame Kriegs- und 
Friedensnot und eine planmäßige volksdeutſche 
Erziehungsarbeit in breite Kreiſe des deutſchen 
Volkes hineingetragen und vertieft worden. 
Man braucht nur die Entwicklung der Bericht 
erſtattung über volksdeutſche Geſchehniſſe auf 
Methode und Umfang hin zu überprüfen, um 
zu erkennen, welch erfreulicher Wandel im 
Grundſätzlichen und in der Erkenntnis der tie- 
feren Zuſammenhänge von Staat und Volk 
im Verlauf eines Jahrzehnts eingetreten iſt. 
Dennoch iſt ein letztes Ziel noch nicht erreicht: 
daß jeder reichsdeutſche Berichterſtatter, der 
über die Staatsgrenze wechſelt und fremdes 
Staatsgebiet befucht, das bodenſtändige Deutfch- 
tum innerhalb dieſes Staatsgebiets ſo gründlich, 
wie es nötig iſt, beachtet, ſich als Volksgenoſſe 
mit dem Weſen dieſer ſeiner auslanddeutſchen 
Volksgenoſſen vertraut macht und demgemäß 
in ſeinen Berichten die Fragen des Volkstums 
behandelt. Noch immer wird gegen dieſe ſelbſt⸗ 
verſtändliche volksdeutſche Forderung geſündigt. 
Noch immer erſcheinen in Zeitungen und Beit- 
ſchriften ausführliche Berichte über den fremden 
Staat und das ſtaatsführende Volk, ohne daß 
der entſprechenden deutſchen Volksgruppe ge- 
bührend gedacht wird. 

Gerade Ungarn iſt ein Beiſpiel dafür, wie 
nötig es iſt, niemals zu verſchweigen, daß 
innerhalb ſeiner Grenzen auch Staatsbürger 
deutſchen Volkstums leben, denen die völkiſche 
und ſprachliche Gleichberechtigung zwar durch 
Geſetz verſprochen iſt, nur daß das Geſetz bisher 
nicht mit Nachdruck von oben gegenüber den 
beliebten Aſſimilationsmethoden der unteren 
Behörden und der ungariſchen Geſellſchaft 
durchgeführt wurde. (Das Gerichtsurteil von 
Fünfkirchen, das gegen den Generalſekretär 
des Ungarländiſch-deutſchen Volksbildungsver- 
eins, Dr. Baſch, auf drei Monate Gefängnis 
und drei Fahre Ehrverluſt erkannte, weil er die 
Namensmagpariſierung abgelehnt hatte, und 
das {іф zudem in feiner Begründung zur „Ein- 
heit in Sprache und Namen“ bekannte, tenn- 
zeichnete erſchreckend den Фе dieſer Affimi- 
lationsmethode.) Der Ungar iſt in Fragen 
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feines eigenen Volkstums außerordentlich emp- 
findlich und läßt daher keine Gelegenheit vor- 
übergehen, an die Lage ſeiner Volksgenoſſen 
jenſeits der verengten ungariſchen Staats- 
grenzen zu erinnern. Und wenn es ihn auch 
verdrießen mag, von befreundeter deutſcher 
Seite darauf aufmerkſam gemacht zu werden, 
daß er von den ſtaatsführenden Völkern der 
benachbarten Staaten nicht gut verlangen kann, 
was er bei ſich zu Hauſe ſelbſt nicht tut, der 
Wirkung der Mahnung, daß Achtung des 
Volkstums und der Sprache Gegenſeitigkeit 
bedingt, kann er ſich nicht entziehen. 

Was für Ungarn gilt, gilt für alle Staaten, 
in denen deutſches Volkstum ſiedelt. Immer 
wieder muß feſtgeſtellt werden, daß die Lage 
des Volkstums draußen weſentlich von dem 
Maße abhängt, in dem das Muttervolk an 
dieſer Lage Anteil nimmt. Ze ſelbſtverſtändlicher 
diefe Anteilnahme fich äußert, um fo wirkungs⸗ 
voller iſt ſie. Dabei iſt es keineswegs immer 
nötig, Vorwürfe zu machen und ſich auf die 
Darſtellung gegenwärtiger Nöte und Ent- 
rechtungsmethoden zu beſchränken, alſo das 
Negative der Volkstumslage herauszuſtellen. 
Vielleicht kommt es noch mehr darauf an, das 
Poſitive zu verdeutlichen: daß das boden- 
ſtändige deutſche Volkstum auf Grund ſeiner 
Leiſtung und Tradition ein unentbehrlicher 
Faktor innerhalb der fremden Staatsgebiete 
iſt und kraft ſeiner Tradition und Leiſtung 
Anſpruch auf volle Gleichberechtigung hat. 
Und daß daher feine Aſſimilation ein Wider- 
ſpruch in ſich iſt! Auch in dieſem Punkte iſt das 
Reich der Stefanskrone beiſpielhaft, lehrt doch 
ſeine Geſchichte nicht nur beſonders anſchaulich, 
daß es gemeinſam von Magyaren und Deut- 
ſchen aufgebaut wurde, ſondern auch daß ſeine 
Sicherheit und fein Wohlſtand am beſten ge- 
währleiſtet war, wenn Ungarn und Oeutſche 
kulturell und politiſch zuſammenarbeiteten. 
Jeder Berichterſtatter alſo, der nach Budapeſt, 
nach Belgrad, nach Bukareſt oder auch nach 
Prag kommt, ſollte fih nicht von der Gegen- 
wart blenden laffen, ſondern hinter die Dinge 
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ſchauen und dem nachforſchen, was dieſe 
Gegenwart geformt hat. Sein Stolz, ein 
Deutſcher zu fein, wird fih dann in geſunder 
Weiſe verſtärken, zugleich aber erhält er auch 
das nötige Rüſtzeug für den Verkehr mit den 
Angehörigen der ſtaatsführenden Völker und 
entgeht der Gefahr, auf ihre Propaganda 
hereinzufallen. 


Die Generalratswahlen 

in Elſaß⸗Lothringen 
waren in dieſem Zuſammenhange ebenfalls 
lehrreich. Die klaren Fronten: autonomiſtiſch⸗ 
heimattreu und heimatfeindlich-franzöſiſch wur⸗ 
den durch ein höchſt verwickeltes Parteienſyſtem 
und den entſprechenden Parteienkampf ver- 
dunkelt. Nur ein genauer Sachkenner des eljaß- 
lothringiſchen Lebens und der führenden Per- 
ſönlichkeiten und Parteipolitiker war in der 
Lage, die Grundlinien dieſer wahlpolitiſchen 
Auseinanderſetzungen und ihre Ergebniſſe richtig 
zu deuten und die umgehend in Paris aus- 
gegebene Propagandatheſe, die Autonomiſten 
ſeien vernichtend geſchlagen worden, als völlig 
falſch und abwegig zurückzuweiſen. So fanden 
ſich nur verhältnismäßig wenige deutſche Zei⸗ 
tungen, in denen dieſe Generalratswahlen aus- 
führlicher berückſichtigt und auf den wahrheits- 
gemäßen Nenner gebracht wurden, daß nicht 
nur im Endergebnis, ſondern auch durch die 
Haltung der einzelnen Parteien und ihrer Ver- 
treter erwieſen wurde, wie ſtark und ungebrochen 
die heimattreue Bewegung in Elſaß-Lothringen 
iſt. Anderſeits zeigte ſich, daß der deutſche 
Zeitungsvertreter in Paris, ſoweit er die eljaß- 
lothringiſchen Wahlergebniſſe überhaupt in 
ſeine Berichterſtattung einbezog, nur dann in 
der Lage iſt, die Probleme und die Problematik 
Elſaß-Lothringens folgerichtig zu überſchauen, 
wenn er jenes Wiſſen um das Geſamtdeutſch⸗ 
tum und ſeine einzelnen Volksgruppen beſitzt, 
das im übrigen für jede Berichterſtattung aus 
Staaten, in denen Winderheiten leben, die 
Grundvorausſetzung bilden ſollte. 


Dr. Alfred Sohn-Rethel, Berlin. — Konſul Friedrich Heyer, Glasgow. — Dr. Ernſt Sam- 

haber, Berlin. — Elifabeth Ihle, Teuthof, Detmold-Land. — Hans Reifer, Cahuapanas-Rio 

Pichis, Peru. — Joachim Günther, Hohenneuendorf bei Berlin. — Maria Piper, Hamburg. — 
Wolfgang Goetz, Gütergotz (Kreis Teltow). 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pedel, Berlin⸗Grunewald е Verantwortlich für Anzeigen: Dr. Gerhard 
Kießling, Leipzig e Anzeigenannahme: Leipzig С 1, Täubchenweg 17, Tel. 712 46 „Verlag: Bibliographiſches 
Inftitut AG., Leipzig С 1. ә DA. 4000 III. Bj. 34 е Druck: Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig С 1 ө Unbe⸗ 
rechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift it unterſagt e Aberſetzungsrechte vorbehalten 


“тләр ur msu sowpsrgderdoggre 


aqeisgem UOTE ш j Е 
agmine ләр 
Зиләзәѕ}лод prpns 


y 
10 


о are DEN 


ر 


Ayosuozasun © 


шәр чәўип ufa% Ё z bp: vor 005 ооё 007 
ть u med 0 000000 GT: T MISJE 


Па ‘п ЧОЧУП 


Tafa 
Vias 
Ы 


* 1 


Fa 
Bhan e. 


EUGEN DIESEL 
Das übergärige Europa 


Das Wort übergärig findet fih in keinem Wörterbuch, aber febr verwandte 
Ausdrücke kommen im Brauereiweſen vor: es gibt untergärige und obergärige Biere. 
Bei der Antergärung lagert ſich die Hefe unten am Boden ab, und man ſpricht von 
„Anterhefe“, Das war deutlich der vorwiegende Zuſtand Europas während langer 
Jahrhunderte. Bei der Obergärung ſammelt fih die Hefe an der Oberfläche. 
Das hat fich in der neueren Zeit immer häufiger ereignet. Heute aber gibt es Ober- 
hefe und Unterhefe, Obergärigkeit und Antergärigkeit in taufenderlei Miſchungen. 
Das Bild iſt nicht mehr zu entwirren. Zwiſchen allen Schichten und Ebenen des 
europäiſchen Molekulargefüges herrſcht Gärung. Der europäiſche Bottich will über- 
gären, ſein Inhalt iſt übergärig. 

* 


Dem Gemeinplatz, daß es in Europa und in der ganzen Welt gärt, wird nie- 
mand widerſprechen. Wenn man hingegen nicht nur auf den Umfang und die 
Dauer dieſer Kriſe, ſondern auch auf ihre grundſätzliche Beſonderheit hinweiſt, ſo 
erfolgen oft die heftigſten Einſprüche. Es habe, ſo erwidern kluge Geſchichtskundige, 
zu allen Zeiten und auf faſt allen Gebieten gegoren. Wohl möge es ſein, ſo heißt 
es weiter, daß äußerliche Tatſachen, wie die Folgen der modernen Nachrichtentechnik 
eine pſychologiſche Lage hervorrufen, die uns vorgaukelt, als befinde ſich die Welt 
heute in einer heftigeren Kriſe und Gärung als jemals zuvor. Trotz dieſer und ähn- 
licher Einwände laſſen wir es uns nicht nehmen, daß die heutige Gärung einzigartig 
iſt. Hierbei ſpielt die Tatſache, daß die Urfachen der Kriſe hauptſächlich eine Folge 
einer ſo äußerlichen Erſcheinung wie der Technik ſind, keine Rolle. Die erſtaunliche 
Eigenart der Kriſe, wie ſie nun einmal beſteht, wird von der oft nicht zu leugnenden 
Außerlichkeit ihrer Urfachen nicht beeinträchtigt. 

Unfer Zuſtand ift der Nachkomme und Teſtamentsvollſtrecker aller früheren 
Gärungenz er hat allen und jeglichen Unruh- und Umlagerungsſtoff der Vergangen- 
heit aufgeſogen, zehntauſenderlei Gärungen in einer ſonderbaren Hauptgärung in 
ſich vereinigt. Die Zuſtände in Europa und der Welt ſeien, ſo meinen ſehr viele, 
„unhaltbar“ geworden. Andere weiſen darauf hin, daß ſie ſchon früher oft genug als 
unhaltbar bezeichnet worden feien, wenn bei zahlloſen Kriegen, Revolutionen, Auf- 
hetzungen, Königsmorden, ewig aufgepeitſchten und ewig wieder enttäuſchten Hoff- 
nungen, bei den endloſen Spannungen zwiſchen den Völkern, bei wirtſchaftlichen 
Nöten, religiöſem Wahn und јо weiter die Leiden einen Höhepunkt erklommen. Aber 
die Dinge ſeien ſchließlich doch immer weiter gelaufen. Trotz ſolcher Behauptung 
und der ſie beſtärkenden zahlloſen Vergleichsfälle aus früheren Zeiten muß man zu 
dem Urteil gelangen, daß es ſo etwas wie die allgemeine europäiſche Lage unſerer 
Epoche mit all ihrem Inhalt bisher in der Welt noch nicht gegeben hat. Und das nicht 
nur in dem Sinne, daß ſich unſere Zeit von den anderen Zeiten ſo unterſcheidet, wie 
eigentlich alle Zeitalter nicht verglichen werden können, eben weil das Gleiche nie 
wiederkehrt; ſondern darüber hinaus viel grundſätzlicher, nämlich fo, daß die ver- 
gangenen Epochen fih insgeſamt und als Ganzes geſehen von der jetzt herauf- 
ziehenden Epoche unterſcheiden. ; 
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Wie aber wäre ſolche grundſätzliche Unvergleichbarkeit zu begründen? Zunächſt 
läßt ſich feſtſtellen, daß wir durch die Technik in ſoziale, wirtſchaftliche und 
pſychologiſche Zuſtände geraten find, wie fie für keine der früheren Zeiten nach- 
gewieſen werden können. In Europa ſtellt jedes Quadratkilometer nach Ertrag- 
fähigkeit, Beſiedlung, Verkehr und politiſchem Imeinandergreifen dank der wirt- 
ſchaftlichen und verkehrstechniſchen Veränderungen etwas ganz anderes dar als früher. 
Allein die Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung gegenüber der Landbevölkerung 
und überhaupt die Zunahme der Bevölkerungen ift ohne Beiſpiel. Dieſe Maffen- 
bevölkerungen von anderem geſellſchaftlichen Charakter mit anderen pſychologiſchen 
und praktiſchen Bindungen als früher find mit den anderen Bevölkerungen des 
Planeten durch OSampfſchiff, Bahn, Telegraph, Flugzeug, Auto, Radio und 
ſo fort in ganz andere Beziehungen gebracht. Jedes Volk, jeder Landraum 
ſteht heute in einem anderen politiſchen, wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Ver— 
hältnis zueinander, als es früher überhaupt nur denkbar war. Man kann dieſen 
ſonderbaren Geſamtzuſtand auf eine Formel bringen: zahlreichere Menſchenmaſſen 
als jemals zuvor ſind in engere Verbindung miteinander gebracht worden als 
jemals zuvor. 

Die Feſtſtellung, daß die Technik ſolche und ähnliche umwälzende Folgen gehabt 
hat, foll keine Huldigung vor der Technik bedeuten. Man braucht unter gewiſſen menjch- 
lichen und kulturellen Geſichtspunkten die Tatſache nicht allzu hoch einzuſchätzen, 
daß man in zwei Tagen von London nach Auſtralien fliegen und weitere zwei Tage 
ſpäter den Film vom Empfang der Flieger in Melbourne in London und New Vork 
ſehen kann. Aber den geiſtigen, kulturellen und politiſchen Verſchiebungen, die ſolche 
und ähnliche Vorgänge im Gefolge haben, werden wir uns trotz ſolcher zurüdhal- 
tenden Einſchätzung nicht entziehen können. Schon heute iſt unſer Weltzuſtand ganz 
ohne Analogie zu früheren Zeiten. 


* 


Im Grunde iſt nichts von alledem ganz verlorengegangen, was in Europa je 
zur Wirkung gelangt iſt. Alles iſt noch da, wenn ſchon in Ab- und Umwandlungen 
oft ſeltſamer Art: Zeus und Wotan, Mohammed, Chriftus und Buddha. Alle Herrſcher- 
geſchlechter und Eroberungen ſpuken nach. Griechenland meldet ſich auf Schritt und 
Tritt in Schule, Buch und Muſeum an, überall ſtößt man auf feine Säulen, Ge- 
bälke, Worte, Statuen. Rom iſt kräftig am Leben, und auch Germanien meldet ſich 
immer wieder zum Wort und zuf Tat. Thomas von Aquino ſteht neben den deut- 
ſchen Philoſophen, das unterſchlächtige Waſſerrad neben dem Walchenſeewerk, der 
Gaul neben dem Traktor. Klerikalismus, Feudalismus, Liberalismus, Bolſchewismus 
fahren auf gemeinſamem Karuſſell im Kreiſe herum. Kurz, unſere politiſche und ful- 
turelle Erbſchaft ruft zwar viele anſprechende, aber auch zahlreiche widerhaarige 
Zuſtände hervor. Wenn wir uns Mühe geben, ſo können wir ſehr wohl im einzelnen 
alle unſere Zuſtände ihrer Herkunft und ihrem Weſen nach verſtehen. Aber die ganze 
Welt iſt trotzdem insgeſamt etwas anderes und ihrer Entwicklungsrichtung nach ſchwer 
Verſtändliches geworden. Die einzelnen Erſcheinungen der Kultur haben die letzten 
Refte ihrer ſelbſtändigen Abgrenzungen, ihres naiven Fürſichſeins und wirkens 
verloren. Die einzelnen Bilder ſind zu Moſaikſteinchen geworden, die offenbar 
ein großes Geſamtbild zuſammenſetzen, das wir aber noch nicht zu begreifen im— 
ſtande ſind. 

* 
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Vielleicht hatte fich die europäiſche Kriſe bereits {ebr überladenen Zuſtänden 
angenähert, ehe die moderne Technik nun das ihrige tat, um die ſonderbare Auf- 
löſung und Verwirrung zu ſteigern. Was geworden wäre, wenn die moderne Technik 
nicht in dieſen Kulturprozeß eingegriffen hätte, wiſſen wir nicht. Die Möglichkeit 
einer ſeeliſchen Beherrſchung dieſes kulturellen Ambildungsprozeſſes ift jedenfalls 
ſehr erſchwert worden, weil viele unſerer Kräfte beanſprucht wurden, um zunächſt 
die durch die Technik hervorgerufenen Zuſtände zu verarbeiten. 


* 


Die politiſchen Folgen des neuen Weltzuſtandes bedrohen unſer Dafein am 
handgreiflichſten. ungeheure Maſſen von Konfliktsſtoff häufen fich bald hier, bald 
dort und zuweilen ganz plötzlich an, um je nachdem ſehr raſch wieder zu verſchwinden. 
Die ſeeliſch-politiſchen Spannungen zwiſchen den Völkern ſchlagen oft wahllos und 
zufällig genug bald hierhin, bald dorthin. Gewitterhaft huſchen unheimliche Span— 
nungen unberechenbar über Europa hin und her. Beiſpielloſe propagandiſtiſche Mächte 
und kriegeriſche Mittel können in jedem Augenblick faſt überall mit rückſichtsloſer 
Wucht eingeſetzt werden, ganz im Gegenſatz zu dem ſchwerfällig verlaufenden politiſchen 
Leben früherer Zeiten. Ortliche Gärungen rufen ſofort in Europa, ja in der ganzen 
Welt, Anſteckungsgefahr hervor. Die Wirkungen und Leiſtungen der Völker können 
kaum noch in ihren Staaten abgegrenzt werden. Sie ſchlagen immer zu den anderen 
Völkern hinüber. Mag man ein Volk auch verzweifelt abzuſondern verſuchen, immer 
ſtürzen die Wogen des geſamten europäiſchen Geſchehens darüber herein. Immer 
wieder werden wir an dieſe entſetzlichen europäiſchen Zuſammenhänge erinnert. 
Keine aufgepulverte Ideologie aus vergangener Zeit rüttelt an ſolcher Tatſache, 
mögen auch die Gemüter darob immer toller und unberechenbarer werden. 

ӨЙ eine ſolche Lage nicht im Grunde verheißungsvoll? Iſt das alles nicht ein 
merkwürdiger Fortſchritt? Eine, wenn auch qualvolle, Entwicklung zu einer notwendig 
eintretenden allgemeinen Beruhigung? 

Etwas Derartiges kann aus dieſer Lage gewiß auch herausgedeutet werden; 
aber die ſchrecklichſte ungewißheit bleibt beſtehen. Wir wiſſen nicht, wie die Dinge 
rollen werden. Wir ſtapfen in einem ganz undurchſichtigen, übergärigen Brei umher, 
in einer Lage, die wahrhaftig ohnegleichen ift. In dieſer Übergärung drängt alles 
nach Entladung, und doch ſucht man bei ſolch ſteigendem Mißbehagen auch wieder 
den Entladungen mit allen Mitteln zu entfliehen. Alles treibt auf eine Kataſtrophe 
hin, aber die Kataſtrophe bleibt zweifelhaft. Politiſche Sorgen und Angſt obne- 
gleichen ſind in die Welt gekommen, Europa wird von einem fieberhaften und kranken 
Gewiſſen geſchüttelt. Aber wir haben es doch wenigſtens mit einer Art von Ge- 
wiſſen zu tun. 

Alſo wären wir verdammt, in höchſt aufreibendem Zuſtande zu verharren und 
ohne den Eintritt der heißerſehnten Klärung fortzuleben? Gefährlich und ſchwan— 
tend, rieſenhaft, kaum faßbar treibt Europas mächtige Stromſchnelle in tippen- 
erfüllter Schlucht dahin. 

Die Völker und den Erdteil voll gefährlicher Spannungen zu wiſſen, tauſend 
Wünſche und Hoffnungen immer wieder erregt, immer wieder zertrümmert zu ſehen, 
immer auf Kriege zu warten, ohne ſich in den Kampf ſtürzen zu können — das alles 
ift geeignet, ſchließlich eine tödliche Ermüdung der Völker hervorzurufen. Werden 
fie, derart übermüdet, ſich ſchließlich in die Arme fallen? Das iſt nicht anzunehmen. 
Denn bei den verſchiedenen Völkern herrſcht ein verſchiedener Grad der Ermüdung. 
Deshalb tritt immer von neuem die Gefahr auf, daß das weniger ermüdete Volk 
über das erſchöpfte und hyſteriſche herfällt. 
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Will Europa den Krieg? Gewiß flammt vor der Seele der ewig überreizten 
Europäer immer wieder das Bild des Krieges auf; aber die unaufhörlichen Schred- 
niſſe, die gleichwohl in hundert Fällen nicht zum Kriege führten, haben uns an die 
ewige Aufwühlung und den trotzdem dabei beſtehenden Frieden gewöhnt. Mitten 
in der Übergärigkeit ſcheint fih der Frieden einer verhältnismäßigen Feſtigkeit zu 
erfreuen. Die Völker marſchieren nicht ohne weiteres ins feindliche Land, ihre Truppen 
marſchieren an den Grenzen auf und ab. Neben hemmenden Stimmungen und 
Ahnungen ſpielt bei dieſer gärenden Zweifelhaftigkeit gewiß auch ein Bewußtſein von 
den Folgen der Kriege eine Rolle. Die Völker alfo wollen nicht marſchieren, und 
doch drängen viele Umftände auf viele Kriege zwiſchen allen möglichen Völkern hin. 
Feindſchaften und Freundſchaften wechſeln wie im Kaleidoſkop, über den mustel- 
lahmen übergärigen Zuſtand ſpannt ſich ein politiſcher Bau, der dem wahren Zuſtand 
nicht angemeſſen ift. Verträge, wie der Locarnovertrag und der Kelloggpakt, die dem 
Frieden dienen ſollen, ſpielen im Bewußtſein der Völker nur eine ganz geringe Rolle. 
Im Grunde kümmert fih niemand um dieſe Verträge, fie find nur pſychologiſch- 
techniſche Inftrumente, Überall wimmelt es von den gefährlichſten Lagen. Es ift ein 
wüſter Traum voll unbehaglicher Schreckniſſe und Anentſchiedenheiten. Nun wäre es 
ſehr leichtfertig, behaupten zu wollen: weil die Europäer den Krieg nicht wollen, 
werden ſie nicht marſchieren. Sie werden trotz allem und allem ebenſogut marſchieren, 
wie ſie nicht marſchieren werden. 


* 


Burckhardt ſpricht einmal von der Schnellfäule, die in dem angenehmen zwan- 
zigſten Jahrhundert um fih greifen könnte. Unſer Erdteil ift übergärig. Wir leben 
in einem unheimlichen, faſt traumhaften Zuſtand, in Maſſen überreizter und über- 
ſteigerter Zuſammenhänge und können in die alte Gewohnheit friſch-fröhlicher Kriege 
nicht ausweichen. Wir verfügen auch nicht über die politiſchen Erfahrungen, von denen 
wir uns eine Klärung verſprechen könnten, die der weltgeſchichtlichen Lage entſpricht. 
Wir treiben im Gegenteil eine entſetzlich veraltete Politik. So will die üble Ahnung 
von einer unbeſchreiblichen Kataſtrophe nicht weichen. 


* 


Genügen die alten diplomatiſch-politiſchen Mittel, genügt die Vorſtellung von 
einem neuen Gleichgewicht der Mächte, um zu geſunden Zuſtänden zu gelangen? 
Wem das ungeheuerliche Bild des heutigen Europa wirklich vor Augen ſteht, der wird 
aus der alten politiſchen Rezeptküche kein Mittel anerkennen können, das dem an- 
gemeſſen ift, was nottut und werden will. Der Geſamtzuſtand unſeres Erdteils ift 
über die alten Konſtruktionen und Kompromiſſe hinweggeſchritten. 

Bei dem geltenden Zuſtand der Dinge können die Völker nicht mehr ausſchlie B~ 
lich nationale Entſcheidungen treffen, ohne Europa außer Rand und Band zu bringen. 
Jeder Frevel an Europa macht auch die Nation krank; und jede Schändung und 
Kränkung eines Volkes infiziert auch den Erdteil. 

Es kommt nicht mehr auf Gleichgewicht oder auf Hegemonie an, ſondern auf 
ein gemeinſames europäiſches Gewicht in der Welt. Man kann wohl verzweifelt 
nach Gleichgewicht oder nach Hegemonie ſtreben — aber über dieſe Beſtrebungen 
iſt etwas hinausgewachſen, das wir nur deswegen ſo ſchwer erkennen, weil es 
von der brodelnden Übergäre des Erdteiles überdeckt ift. Daher ift es auch fo 
bequem, die verbrauchte und veraltete Ideen und Methoden für klarer und prat- 
tiſcher anſehen als das, was man noch kaum ſehen kann und erſt aus der Wirrnis 
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der Zeit befreien und geftalten muß. Die wirklich Zeitgemäßen und Tatwilligen 
haben vor der Kritik des Publikums einen böſen Stand, das die verbrauchten Me- 
thoden ewig geſtriger Diplomaten viel einleuchtender findet. Was kommen wird, 
ijt dem Auge des Ourchſchnitts und der Maffe niht ſichtbar. Diefe beginnen erft zu 
ſehen, wenn eine Form und Geſtalt der Dinge fih einzuſtellen beginnt. Wo aber 
die Form erſt gewonnen werden muß, da verhöhnen ſie den Führer, der die Zukunft 
vorfühlt und vordenkt, aber noch nicht ſichtbar vorweiſen kann. So war es immer, 
und ſo wird es bleiben. 

Die Maſſe will den Stempel, den Ausweis. Für das werdende Europa ſind 
aber die Ausweiſe noch nicht gedruckt. 


ж 


а Anwillkürlich fragen wir: wie wird dieſer entſetzliche Zuſtand gefpenftifcher 
Gärung und einer alles erträgliche Maß ſprengenden Ungewißheit endigen? 

ў Antworten wir zunächſt offen und ehrlich, daß wir es nicht wiſſen; weiter, daß 
wir hiermit ein Thema angeſchlagen haben, das weit über dieſen Aufſatz hinausgreift. 
Begnügen wir uns hier mit einigen je nachdem ſehr vielverſprechenden oder unbe— 
friedigenden Feſtſtellungen. 

Die Geſchicke der Nationen und unſeres Erdteils werden niemals gemeiſtert 
von Leuten, die auf irgendeine Weiſe im alten Denken und Fühlen befangen ſind, 
die mit Hilfe ſattſam bekannter kleineuropäiſcher Methoden und „Ideen“ die eine 
oder andere politiſche Tagesfrage löſen oder Ergebniſſe lokaler Art herbeizuführen 
trachten, wobei ſie ein kurzes Atemholen mit epochalen Entwicklungen verwechſeln. 

Nur Leute, die national und europäiſch zu denken und zu leben vermögen, 
haben eine der Vorausſetzungen für die politiſche Arbeit der Zukunft gewonnen. 
Von dieſen „nationalen Europäern“ werden nur die von hohem Geiſt, rechtem Charat- 
ter und großem Mut zu entſcheidender Wirkſamkeit gelangen. Denn alles Schiefe, 
Halbe, Unaufrichtige, Lügenhafte muß, bei der fortgeſchrittenen Zerſetzung Europas, 
notwendig das Übel vermehren. 

In dieſem übergärigen Europa werden Kompromiſſe nicht mehr beſtehen können. 
Es bereiten ſich Entſcheidungen von höchſtem politiſchen und ſittlichen Rang vor. 
Jahrhunderte und Fahrtauſende lang hat man fih mit Halbheiten und Viertelzu- 
ſtänden, mit ſchlauen Kompromiſſen, mit zugleich ſchurkiſchen und ſich idealiſtiſch 
gebärdenden Führern begnügen können und geglaubt, der wahren politiſchen Weis- 
heit entraten zu dürfen. Was kommt, ſtellt ſo grauſame Anſprüche an alle, die 
führen wollen, daß die nüchternſte Sachlichkeit in die größte Nähe des Ideals tritt. 
Der Anſtand wird die politiſche Forderung der nächſten Epoche werden müſſen. Wer 
an ſolche höhere Wirkſamkeit des Anftandes nicht glauben kann, mag ruhig mit 
einem ſchmählichen Ende rechnen. Zum erſten Male in unſerer Geſchichte iſt im 
größten Maßſtabe die moraliſche, geiſtige und, wenn man fo will, religibſe Frage 
auch im Politiſchen geſtellt. 
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Wenn die Welt, was ja auch zuweilen vorkommen foll, ruhig und gleichmäßig 
ihres Weges geht und höchſtens fern in der Türkei die Völker aufeinanderſchlagen, 
dann pflegt — beinahe ſeit den Tagen Gutenbergs, zum mindeſten ſeit der Erfindung 
der Zeitung — der Menſch das gedruckte Wort als die allein echte Form der Nach- 
richtenübermittlung anzuſehen. Was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann man nicht 
nur bequem nach Haufe tragen: es gibt auch dem, worüber berichtet wird, dem Er- 
eignis, dem Vorgang, den Tatſachen, die im mündlich erzählten Bericht etwas von 
ihrer urſprünglichen Wirklichkeit aufgegeben haben und in eine dünnere, luftigere, 
ſehr anders geartete Form der Exiſtenz übergegangen ſind, wieder eine Art von 
Greifbarkeit, in Papier und Oruckerſchwärze eine gewiſſe neue materielle Wirklichkeit, 
die das geſprochene Wort nicht hat. Ein großer Teil des Übergewichts, den das Ge- 
druckte langſam über das Geſprochene bekommen hat, beruht auf dieſer ſeiner bleibenden 
räumlichen Exiſtenz, die dem nur in der Zeit lebenden geſprochenen Wort ſchon durch 
feine Dauer und ſtändige Wiederholbarkeit weit überlegen iſt. 

Wenn aber die Zeiten unruhig werden, wenn Kriege, Revolutionen, Kataſtrophen 
über die Erde gehen, dann vergißt die Menſchheit nur zu raſch das bißchen Ziviliſation, 
das über fie dahingegangen ift. Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder, wo Menſch 
dem Menſchen gegenüberſteht: das gilt nicht nur für den Kampf, ſondern auch für 
die Information. Sobald die ſcheinbar ſo feſt gefügten Formen des Lebens ins Wanken 
geraten und durch die geborſtenen Sicherungen, die der Menſch vor der gefährlichen 
Welt aufgebaut hat, dunkel das Grauen der Wirklichkeit leuchtet, tritt wieder die 
alte urſprünglich menſchliche Beziehung in ihr Recht. Der Menſch iſt dann für den 
Menſchen die Realität — ſamt dem, was er geſehen, gehört, erfahren hat. Nachricht 
wird, was er berichtet; denn er war dabei, er ſah, hörte, erlebte das Ereignis, das 
noch dem Leben gehört und den Weg zum Oruck, zum Papier, zur Zeitung in ſolchen 
Zeiten erſt viel ſpäter, viel langſamer — wenn überhaupt finden kann. In ruhigen 
Zeiten iſt die Zeitung ſchneller als das Leben, das langſam und gemächlich ſeine 
Bahn geht; in bewegten Tagen iſt es umgekehrt und das gute alte Mißtrauen des 
natürlichen Menſchen gegen alles Künſtliche erhebt mit Macht wieder ſein Haupt. 
Das Wort tritt wieder feine alte, urſprüngliche Herrſchaft an, und ſtaunend erlebt 
der Menſch eines angeblich techniſchen Zeitalters mitten zwiſchen ſeinen Maſchinen 
und Wiſſenſchaften die alten Zaubermächte, die im Wort noch heute genau ſo leben 
wie einft in den Tagen der Medizinmänner und Druiden. Sobald das Gerücht, die 
mündlich weitergetragene Nachricht, die gedruckte, im Oruck fixierte und feſtgelegte 
ablöſt, öffnet ſich ein Reich der Geheimniſſe, von dem ſich bürgerlich beruhigte Zeiten 
keine Vorſtellung machen — ebenſowenig wie von den Gefahren, die aus dieſem 
heraufquellenden Reich des wieder entfeſſelten Worts erwachſen können. 

Wir, die wir in der ſchönen, ruhigen Welt des Zweiten Reichs aufwuchſen, haben 
dieſe Erfahrung zuerſt im Kriege gemacht. Vom erſten Tage an fielen die Zeitungen 
zum Seil aus, vor allem in den vom Krieg unmittelbar betroffenen Gebieten — 
zum andern Seil wurden fie tatkräftig ergänzt durch das Gerücht. Wir erlebten die 
mündlich weitergegebene Nachricht, ihre Macht und ihre Möglichkeiten, ihre Reidh- 
weite und ihre Schnelligkeit und empfingen eine ſehr eindringliche Lektion für die 
Bewertung und Einſchätzung von Nachrichtenwirkungen, denen fih folh eine Gerücht- 
welle, die, einmal abgerollt, nicht wieder einzuholen und zu ſtoppen iſt, entgegenſtellt. 


134 


Gerüchte 


Ein Erlebnis, eine Erfahrung mag als Beiſpiel hier ſtehen. Es war in Oſtpreußen, 
im September 1914. Die Schlacht bei Tannenberg war geſchlagen, die geflüchteten 
Beſitzer zum Teil ſchon wieder auf ihre Dörfer und Gehöfte zurückgekehrt, obwohl 
das Land, gemeſſen an ſeiner normalen Bevölkerungsdichte, noch ziemlich leer war. 
Da ereignete ſich eines Tages, um den 6. September, das Folgende: 

Es beginnt morgens im Hotel in Oſterode. Das Zimmermädchen ſtellt zuerſt 
die Frage: „Wiſſen Sie ſchon, daß die Ruſſen wieder in Neidenburg ſind?“ — Wir 
verneinen. — „Ja“, fährt ſie fort, „ein Hotelier aus Neidenburg, der bei uns wohnt, 
hat es vom Landrat, er hat angefragt, ob er zurück kann, und der hat geſagt, nein, 
es wird wieder geräumt.“ Wir nicken, ſagen „So?“ und gehen hinunter zum Früh- 
ſtück. Ein Geſpräch am Nebentiſch beſtätigt indirekt die Meldung des Neidenburgers. 
Auch von draußen flattern durch das offene Fenſter Redefetzen herein, die alle von 
dem gleichen Thema handeln. Man beginnt die Nervoſität zu ſpüren, die in der Luft 
liegt. Auf dem Bahnhof dasſelbe Bild. Viele fragen den Vorſteher, ob fie nach Neiden- 
burg können. Er ſagt ja; aber man merkt's den Fragenden an, daß ſie's nicht glauben. 
Ein Offizier im Zug fragt ein paar Soldaten auf dem Bahnſteig: „Wo kommt ihr 
her?“ — „Aus Neidenburg.“ — „Sind die Ruffen wirklich wieder da?“ — Die Leute 
lachen: „Keine Red’; wir find je jeſtern abend erſt wech!“ Der Offizier nickt und 
lächelt ebenfalls; in der Menge aber hört man einen ſagen: „Ja — un als ihr wech 
wart, ſind ſe jekommen.“ Sogar die Stärke der anrückenden Truppenmaſſen wird 
genau angegeben. 

Wir fahren nach Hohenſtein. Es gibt keine Zeitungen dort, keine anderen Nach- 
richten — die Sache mit Neidenburg wiſſen alle. Von uns will man erfahren, ob's 
ſtimmt. Wir ſagen: Wir wiſſen nichts — aber wir glauben es nicht. Die Offiziere 
ſagen, daß man in den letzten Tagen Truppen von Neidenburg abgezogen habe. 
Das täte man doch nicht, wenn die Ruſſen kämen. Die Leute hören zu und ſchütteln 
die Köpfe: „Das is es je grad. Nee, nee, der Ruß kömmt.“ Nur ein Beſitzer vor der 
Stadt, der auch Auskunft will, ſagt zuſtimmend auf unſere Skepſis gegen das Ge- 
rücht: „Na, das mein 'ch doch auch. Wo einer mal fo Schmier' gekriegt hat, geht er 
doch nich wieder hin.“ Seine Pſychologie aber verfängt nicht: das Gerücht wandert 
weiter: man ſieht förmlich, wie es den hellen Tag durchdringt, verſchleiert, wie die 
Spannung wächſt — und langſam alles ergreift. 

Draußen auf einem Stoppelfeld fährt ein Inſtmann mit der Hungerharke. Zu 
ihm ift das Gerede auch [hon gedrungen: „Kömmt der Ruß wieder?“ — Wir prote- 
ſtieren; er nickt: „Viel find' er je auch nich mehr. Aber er kömmt doch — ſe ſagen's 
ja alle. Da drüben rücken ſe je auch ſchon wieder.“ Er zeigt mit dem Finger zum 
Horizont, wo über einen Hügel eine Chauſſee Бегай отт. Dunkle Punkte bewegen 
ſich dort, in kleinen Abſtänden — Flüchtlingswagen. Wir gehen hinüber, fragen: „Wo 
kommt ihr her?“ — „Hinter Neidenburg.“ — „Habt ihr Ruffen geſehn?“ — „Wenn 
wir jeſehn hätten, war'n wer nich hier. Aber alle ſagen, er kömmt.“ 

Abends am Bahnhof Hohenſtein. Alles voll von Ballen, Säcken, Kiſten, Frauen, 
Kindern. Ein Offizier flucht: „Ihr ſeid alle verrückt geworden. Es iſt keine Rede von 
Gefahr.“ Die Leute hören ſtumpf zu: „Wenn alle gehn, wer' ich allein doch nich 
bleiben.“ Und ſtürmen den Zug. Langſam, ſchwer fahren wir durch die Nacht. In 
Oſterode am Bahnhof das gleiche irre Bild: Flucht und Angſt. In der Abendzeitung 
ein geharniſchter Proteſt des Kommandanten gegen das unſinnige Gerüchteverbreiten, 
Androhung von Strafen. Aber das Gerede geht weiter, das Gerücht wandert weiter. 

Am nächſten Morgen kam das Extrablatt mit der Nachricht vom Sieg an den 
Maſuriſchen Seen. And plötzlich iſt der Spuk wie weggeblaſen: alles iſt heiter, lacht — 
die Flüchtlingswagen verſchwinden; das Gerücht verſinkt, ſeine Kraft iſt dahin. 
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Der Fall war ſehr lehrreich, ein typiſches Beiſpiel für ein Gerücht ohne Hinter- 
grund. Ein Militärarzt nahm an, daß die Räumung eines Lazaretts den erſten Anſtoß 
gegeben hatte, ein Offizier ſchob es auf den Abmarſch von Truppen, die am nächſten 
Tag durch andere erſetzt werden ſollten. In jedem Fall: irgendeiner hatte den Einfall 
gehabt: die Ruſſen kommen wieder, hatte ihn dem nächſten, der wieder dem nächſten 
erzählt — und nun gab es kein Halten mehr. Die Welle wuchs — mit einer Schnellig- 
keit, die etwas Beängſtigendes und völlig Rätſelhaftes hatte. Denn dieſes Gerücht, 
am Abend des einen Tages im Süden der Provinz entftanden, war, wie wir ſpäter 
feſtſtellten, am nächſten Tage gegen Mittag an der See, in Danzig, in Elbing ge- 
weſen und hatte zugleich das ganze dazwiſchenliegende Land überſchwemmt und 
aufgepeitſcht. Es war mit der Schnelligkeit eines Telegramms gewandert, obwohl 
kaum einer darauf gekommen ſein mag, den Oraht zu bemühen: es lief auf den alten 
geheimnisvollen Verbindungswegen von Menſch zu Menfch und zeigte, wie unheim- 
lich nahe das Nachrichtentempo auf dieſen Wegen dem der techniſchen Hilfsmittel 
kommen kann. Man erlebte an dieſem Fall die viel ſtärkere Naturnähe des geſprochenen 
Worts gegenüber dem gedruckten: es ging dahin wie ein Sturm, unſichtbar und 
unfaßbar wie der — und an Schnelligkeit ihm durchaus vergleichbar. Es ergriff die 
Menſchen, ohne daß man ſehen konnte von woher eigentlich; unkontrollierbar, unver- 
bietbar, unaufhaltſam zog es feine Bahn, bis es fein Werk getan hatte. Darin verſank 
es, verwehte wie der Wind, war wenige Tage ſpäter vergeſſen, obwohl es dem Heer 
durch die ſinnloſe Belaſtung der Züge, die erneute Verſtopfung der Straßen mit 
Flüchtlingszügen überall zum mindeſten unangenehme Schwierigkeiten, wenn nicht 

Schaden bereitet hatte. 

- Wir haben in den Kriegsjahren Ähnliches noch oft erlebt, haben noch oft die 
Geſchwindigkeit, oft die ſeltſame Richtigkeit, oft die ſchwer bekämpfbare Gefähr- 
lichkeit ſolcher wandernden Gerüchte halb zweifelnd, halb reſigniert über uns ergehen 
laſſen. Intereſſant war dabei vor allem das Problem der Beziehung zwiſchen Gerücht 
und gedruckter Nachricht, das Verhältnis zwiſchen den Glaubensquantitäten, die dem 
einen und der anderen zuteil wurden. Es erwies ſich immer wieder, vor allem als 
die deutſchen Zeitungen infolge der Zurückhaltungspolitik der Oberſten Heeresleitung 
mit Nachrichten mehr und mehr an Intereffe und Wirkungskraft eingebüßt hatten, 
daß die mündlich weitergegebene Nachricht, das Gerücht ſich als der ſtärkere Teil 
erwies, daß ihm viel mehr Glauben geſchenkt wurde als den gedruckten Meldungen. 
Seit der nicht eben glücklichen Form, in der die Tatſache der Marneſchlacht der deut- 
ſchen Offentlichkeit mitgeteilt war, die aus den zugelaſſenen Schweizer Zeitungen, 
vor allem dem Berner „Bund“ Stegemanns, auch die feindlichen Heeresberichte 
erfuhr, hatte die gedruckte Nachricht, die Zeitungsmeldung, erheblich an Gewicht 
verloren. Die an ſich durchaus begreifliche und, richtig angewandt, auch durchaus 
benutzbare Taktik des möglichſten Verſchweigens ungünſtiger Nachrichten, zu der die 
im Verhältnis zu den Engländern größere ſeeliſche Labilität des deutſchen Publikums 
die militäriſchen Stellen damals veranlaßte, hob ein Mittel aus den Angeln und 
machte es unwirkſam, das, richtig verwendet, durchaus in der Lage geweſen wäre, 
dem gefährlichſten Gerüchtunweſen ein Ende zu bereiten. 

Dieſe richtige Verwendung ergibt ſich ſehr einfach dadurch, daß man in die ge- 
druckten Nachrichten ein Maximum an Tatſachenmaterial legt. Das Gerücht lebt 
von feiner Vergänglichkeit und Angreifbarkeit; man kann es nie faſſen und der Wahr- 
heit gegenüberſtellen. Die gedruckte Nachricht lebt von ihrer Dauerhaftigkeit und 
Greifbarkeit, davon, daß man noch nach Fahren ſie aufweiſen und ihre Richtigkeit 
feſtſtellen kann — wofern ſie ſie beſitzt. Das Gerücht iſt in ſeiner Unrichtigkeit nicht 
faßbar, weil man nie auf ſeine Quelle kommt: die gedruckte Meldung bleibt ſtehen, 
ſobald ihre Wahrheit zutage kommt. Das Gerücht iſt verweht, auch wenn es ſich als 
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richtig erwies: die Nachricht auf dem Papier bleibt, wenn fih das ergibt. Das ge- 
ſprochene Wort, in dem noch etwas von dem alten Geheimnis des Zauberns fortlebt, 
iſt zunächſt das ſtärkere, ſiegt vor allem in bewegten Zeiten nur zu leicht über das 
gedruckte, weil es neben allem Unmittelbaren auch noch dem, der es empfängt, die 
gehobene Stellung eines Menſchen gibt, der etwas Beſonderes, noch nicht Gedrucktes 
weiß, daß er von ſich aus, nicht aus der Zeitung weitergeben kann. Auf die Dauer 
aber bleibt der Sieg doch dem gedruckten Wort, wofern die Wahrheit, die Nichtig- 
keit hinter und über ihm ſteht. ; 

Wenn dies der Fall ift, dann ift nämlich in dem flüchtigen Druck irgendwo in 
einem kleinen Blatt einer kleinen Stadt etwas von dem erſten taſtenden Suchen 
des Abſoluten, das zu ſich ſelber will. Auch das geſprochene Wort, das Gerücht iſt 
ein Verſuch, ein Geſchehen, ein Ereignis, eine Tatſache oder auch ein Ding, ein Werk 
aus ſeinem bloßen Wirklichkeitsdaſein zu löſen und in ein geiſtiges, ſei es ein noch 
ſo primitiv geiſtiges Dafein, in eine Welt der Mitteilbarkeit und damit der Gemein- 
ſamkeit zu erheben. Das Ereignis, eine Schlacht, ein Kampf, ein Unglüd und ebenſo 
ein Bild, ein Bau, ein Werk ſind einmalig und für ſich: ſie werden erſt Beſitz und 
ein Allgemeines, wenn ſie eingehen in das Wort. Im geſprochenen Wort der erſten 
Mitteilung von einem Vorgang, im wandernden Gerücht von einem Mord, einem 
Anfall, einer Verlobung wird das Ereignis faßbar gemacht, wird das, was allge- 
meiner Beſitz an ihm werden kann, abgelöſt und fortgetragen. Im geſprochenen 
Wort, wofern es nicht auswendig gelernt wird, für flüchtige Stunden — im Bericht 
des fliegenden Blatts, der Zeitung, und fei es dem unbeholfenſten, primitivſten, für 
die Dauer. Das geſprochene Wort der Rede wie des Gerüchts iſt Formung für die 
Welt des bloßen Lebens — von da her bezieht das Gerücht, das Wort noch heute 
feine intenfive Kraft der Wirkung auf das Leben, die es dem gedruckten Wort zunächſt 
weit überlegen macht. Dies aber baut dafür mit am großen Bau des geſchichtlichen 
Seins, mag es auch nur winziger Bauſtein oder ein wenig Mörtel an dieſer Kathedrale 
ſein, die der Geiſt nun nur noch für ſich, über dem Leben, das ihm den Lehm zu 
feinem Material liefert, errichtet. Das Leben verachtet heimlich immer noch die ihm 
erſtarrt ſcheinende Welt auch des roh gefaßten Geiſtes: auf die Dauer bleibt der hier 
wie überall Sieger, weil er aus der Ewigkeit des Richtigen lebt, das das Notwendige 
ift und das man meiſt etwas allzu pathetiſch die Wahrheit nennt. 


Ж 


Mir lebenfheute in einer Zeit, in der wiederum ein Kampf zwiſchen dem ge- 
ſprochenen und dem gedruckten Wort ausgebrochen ift. Wir find feit langem auf dem 
Weg aus einer Welt der überſchätzten Schreibe in eine Welt der neuen Rede: der 
Druck- und Schreibmaſchine ſind in den vielfachen Sprechapparaten vom Telephon 
und Grammophon bis zum Lautſprecher ſcharfe Konkurrenten erſtanden. Einer Zeit, die 
in der Hauptſache mit dem Wort auf dem Umweg über den Oruck wirkte, ift eine Zeit 
gefolgt, die leicht leſemüde wieder lieber hören, ſich vom Gehörten packen und erregen 
laſſen will; die Erregung auf dem Weg über das Auge hat ſtatt des Buches und der Bei- 
tung der Film übernommen. Die politiſchen Ereigniſſe haben es, wie einſt im Kriege, 
mit ſich gebracht, daß die Zeitungen, in ihrer Bewegungsfreiheit eingeſchränkt, er- 
heblich an Wirkungskraft eingebüßt haben. So bekommt auch von da aus die geſprochene 
Nachricht, das Gerücht, da es nicht mehr auf ſeine Richtigkeit am gedruckten Wort 
geprüft werden kann, wie im Krieg eine erneute Wichtigkeit. Man kann heute wieder 
ähnliche Beobachtungen wie 1914 machen, über die Schnelligkeit, die ſehr fonder- 
baren Verbreitungsgebiete und — vielleicht die intereſſanteſte Seite an der münd- 
lichen Nachricht — ihren jeweiligen Wahrheitsgehalt. Auch für den Volkspſychologen 
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ift es eine ergiebige Zeit, inſofern man die Zuſammenhänge zwiſchen Gerüchte- 
wanderungen und Stimmungsſchwankungen jetzt wieder wie vor zwanzig Jahren 
eingehend ſtudieren kann. Auch die Lektüre auswärtiger Zeitungen iſt genau wie 
damals wieder ausgebrochen: der Berner „Bund“, die „Neue Zürcher Zeitung“ 
ſpielen faſt dieſelbe Rolle wie einſt. Und das iſt eigentlich ein gutes Zeichen: denn 
es beweiſt, daß Jahrhunderte des Schwarz auf Weiß tiefere Spuren hinterlaſſen 
haben, als es zunächſt den Anſchein hat. Das Bedürfnis, das, was man durch Gerede, 
Gerüchte, diskrete Mitteilungen vernommen hat, wenn möglich doch noch am, wenn 
auch anderswo, Gedruckten nachprüfen, {адеп zu können: „Hier ſteht es ja, alfo muß 
es wahr ſein“ — dieſes Bedürfnis zeigt, daß das geſprochene Wort, das Gerücht, 
an Wirkungskraft im Laufe der Zeiten doch allerhand verloren hat. Man verfällt 
ihm, es beeinflußt die Stimmung, ruft unter Umftänden tätige Reaktionen hervor: 
im Unbewußten aber verlangen die Menſchen ſchon feine Beſtätigung durch den 
Oruck. Es ift in dieſen Jahrhunderten feit Gutenberg doch etwas anders geworden: 
die Menſchheit hat einen Inſtinkt für den ſtärker verfeſtigten, nachprüfbaren Geift- 
und Wahrheitsgehalt des gedruckten Wortes gegenüber dem geſprochenen bekommen. 
Wie der Gelehrte eine neue Entdeckung eines Berufsgenoſſen, eine neue Theorie 
erft dann glaubt und nachzuprüfen beginnt, wenn fie im Druck vorliegt, der bloßen 
mündlichen Verkündigung teils mißtraut, teils die Möglichkeit flüchtig ungenauen 
Ausdrucks zugeſteht, fo glaubt zuletzt auch der gewöhnliche Menſch, wenn der unmittel- 
bar uralte Zauber des geſprochenen Wortes ihn nicht mehr bindet, dem bleibend 
fixierten, dem der Flüchtigkeit entzogenen und jederzeit auf ſeinen Wahrheitsgehalt 
wieder nachprüfbaren Wort des Drucks. Die Rede, das geſprochene Wort hat im 
Moment die ſtärkere Wirkung: auf die Dauer geht das ſtärkere Überzeugen bereits 
den Umweg über die Schrift, den fie ſchon in den Frühzeiten der Menſchheit bei 
allen wichtigen Gelegenheiten zu nehmen begann. Die Schrift iſt zuletzt das ſtärkſte 
Gegengewicht gegen das Gerücht — und wofern ſie mit der Kraft der Wahrheit 
ausgerüftet iſt — dasjenige, durch das am Ende allein die Gefahren des Geredes auf- 
zuheben und auszugleichen ſind. 


JANKO JANEFF 
Der Umfturz in Bulgarien 


Nachdem Bulgarien 1877 vom türkiſchen Joch befreit wurde, lebte es ſelbſtändig 
nur im politiſchen Sinne, und zwar ſo, wie ein Volk ſelbſtändig lebt, das ſoeben zum 
ſtaatlichen Dafein gekommen ift und das noch keine innere nationale Organifation 
beſitzt. Die Geſchichte Bulgariens ift die jüngſte Geſchichte nicht nur auf dem Balkan, 
und trotzdem ift fie von inneren Zwieſpälten, Kriegen und Revolten voll. Nach der 
Befreiung von einem 80%, das vierhundert Fahre dauerte und unter dem keine Spur 
von ſelbſtändiger geiſtiger und politiſcher Exiſtenz zu finden iſt, außer dem Volkslied 
und der nationalen Sprache, die als die Sprache eines urwüchſig lebenden und in ſich ein- 
geſchloſſenen, der fremden Welt entrückten Volkes unſterblich iſt, befand ſich Bulgarien 
mit einem Schlag geographiſch und geſchichtlich auf der Balkanhalbinſel als ein ad- 
miniſtrativ ſchon geformter und mit politiſchen Aufgaben überlaſteter Staat. Dieſer 
bulgariſche Staat war ein Abbild fremder ſtaatspolitiſcher und rechtstheoretiſcher 
Formen. Er wuchs nicht aus eigener Macht; er hatte feinen Urſprung nicht im Völki- 
ſchen und war überhaupt von keinem geiſtigen Sein getragen. Er kam auf einmal, 
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von außen verlangt und von außen geformt. Diefer bulgariſche Staat war ein inter- 
nationales Uniformgebilde, deffen Exiſtenz nicht im ſubſtanziellen Bereich des Volkes 
wurzelt. Ein Staat der polizeilichen und allgemeinen Statuten, die eifrig nachgeahmt 
und mit einer faſt kindlichen Naivität auf die Wirklichkeit des fich neu bildenden öffent- 
lichen Lebens angewandt wurden. Dieſer Staat wurde ausſchließlich von Parteien 
getragen. Sein Fehler beſteht darin, daß er ſich beſtändig dieſen Parteien unterwarf, 
ſich als Ware verkaufen und kaufen ließ, ohne nach einer Verwurzelung im lebendigen 
Schoß des Volkes zu ſtreben. Dieſer Fehler iſt um ſo größer, weil das damalige noch 
nicht hiſtoriſch gewachſene Bulgarien von keinen doktrinären Überlieferungen überlaſtet 
war; es war noch von keiner „Ziviliſation“ erſtickt; es befand fich noch in feiner politi- 
ſchen Vorform und hatte mit keinen vererbten Theorien und Geſetzen zu kämpfen. 
Der Staat konnte ſich damals viel leichter und organiſcher dem Volke nähern. Diefes 
ift auch damals erkannt worden. Aber wie jeder demokratiſche und liberaliſtiſche Soktri— 
narismus, war das politiſche Bewußtſein Bulgariens zu oberflächlich und abſtrakt, um 
nicht in eine zügellofe Demagogie zu verfallen. Der Volksbegriff wurde natürlich auch 
zum Prinzip dieſes demokratiſchen, noch in ſeiner frühen Jugend erkrankten Staates 
erhoben; man ſprach überall vom Volk, berief ſich auf ſeine Zukunft, kämpfte für ſein 
Wohl. Alles dies war aber nur eine Sache des perſönlichen Intereſſes. Das wahre 
nationale Gefühl, das nicht in künſtlich erdachten Formen lebt, ſondern das aus dem 
Urgrund des Volksgeiſtes ſtrömt, um Staat mit Volk, Volk mit Weltgeſchichte, Per- 
ſönlichkeit mit nationalem Schickſal innigſt und entſcheidend zu verbinden — dieſes 
heroiſche, ſich ſchließlich in Symbol und in Romantik verwandelnde Gefühl — blieb 
dem befreiten, den Muſtern des europäiſchen Lebens ſo lächerlich nachjagenden 
Bulgaren vollkommen fremd. 
¥ 


Die erſte Kriſe der bulgariſchen Demokratie begann mit der Regierung des Bauern- 
führers Alexander Stamboljiſki. Zum erſten Male gelangte dadurch der bulgariſche 
Bauer zur Herrſchaft. Es war die abſolute Diktatur eines Menſchen, der unaufhaltſam 
und wild wie die Natur Bulgariens war, aber gleichzeitig ganz unpolitiſch und naiv. Der 
Staat wurde zum Privateigentum, die Krone verletzt, das Volk in Bauern und Städter 
entzweit. Dieſe chaotiſche und ſtürmiſche Herrſchaft, die nicht auf einem geſund gebil- 
deten politiſchen Bewußtſein beruhte, ſondern das mit vollen Händen aus den dunklen 
Tiefen des Rachegefühls des Bauern gegen die ſtädtiſche Bevölkerung ſchöpfte, um 
jedes geiſtige Schaffen und jede politiſche Intelligenz auf Inſtinkte zurückzuführen — 
ift mit der geſchichtlichen Erkrankung des bulgariſchen Demokratismus und Liberalis- 
mus eng verbunden. Das Ende dieſer Kriſe war der Umſturz vom 9. Mai 1925. 

Dieſer erſte Amſturz in der politiſchen Geſchichte Bulgariens, der gegen das 
Regime Stamboljiſkis organiſiert war, wurde von der Armee vollzogen. Er war mit 
ungewöhnlichem Enthuſiasmus von der Bevölkerung aller Städte als Rettung Bul- 
gariens begrüßt worden. Leider hatte dieſer Umſturz keine bahnbrechenden Folgen. 
Das Hauptmotiv der Umwälzung beſtand darin, den Staat auf ſichere Grundlagen, 
die jeder parteilichen Demagogie entrückt ſind, zu ſetzen und dem Volke ſeine hiſtoriſche 
Berufung in Erinnerung zu bringen. Dies iſt leider nur ein kurzdauernder Rauſch 
geweſen. Die Parteien ergriffen von neuem die Ruder des Staates. Sie wurden über- 
mächtig, das große nationale Ideal wurde in politiſchen Kämpfen und in Partei- 
leidenſchaften begraben. Der Parlamentarismus im ſchlechteſten Sinne des Wortes 
gab der ganzen politiſchen Wirklichkeit des Staates ein erbärmliches Bild. Die zweite 
Kriſe der Demokratie wurde damit noch tiefer. Eine Zeitlang beſtand kein Anterſchied 
zwiſchen Privateigentum und Staatsbereich. Die Parteien identifizierten ſich einfach 
mit dem Staate, und es waren ſolche Parteien, deren Mitglieder ſich nur wegen der 
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Löhne und Gehälter, die von der Regierung reichlich geſpendet wurden, zu ihren 
„Ideologien“ bekannten. Wie überall in Europa, entartete die bulgariſche Demokratie 
in einem ideenloſen, faſt irrſinnigen Spiel der Privatintereſſen. Es war der Augenblick 
gekommen, wo der Staat einfach nicht mehr exiſtierte. Seine Macht wurde zum Mono- 
pol irgendwelcher Parteierſtlinge; das öffentliche Leben verlor jede ſoziale Geltung. 
Im Wirrſal der Leidenſchaften und Intereſſen tobte ein Geiſt, der ſich verkaufte, der 
ſchamlos ſeinen politiſchen Glauben jeden Tag wechſelte und der jedes Gefühl für 
nationalen Stolz und Vaterlandsehre verlor. So wurde die politiſche Kriſe Bul- 
gariens zur Krije der Perſönlichkeit — die furchtbarſte Kriſe, welche die neueſte Ge- 
ſchichte unſeres Volkes aufzuweiſen hat. 

In einer ganz kurzen Zeit hat alſo der bulgariſche Staat zwei Kriſen erlebt: jene 
vor dem 9. Juni 1925 und diefe nach dieſem Datum. Dank feinem unhiſtoriſchen und 
konſtruktiven Arſprung mußte der bulgariſche Staat immer nach einer gewiſſen Zeit 
feine ideelle Bedeutung und autoritäre Selbſtbeſtimmung preisgeben. Jedes Staats- 
dafein, das nicht im Volke feine Urquelle hat, muß notwendig einmal zugrunde gehen. 
Die Ungeſchichtlichkeit des bulgariſchen Staates, feine mechaniſche Struktur, fein 
traditionslofer und abſtrakter Formalismus, dem der politiſche Weltſinn und die 
Beziehung zur hiſtoriſch vorbeſtimmten Bahn des Volkes oft fehlten, führte zum Ber- 
fall nicht nur des politiſchen Geiſtes, ſondern des ganzen Lebens. Es war oft eine 
Oeſpotie des un verantwortlichen Menſchen, der alle noch geſund gebliebenen morali- 
ſchen Traditionswerte und erworbenen Eigenſchaften des Volkes verhängnisvoll zu 


zerſtören drohte. 
ж 


\ 


Führer diefer im letzten Augenblick in unzählige Cliquen zerteilten Parteien, 
die kraft der geltenden Verfaſſungsform bei jeder Kabinettskriſe die neuen Regie- 
rungsmitglieder aus ihren Abgeordnetengruppen mit Mehrheit wählten, waren felten 
gebildete Perſonen oder ſolche, die ihre Vaterlandsliebe noch nicht ernſt bewieſen 
haben. Führer und Gefolgſchaft waren eigentlich keine korrelativen Begriffe; das eine 
miſchte ſich mit dem anderen. So wurden faſt alle bis dahin erhaltenen Tugenden, auf 
Ru ein Staat als volkspolitiſche Macht irgendwie beruhen könnte, allmählich ver- 
nichtet. 
Dieſe Betrachtung der früheren Lage in Bulgarien ſchließt ſelbſtverſtändlich vieles 
aus, was trotzdem als nationale Größe geblieben iſt. Sie ſchließt vor allem die Glorie 
des bulgariſchen Soldaten während des Weltkrieges aus; das Antlitz dieſes Soldaten 
bleibt in der Geſchichte unſeres Volkes unſterblich. Sie ſchließt auch alle Strebungen 
zur Kulturerneuerung aus, welche die nationale Geſtalt des neueren Geiſteslebens in 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt beſtimmt haben. Auch das Epos der revolutionären 
Bewegung vor der Befreiung Bulgariens — das letzte Epos in der Geſchichte Europas — 
kommt hier nicht in Betracht. An der Spitze der Regierung ſind auch Männer geſtanden, 
mit deren Namen manche von den glücklichſten Perioden der bulgariſchen Entwicklung 
verbunden ſind. Anſere politiſche Geſchichte weiſt Perſönlichkeiten auf, die ihrem 
moraliſchen Bewußtſein nach zu der Reihe der Helden gehören, welche das Gleidh- 
gewicht des Staates durch die vielen Wirrniſſe erhalten haben. Über alles iſt aber ein 
vollkommen reines Bild als Symbol höchſter holitiſcher Weisheit und als letzte Stütze 
des verzweifelten Volkes geblieben — das Bild des bulgariſchen Königs. In die Partei- 
intrigen konnte ſich der König Boris ſelbſtverſtändlich nicht einmiſchen. Wichtig war 
für ihn, die politiſche Freiheit des Volkes, das an feiner eigenen Regierung unverhindert 
und ſelbſtbewußt teilnimmt, nicht zu verletzen. Dieſes Volk blieb in ſeiner urwüchſigen 
Lebensfülle geſund und keuſch. Die Kämpfe der Parteien haben es nicht verderben 
können; es iſt ein Brunnen ewiger und ſich beſtändig erneuernder Lebenskraft. Erde, 
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Himmel und Stürme find für den bulgariſchen Bauern noch magiſche Kräfte. Er 
ließ fih von Demagogen nicht ganz erobern. Der Demokratismus, der ſchließlich 
immer zur pazifiſtiſchen und internationalen Ziviliſation wird, konnte ſich bis jetzt des 
Geiſtes des bulgariſchen Dorfes nicht bemächtigen. Das Staatsgefühl des Bauern ift 
noch nicht ſtark entwickelt, aber es iſt jedenfalls noch nicht verdorben. Hier liegt die 
Zukunft Bulgariens. Hier, wo Blut und Boden noch ſchöpferiſche Kräfte ſind, ſteckt 
der Keim für den Werdegang des neuen Bulgarien. 


ж 


Außer den Parteien blieb eine gutorganifierte und geeinte politiſche Strömung, 
die ſich nicht als Partei, ſondern als „ſoziale Volksbewegung“ bezeichnete. Das iſt 
die erſte politiſche Bewegung in Bulgarien im modernen Stil. Groß angelegt, mit 
umfaſſenden ſozialen und wirtſchaftlichen Aufgaben, führte ſie unerbittlichen Kampf 
gegen die Regierung der Parteien, gegen das untergehende Parlament, gegen den 
Marxismus und gegen jede Art von Klaſſenherrſchaft. Ein Patriotismus, der auch 
ideologiſch verklärt war und der aus dem Entſchluß entſprang, das vollſtändig verarmte 
Volk für eine beſſere Zukunft zu begeiſtern, erfüllte dieſe ſoziale Volksbewegung, die 
zuletzt 3889 Organiſationen und 198095 Mitglieder umfaßte. Sie hatte vieles vom 
Nationalſozialismus übernommen, wie z. B. das Führerprinzip, deſſen Träger Aleran- 
der Zankoff war, oder wie die Idee des Volkstums und der Verwurzelung der national- 
politiſchen Staatsexiſtenz in den Schickſalsmächten des geeinten Volkes. Die Bewe- 
gung drang allmählich in die Tiefen der Volksſeele ein und ſtützte ſich auf große Maſſen, 
die jeden Tag enthuſiaſtiſch wuchſen und die fich von Ideen begeiſterten, die den deut- 
ſchen Staat auf breiten weltanſchaulichen Gründen entſcheidend umgewälzt haben. 
Im letzten Augenblick iſt aber dieſe Bewegung, welche bald die Staatsmacht ergriffen 
hätte, nur mit einem einzigen Schlag und ganz unerwartet lahmgelegt worden. 

Am 19. Mai dieſes Jahres hat die bulgariſche Armee wieder einen revolutionären 
Verſuch gemacht. Niemand ahnte, daß über dem allgemeinen Chaos im politiſchen 
Leben eine Macht ſteht, die ſchmerzlich die ſchrankenloſe Willkürherrſchaft der Parteien 
betrachtete und die, als Symbol ewiger Vaterlandsliebe und eiſernen Willens, die 
Entſcheidung traf, ſich offen in die Politik zu miſchen. Es war ein heroiſcher Wille, 
der diefe Macht des einzig ganz rein gebliebenen bulgariſchen Soldatentums zum revo- 
lutionären Durchbruch des verfallenden Staates bewegte. Der bulgariſche Offizier 
erſchien als nationaler Held und Retter des Volkes. In ihm wollte man die lebendige 
Schickſalsperbundenheit des bulgariſchen Bürgers mit dem Geiſte der Nation ver- 
körpert ſehen. Alle bulgariſchen Offiziere, vor allem die Kapitäne, ſchloſſen ſchon 
lange vor dem 19. Mai einen Bund, der die Ereigniſſe überwachte und den letzten 
Augenblick zum Ourchbruch erwartete. Der Leiter dieſer „Liga der Kapitäne“, wie 
ſich der Bund nennen ſoll, war der Oberſt a. D. Damian Weltſcheff, der auch den 
Umſturz vom 9. Juni 1923 durchgeführt hat. Dieſer Mann, der als früherer Chef der 
Militärſchule in Sofia unerſchütterliches Vertrauen ſeitens feiner Militärzöglinge 
genoß, die er für den erwarteten Staatsumbruch jahrelang heimlich vorbereitete, iſt 
eine nüchterne, unglaublich beſcheidene Perſönlichkeit, die mit heroiſchem Ruhm aus 
den letzten Kriegen umglänzt ift; jede öffentliche Huldigung ift ihm unlieb. Mit einer 
erſtaunlichen Virtuoſität hat Damian Weltſcheff den Umſturz ohne jeden Widerſtand, 
ohne jedes Blutvergießen durchgeführt. Techniſch war der Umſturz vollkommen bis 
ins kleinſte organiſiert. Keine Unruhen, kein Proteſt. Das Volk war von den letzten 
Parteikämpfen und politiſchen Intrigen derart empört, daß es den Umſturz ohne 
jedes Widerſetzen aufnahm. Weltſcheff nahm keinen Poſten ein. Er hat ſich hinter der 
neugebildeten Regierung, deren Leitung er ſeinem Kriegskameraden Oberſt a. D. 
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Rimon Georgieff anvertraute, zurückgezogen, ohne natürlich die Entwicklung der 
Dinge aus den Augen zu verlieren. 

Die Parteien wurden auf einmal totgeſchlagen. Auch die Bewegung Zankoffs 
zerſtreute ſich von ſelbſt. Das Parlament wurde ſofort aufgelöſt. Die neue Regierung 
begann mit Defreten die vom ganzen Volke erwarteten wirtſchaftlichen und admini⸗ 
ſtrativen Reformen durchzuführen. Es find ſchon in den етеп Tagen nach dem Um- 
ſturz zwei Miniſterien zuſammengelegt worden, die Zahl der Gemeinden auf fünf- 
hundert vermindert, das Wahlſyſtem überall in der adminiſtrativen Organiſierung 
des Landes aufgehoben, verſchiedene Finanzreformen, wie die Gründung des Staats- 
monopolſyſtems für Spiritus, Petroleum, Baumwolle, Tabak, ſowie große Budgetkür- 
zungen vorgenommen worden. Die Regierung führte ſofort die Preſſezenſur ein; jede 
Art von Parteibildungen und politiſchen Organiſationen und Gruppen wurde ſtreng 
verboten. Auf Grund neuer Verordnungsgeſetze, die der Minifterrat erläßt, werden 
wirtſchaftliche Probleme gelöft, Berufsſtände und Arbeiter neu organiſiert, das Dorf 
in kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung durch die Ernennung neuer Bürger- 
meiſter, die jetzt dem Innenminiſter direkt unterſtehen und die vor allem juriſtiſch 
gebildet fein müſſen (denn fie werden auch mit den Rechten eines Richters beauftragt), 
zu neuem Leben erweckt, die Polizei militarifiert, und nicht nur die Polizei, ſondern der 
ganze adminiſtrative Apparat des Staates, alle Minifterien, alle höheren Behörden 
wie Poft- und Eiſenbahndirektionen, Staatsbergwerke und andere werden militäriſ 
umgewandelt und diſzipliniert. : 

Entſcheidend war der Eingriff der neuen Regierung gegen die „Innere maze- 
doniſche revolutionäre Organiſation“. Mit einem Schlag wurde auch diefe Organi- 
ſation, die jahrelang auf den Sofioter Straßen blutige Bürgerkriegshandlungen ent- 
feſſelte und mit der ſich keine bulgariſche Regierung bis jetzt auseinanderzuſetzen 
erkühnte, dieſer allgewaltige, geheimnisvolle Bund der Komitadſchis, der urſprünglich 
aus einem romantiſch gefärbten Heroismus der Befreiung unterjochter bulgariſcher 
Länder mit Leben und Tod unerſchütterlich diente, aufgelöſt und alle ſeine Waffen 
beſchlagnahmt. Das mazedoniſche Nationalkomitee in Sofia iſt ebenfalls aufgelöſt und 
die Mitglieder ſeines Vorſtandes verhaftet und interniert worden. Wie bekannt, iſt 
der Führer der mazedoniſchen Revolutionären, Iwan Michailoff, mit feiner Frau nach 
der Türkei geflohen. 

Außenpolitiſch ſtrebt die neue Regierung, vor allem mit Zugoflawien in Frieden 
zu leben. Die Frage für die bulgariſch-jugoſlawiſche Annäherung wird jeden Tag 
brennender, und es wird von bulgariſcher Seite aus alles getan, um dieſe Annäherung 
möglich zu machen. In dieſer Hinſicht ſtehen noch viele Probleme, die mit dem Schickſal 
der Nation verkettet ſind, ganz offen. Es iſt jedenfalls ſchwer zu glauben, daß unſere 
nationalen Ideale zugunſten der Territorialintereſſen Fugoſlawiens und feiner politi- 
ſchen Balkanhegemonie vom bulgariſchen Volke irgendwann preisgegeben würden. 
Trotz aller Verſtändigungsverſuche iſt der bulgariſche Geiſt noch zu ſtolz, um ſeine 
Würde als Träger geſchichtlicher Strebungen, die mit der Tragik des geſamten politi- 
ſchen Geſchehens des Landes verbunden find, aufzugeben. Eine Politik der Annähe- 
rung mit den Nachbarſtaaten im Namen des Balkanfriedens iſt auch von den früheren 
Kabinetten Bulgariens geführt worden; in bezug auf die Verſtändigung mit Fugo- 
ſlawien ift fie aber noch nie fo enthuſiaſtiſch manifeftiert geweſen wie von der heutigen 
Regierung, obwohl diefe Politik in vielen Hinſichten noch unklar und vorausſetzungs- 
voll bleibt. — Nicht vor langem jubelte die bulgariſche Armee mit donnerndem Hurra 
dem jugoſlawiſchen Königspaar zu, welches am 27. September dieſes Jahres zum 
erſtenmal die Hauptſtadt Bulgariens beſuchte. Zum erſten Male nach dem Baltan- 
kriege hingen an dieſem Tag in Sofia bulgariſche und jugoſlawiſche Fahnen neben- 
einander. Vor dem bulgariſchen Königsſchloß ſtanden auf großen Säulen die ſtrahlenden 
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Namen des bulgariſchen Königspaares neben jenen des jugpflawifchen. Man 
wollte hoffen, daß durch dieſen feierlichen Beſuch des Königs Alexander alle bisherigen 
Mißverſtändniſſe in Sofia wie in Belgrad vergeſſen werden. Die offiziellen Regie- 
rungskreiſe betrachteten dieſen hohen Beſuch als ein großes Ereignis, nach dem aber 
erſt die realen Grundlagen für die wirtſchaftspolitiſche und kulturelle Zuſammenarbeit 
beider Nachbarvölker geſucht werden müſſen. 


ж 


Der letzte Umfturz in Bulgarien bedeutet vor allem einen revolutionären Durch- 
bruch der Demokratie und des liberaliſtiſch gebildeten Idealismus; er ift ein Verſuch, 
den neuen bulgariſchen Menſchen im Geiſte des bürgerlichen Soldatentums ſo zu 
diſziplinieren, daß er ſich als Glied des Ganzen, als „ſoziale Perſönlichkeit“ weiß. In 
dieſem Sinne will er die Sehnſucht des wahr und geſund gebliebenen Volksbewußt— 
ſeins zur Selbſtbeſtimmung nicht durch Parteiſophismen, ſondern durch Wobiliſierung 
aller ſchöpferiſchen Kräfte und Vorbereitung zur vollen nationalen Wiedergeburt aus- 
drücken. Es iſt kein Zweifel, daß alle Reformen der Regierung bis jetzt nur techniſcher 
Art find und daß fie den Weg zur geſchichtlichen Orientierung des geſamten National- 
willens noch nicht gefunden hat. Wahr iſt auch, daß dieſe revolutionäre Staatsmacht 
nicht auf weltanſchaulichen Grundlagen aufgebaut ift und daß fie nicht auf die Sub- 
ſtanz des Volkstums, ſondern ausſchließlich auf adminiſtrative Veränderungen der 
öffentlichen Amter und Syſteme bis jetzt den höchſten Wert gelegt hat. Denn eine 
Revolution, welche nicht nur ein Umſturz bleiben will, ſondern die zu beſchleunigter 
Entwicklung wird, um das ganze Volk zum Selbſtbewußtſein und damit für die ge- 
ſchichtsbildenden Taten zu begeiſtern — muß fih nicht nur als eine ſoziale und finan- 
zielle Technik vollziehen. Es kommt vor allem darauf an, die Nation geiſtig zu er- 
ſchüttern. Deshalb ſteht das Problem der Maſſenorganiſierung und Maſſeneroberung 
durch den neuen Staat, der nicht von unten durch Kampf und Opfer entſtanden iſt, 
ſondern der durch eine einmalige Umwälzung des Regierungsſyſtems konſtituiert 
wurde, im Vordergrund. Der revolutionäre Staat hat nicht nur adminiftrativen Ur- 
ſprung; er hat organiſches Weſen und iſt im Völkiſchen verankert. Bei ſeiner Geburt 
müſſen auch mythiſche Kräfte mithelfen; irrationale Wirkungen ſind unentbehrlich. 
Ohne den Segen des Kampfes, der dieſe Wirkungen ſchafft, kann kein neuer Staat 
als lebendige ſoziale Gemeinſchaft und nicht nur als diktatoriſcher Verordnungsmecha— 
nismus beſtehen. Die Kriſe der Freiheit kann keinesfalls in einem formal zufammen- 
geſetzten Staatsgebilde, das dem Pulsſchlag des Blutes und der Landſchaft des Volkes 
abgewandt iſt, aufgehoben werden. Die Kriſe des Geiſtes überhaupt, zu der jede 
Demokratie notwendigerweiſe hinführt, wird nur in einem lebendig und fortwährend 
fih geſtaltenden, mit den Urelementen des Volkſeins innigſt verketteten Staate über- 
wunden. — Dies alles haben die neuen Führer vor Augen und verſuchen deshalb, 
eine neue ſoziale Bewegung zu ſchaffen, auf welche ſich die Regierung ſtützen wird. 
Das Volk erwartet entſcheidende Reformen im wirtſchaftlichen Leben und iſt ruhig, 
weil es jetzt nicht mehr von Demagogen, ſondern von tapferen Männern regiert wird, 
die für ſein Wohl und für die Ehre des Baterlandes immer zu ſterben bereit ſind. In 
dieſer Wendezeit, in der alle Völker ſich im Werden befinden und in der das nationale 
Heldentum wieder zur Mythologie wird, ſucht auch das bulgariſche Volk ſeine neue 
Bahn zu finden. Es hat urſprüngliche Kräfte, die jeden Wandlungsvorgang bedingen; 
es hat auch unerſchütterlichen Glauben an ſeinen eigenen Genius, der bis jetzt noch 
nicht aufwachen konnte, um fich als nationales und weltgeſchichtliches Schickſal zu 
offenbaren. Dieſes junge Volk ſteht vor einem großen Umbruch, an dem ſlawiſche 
und weſtliche Elemente teilnehmen werden. Vieles vom weſtlichen Nationalismus 
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wird bei der Geſtaltung des neuen Bulgarien mitwirken. Das Hauptproblem beſteht 
jetzt darin, die bulgariſche Subſtanz mit den hiſtoriſch ſich entwickelnden Kräften der 
Gegenwart zu verſchmelzen. Es kommt alſo darauf an, wie Bulgarien aus ſeiner 
bisherigen Vereinſamung und Primitivität des politiſchen Denkens heraustritt und 
zu einem Staate wird, der dem Weltgang des Geiſtes nachfolgen könnte. So erſcheint 
die bulgariſche Revolution nicht nur als eine rein politiſche Aufgabe. Die bulgariſche 
Staatsidee findet ihre Vollendung in der geſchichtlichen Organiſierung des bulgariſchen 
Menſchen überhaupt. Der politiſche Umfturz vom 19. Mai hat die Bedeutung eines 
Vorzeichens für die notwendige Einigung aller nationalen Kräfte, durch welche erſt 
die wahre, die gottgewollte Revolution Bulgariens beginnen wird. 


ж 


Revolution bedeutet Volkwerdung in einer entſcheidenden Stunde der Beit- 
geſchichte. Das gilt nun für jede nationale Verwandlung, die alfo nichts mit inter- 
nationalen Friedensſyſtemen und mit Phraſen der „Völkerverſöhnung“ und „Völker- 
freiheit“ zu tun hat. Revolutionäre Bewegungen, welche mit dem Schickſal eines 
Volkes verbunden ſind, geſchehen aus tiefſter geiſtiger Leidenſchaft, und zwar nur 
zwiſchen den Grenzen der eigenen völkiſch und geſchichtlich fih geſtaltenden Subſtanz. 
Deshalb kann auch die bulgariſche Revolution keine internationalen Ziele haben; 
ſie muß ſich eigentlich feindlich gegenüber allen von außen bezwungenen Richtlinien 
der wirtſchaftspolitiſchen Exiſtenz des Staates ſtellen, damit dieſer Staat zu ſich 
ſelbſt zurückkehrt, zu feiner lebendigen Eigenheit und zu den Möglichkeiten des ſchöpfe⸗ 
riſchen Volkstums. Wenn die Revolution ſich nicht nur als Staatsſtreich ausleben will, 
muß ſie das Volk durch ſein Selbſtbewußtwerden ſo erſchüttern, daß es ſich in ſich 
ſelbſt als nationaler Organismus zurückfindet. Die wichtige Vorfrage für das Ent- 
ереп dieſes Prozeſſes der Volkwerdung ift die ſchon trivial gewordene „Reviſion“ der 
Friedensdiktate, mit der fih Bulgarien fo verwandt mit dem Deutſchen Reich fühlt. 
Anſer geſchichtlicher Weg geht daher nicht nach Süden, ſondern nach Norden. Nicht die 
Rationalität des lateiniſchen Staatsabſtraktums, ſondern die Lebensfülle des mit der 
Volksexiſtenz verſchmolzenen Staatskörpers — dies ift das höchſte Ziel aller bulgari- 
ſchen Geſchichtsbildung und revolutionären Beſinnung. Nicht nur das gemeinſame 
Leid nach den Kriegsjahren, die gemeinſame Erniedrigung und der Zuſammenbruch 
der bulgariſchen und deutſchen Hoffnungen verbindet Bulgarien mit dem Reich 
außer dem heroiſchen Marſch zum Tode, mit dem die Soldaten beider Völker die 
Welt während des großen Krieges in Erſtaunen brachten, gibt es noch etwas anderes, 
was Bulgarien mit dem Reich hiſtoriſch und für alle Zukunft verbindet: es iſt der 
gemeinſame Weg zur Überwindung der Siegeslüge und zur neuen Kameradſchaft. 
Während faſt alle romanifchen Völker müde geworden find, ift das bulgariſche, wie 
das deutſche Volk, von jugendlichen Kräften berauſcht, die in der Tiefe der Volks- 
feele durchgebrochen find. Wir find jung, wir befinden uns noch im Anfang. Erft 
jetzt beginnen wir als Nation die Welt wahrzunehmen. Anſere Vergangenheit ift tind- 
lich und zugleich barbariſch wie jede Vorſtufe zur ſtaatlichen Volksgemeinſchaft. Und 
da wir uns erſt jetzt als Nation wiſſen wollen, die ſtolz auf ihr urſprüngliches Blut 
iſt, können wir keinen anderen Weg ſuchen als den Weg, der wieder nach dem 
Deutſchen Reich führt — dem einzigen Reich, das heute Geſchichte im tiefſten Sinne 
des Wortes macht. 
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ї Vergebens wird man in deutſchen Geſchichtsbüchern nach dem Deutſchen Walther 
Reinhardt ſuchen, der Mitte des 18. Jahrhunderts als Soldat im franzöſiſchen Heer 
in Indien kämpfte, ein eigenes Heer ſchuf, im Dienſte indiſcher Fürſten und gegen 
die engliſchen Eroberer focht und Fürſt eines kleinen Reiches wurde. Was meldet 
die deutſche Geſchichtsſchreibung überhaupt von all dem deutſchen Blut, das, an- 
gefangen von den erſten Wanderungen der Germanen, jenſeits der heutigen Reichs- 
grenzen kämpfte, ſiedelte, Reiche und Staaten gründete und gründen half? 

Typiſch iſt die Zeit vor juſt zweihundertfünfzig Jahren, als die — für Europa — 
neue Welt erobert und zwiſchen den europäiſchen Mächten aufgeteilt wurde. Das fv- 
genannte Oeutſche Reich war damals in ein halbes Hundert Staaten, Fürſtentümer, 
geiſtliche und weltliche Herrſchaften zerriſſen. Es fehlte ein lebendiges Nationalbewußt⸗ 
ſein. Da war zwar ein Oeutſcher, Hendrik Chriſtianſen aus Cleve, der in elf Fahrten 
den Hudſonfluß erforſchte — der Seutſche Peter Minnewitt aus Weſel erwarb die 
Inſel Manhattan, auf der die Rieſenſtadt New Vork aufwuchs — ein Deutſcher, 
Jakob Leisler aus Frankfurt, ſtand Ende des 17. Jahrhunderts an der Spitze der 
Kolonie New Pork — aber es gab kein Reich, keinen König und keinen Fürſten in 
Deutſchland, der davon eine Ahnung hatte oder der begriffen hätte, welche welt- 
weiten Möglichkeiten ſich hier boten. Und all die deutſchen Auswanderer, die vor 
zweihundertfünfzig Jahren übers Meer fuhren, gefolgt von einem ſtärker fließenden 
Strom deutſchen Blutes, wußten es ebenfalls nicht. Denn fie wanderten aus mit 
dem Gefühl eines Flüchtlings, der froh ift, ein Untertommen zu finden. Franz Daniel 
Paſtorius, der die erſten deutſchen Auswanderer, Frankfurter Pietiſten und Men- 
noniten, 1683 nach Amerika brachte, warb für die Auswanderung nach Pennſylvanien, 
„um daſelbſt nach überdrüſſig geſehenen und genoſſenen europäiſchen Eitelkeiten, 
nebenſt ihnen (den Frankfurter Freunden) ein ftill und chriſtlich Leben zu führen ...“ 
Das war nicht der Geiſt, den Seutſchen eine neue Welt zu erobern. 

Eben weilten in Oeutſchland die „Schwenckfeldianer“ aus USA. Sie find Nach- 
kommen der Sekte, die der deutſche Myſtiker Kaſpar von Schwenckfeld im 16. Jahr- 
hundert gründete. 1754 wanderten Anhänger dieſer chriſtlichen Sekte aus Schleſien 
nach Pennſplvanien aus. Ihre Nachfahren beſuchten nun die Stätten in Oeutſchland, 
die mit der Geſchichte ihrer chriſtlichen Gemeinſchaft verbunden find. Es iſt ein bit- 
terer Abſchnitt der deutſchen Geſchichte, der hier lebendig wird. Der politiſchen ent- 
ſprach die religiöſe Zerriſſenheit. Formell war zwar Frieden zwiſchen den Kon- 
feſſionen, aber jeder Herrſcher hatte das Recht, feinen Untertanen die Konfeſſion 
zu befehlen; „cuius regio, eius religio“, fo hieß der berüchtigte Grundſatz. Ubelſter 
Gewiſſenzwang, Verfolgungen und Ausweiſungen waren die Folgen. Daneben 
bekämpften fih die verſchiedenen Konfeſſionen und Richtungen mit haßerfüllter Er- 
bitterung. Es war eine Zeit übelſter Ketzerriecherei. Abkehr von der Kirche, eine viel- 
geſtaltige Sektenbildung, pietiſtiſche Bewegungen und myſtiſche Spekulationen waren 
das Ergebnis. Die religiöſen Gemeinſchaften der „Mennoniten“, der „Erweckten“, der 
»Tunker“, der „Schwenckfelder“, der „Herrnhuter“ und viele andere entſtanden da- 
mals. Sie wurden ſcharf verfolgt. Da ſetzte die Auswanderung ein. ; 
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Neben dieſen religiöfen Gründen drängte wirtſchaftliche Not: die Berfhwendungs- 
ſucht, Mißwirtſchaft und Verderbtheit vieler deutſchen Fürſten, die es den franzöſi⸗ 
ſchen Königen nachtun wollen. Sie preßten ihre „Landeskinder“ mit unerträglichen 
Steuern und Frondienſten. Im Rheinlande hauſten zudem die Raubheere Qui- 
wigs XIV. Der Kaiſer war ohnmächtig, einander widerſtrebende Machtintereſſen 
ſpalteten die Fürſten, ſo daß dieſen Raubzügen kein geſchloſſener und entſchloſſener 


Widerſtand entgegengeſetzt wurde. 
x 


Vor dem Hintergrund dieſer religiöfen und politiſchen Zuſtände fpielte fih auch 
die abenteuerliche Laufbahn des Deutſchen Walther Reinhardt ab. Reinhardt 
wurde vor über zweihundert Jahren, 1720, in einem Dorf des Erzbistums Trier 
geboren, als eines von vielen Kindern eines Bauern. Das Dorf gehörte zur Herr- 
ſchaft eines Kloſters. Wenn die Bauern auch nicht gerade hörig waren, die Freizügig⸗ 
keit war ihnen jedenfalls ſtark beſchnitten: fo durfte ohne Erlaubnis des Kloſters 
kein Bauernjunge das Dorf verlaffen, durfte nicht einmal im Nachbardorf freien. 
Diefe Abhängigkeit war Anlaß zu ewigen Auseinanderſetzungen der Bauern mit 
dem Kloſter, die nicht felten höchſt handgreifliche Formen annahmen, wie die Kloſter- 
geſchichte berichtet. Die großen, hartköpfigen Moſelfranken führten nicht ſelten einen 
regelrechten Kleinkrieg mit den Soldaten des Kurfürſten von Trier. Diefe verhaßte 
Abhängigkeit wird der Grund geweſen ſein, warum ſich Walther Reinhardt, wohl 
1749, in Metz von den Franzoſen als Soldat anwerben ließ. Ein Fahr {pater ſchon 
war er mit einem Truppentransport nach Indien unterwegs, landete glücklich in 
Pondichery und kam hier in die entſcheidenden Kämpfe zwiſchen Franzoſen und 
Engländern um die Vorherrſchaft in Vorderindien. 

Es war die letzte Phaſe der großen Eroberungszüge der Mächte Europas, die 
Welt auszubeuten und aufzuteilen. Afrika und Amerika eroberten, unterwarfen und 
beſiedelten gemeinſam Spanier, Portugieſen, Franzoſen und Engländer; Auſtralien 
die Engländer allein; an der Eroberung Indiens beteiligten ſich noch die Holländer. 
Da und dort forſchten, entdeckten, eroberten und entwickelten Oeutſche mit, aber 
hinter ihnen ftand kein Reich und kein Staat. In Aſien, dem größten Erdteil, lief 
ſich der europäiſche Eroberungszug feſt: das iſt das Ergebnis eines vierhundert- 
jährigen Kampfes. Heute ſind wir mitten in der Phaſe rückläufiger Bewegung. 

Die Sache der Oſtindiſchen Company (“The Company of the Merchants of 
London trading into the East Indies“) ſtand ziemlich ſchlecht, als Walther Rein- 
hardt als franzöſiſcher Soldat ankam. Der franzöſiſche Gouverneur Oupleix — der befte, 
den die Franzoſen je beſaßen — hatte die engliſchen Truppen (es war eine Privat- 
armee der Oſtindiſchen Company) verſchiedentlich geſchlagen. Aber die Engländer 
waren zäh. Das ift verſtändlich, denn der jährliche Amſatz der Company belief іф 
um 1750 immerhin auf ſechzig Millionen. Und fie hatten das Glück, zwei Abenteurer 
in ihren Reihen zu haben, die glänzende Soldaten und Feldherrn, zugleich aber 
hemmungs- und gewiſſenlos waren und vor nichts zurückſchreckten: Robert Clive 
und Warren Haftings. Ihnen, und nicht den Kaufleuten, hat England feine Herr- 
{фай über Indien zu verdanken. Beide, Clive und Haftings, Kinder eines armen 
Adels, hatten in der Heimat ſo wenig gutgetan, daß Verwandte ihnen kleine Poſten 
in der Oſtindiſchen Company verſchafften, um fie los zu werden. Clive leiſtete auch 
als Angeſtellter in Madras nichts. Er verſuchte, Selbſtnord zu verüben, aber die 
Piſtole verſagte. Darauf trat er in die Dienfte der Armee der Oſtindiſchen Company, 
und hier entwickelte er ſich zu einem ausgezeichneten militäriſchen Führer, der den 
Franzoſen viel zu ſchaffen machte und ihnen ſchwere Niederlagen bereitete. Bu- 
gleich waren dieſe Kämpfe nichts anderes als große Beutezüge, wie überhaupt die 
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Eroberung Indiens— wie die Eroberungszüge aller Zeiten nichts anderes war als eine 
Welle von Gewalttaten, Plünderungen und Erpreffungen, ein Schachern mit Städten 
und Ländern, ein einziger, phantaſtiſcher Beutezug aller Europäer, vom Gouverneur 
bis zum letzten Schreiber, vom General bis zum Stallknecht. ; 

Walther Reinhardt nahm an den Kämpfen zwiſchen den Franzoſen und Eng- 
ländern teil, ſieben Fahre lang, wurde Truppführer, Offizier. Dann warf ihn das 
Schickſal in das große Abenteuer. Die Engländer griffen 1757 die franzöſiſche Feſtung 
Tſchandanagar, nördlich Kalkutta, zu Waſſer und zu Lande an. Sie eroberten fie 
nach zwölftägiger Beſchießung, doch der größte Teil der europäiſchen Beſatzung, über 
zweihundert Mann, durchbrach nach der Kapitulation die engliſchen Linien, mit Waffen, 
Geſchützen und Munition. Die nächſte franzöſiſche Niederlaſſung aber war fünfzehn- 
hundert Kilometer weit entfernt, jeder Verſuch, fih dahin durchzuſchlagen, völlig 
ausſichtslos. Da beſchloß die Truppe, ſich ſelbſtändig zu machen. Der Kommandant, 
Law, bot ſie einheimiſchen йеп zum Dienft an. Zuerſt dem nächſtliegenden, dem 
Nabob von Bengalen im unteren Gebiet des Ganges, der nach der Eroberung Sſchan⸗ 
danagars das Vordringen der Engländer zu fürchten hatte. Er nahm fie in Dienft 
und zog noch im gleichen Jahr gegen die Engländer zu Felde, wurde aber in der 
Schlacht bei Plaſſy geſchlagen. Die Truppe Laws hielt ſtand, bis das Heer des Nabob 
in voller Flucht war. Durch Verrat kam der Nabob um. Vergebens verſuchte ein eng- 
liſches Korps der Truppe Laws habhaft zu werden; ſie war, von den Eingeborenen 
überall unterſtützt, in das Gebiet des Nabobs von Oudh gelangt. 1760 trat ſie in den 
Dienſt des Großmoguls, der das abtrünnige Bengalen wieder erobern wollte. Nach 
einigem Hin und Her wurde das Heer des ſchwachen, unentſchloſſenen Großmoguls 
entſcheidend geſchlagen, er ſelbſt ergab ſich den Engländern. In dieſem Kampf geriet 
Law mit dreizehn Offizieren und fünfzig europäiſchen Soldaten ſeines Korps in 
die Hände der Engländer. Nun wählte das Korps Walther Reinhardt zum oberſten 
Befehlshaber. 

Das war der Beginn zu ſeinem abenteuerlichen Aufſtieg. Fünfzehn Jahre lang 
war er nun mit ſeinem Korps in die inneren Kämpfe zwiſchen den Fürſten und in 
die Kämpfe gegen die immer weiter vordringenden Engländer verwickelt. Sein Korps 
war anfangs nicht groß, es beſtand nach zeitgenöſſiſchen Berichten nur aus drei Batail- 
lonen Infanterie und einer Abteilung Kavallerie, aber er beſaß einen ausgezeich- 
neten Artilleriepark, in gutem Stand und gut bedient. Europäer aller Zungen ge- 
hörten dazu, auch Engländer. Reinhardt hielt dieſe Truppe, wie engliſche Militärs 
feſtſtellten, „auf einer ungewöhnlich hohen Stufe der Oiſziplin“. 

Die Überlegenheit dieſes europäiſchen Korps gegenüber Eingeborenentruppen 
lag auf der Hand. Den engliſchen Truppen war es völlig ebenbürtig. Tatſache iſt, 
daß dies Korps Reinhardts nie und nirgends niedergekämpft werden konnte. Eines 
aber nahmen die Engländer Reinhardt beſonders übel: er ſchulte die Heere der in- 
diſchen Fürſten nach europäiſchem Muſter! 


* 


Ein kurzer Abriß der abenteuerlichen Züge, Kämpfe und der Politik Walther Rein- 
hardts und feines Korps foll das Bild dieſes ſeltſamen Konquiſtadoren zu faſſen ver- 
ſuchen. Der neue Nabob von Bengalen, Kaſim Ali, wollte {іф die Engländer vom 
Halſe ſchaffen; fie erpreßten ihn auf jede Art. Er war ein Mann von Verſtand und 
Klugheit und begann den Widerſtand zu organiſieren. Er wußte, daß ſeine indiſchen 
Truppen den europäiſchen der Engländer nicht gemeſſen waren und zog Europäer 
als Militärinſtrukteure heran. Auch Reinhardt mit ſeinem kleinen Korps. Reinhardt 
gewann fein Vertrauen, fo daß Kaſim Ali ihn an die Spitze von acht Bataillonen 
ſtellte. Aber die Engländer ſuchten Kaſim Ali zuvorzukommen. Ein kleines engliſches 
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Heer erſchien plötzlich vor Patna und erſtürmte die Stadt ohne vorherige Kriegs- 
erklärung. Aber bereits vier Stunden ſpäter war ſie von den Truppen Kaſim Alis 
wiedergewonnen. Ein großer Teil der Engländer wurde niedergehauen und ein Reft, 
der fih durchzuſchlagen verſuchte, überholt und vollſtändig geſchlagen. Von zwei- 
tauſend Mann blieben zweihundert übrig als Kriegsgefangene. Das war ein ſchwerer 
Schlag für die Engländer, fie hatten den Ruf der Anbeſiegbarkeit verloren! Sofort 
wurde von Kalkutta eine bedeutende Streitmacht abgeſchickt, und es gelang ihr auch, 
Herr des Schlachtfeldes zu bleiben, allerdings unter ſehr ſchweren Verluſten. Die 
Regimenter Reinhardts blieben unbeſiegt, aber fie waren nicht ſtark genug, die 
noch wenig diſziplinierte Armee vor der Niederlage zu bewahren. 

Was nun folgte, das bildet einen dunklen Punkt im Leben Reinhardts. Зат 
Ali befahl, die zweihundert engliſchen Gefangenen, darunter ſechzig Offiziere, nieder- 
zumachen. Er gab dieſen Befehl Reinhardt, der ihn ausführen ließ, während oder 
nach einem Mahl. Wenn auch kein Zweifel iſt, daß Reinhardt ſein eigenes Leben 
und das feiner ganzen Truppe gefährdet hätte, falls er dieſem Befehl nicht паф- 
gekommen wäre — er war ausdrücklich vor die Wahl geſtellt — diefe Tat belaſtet ihn. 
Zwar hatten die Engländer Reinhardt gedroht, fie wollten ihn als „Deferteur“ hängen 
laſſen, ſie ſelber banden etwas ſpäter eingeborene Soldaten vor die Mündungen 
der Kanonen und ſchoſſen ſie in Fetzen, aber das alles kann den Fleck nicht wegwiſchen. 
Die engliſchen Hiſtoriker beurteilen Reinhardt faſt durchweg nur nach dieſer Tat und 
laſſen von da an überhaupt kein gutes Haar mehr an ihm; Zeitgenoſſen allerdings 
billigen ihm mildernde Umftände zu, beſonders ein Oberſt Polier, Schweizer in eng- 
liſchen Dienſten, der ſchreibt, Reinhardt fei in einer Zwangslage geweſen. 

Einige Wochen noch verteidigte Reinhardt das ſchlecht befeſtigte Patna, die ein⸗ 
zige Stadt, die Kaſim Ali geblieben war, und brachte durch fortwährende Ausfälle 
den Engländern ſchwerſte Verluſte bei. Am б. November 1765 fiel Patna. Das eng- 
[фе Jahrbuch (Annual Register VII, London 1764) urteilte fo: „So endete dieſer 
Feldzug gegen Kaſim Ali. Er wurde von ſeiner Seite mit einer Tapferkeit, Energie 
und Difziplin geführt, dergleichen man bisher in Indien noch nicht geſehen hatte.“ 
Das war in der Hauptſache das Verdienſt Reinhardts. 

Mit ſeinem europäiſchen Korps und einer Truppe Einheimiſcher hatte er vor 
der Übergabe Patnas den Ring der Belagerer durchbrochen. Er marſchierte zuſammen 
mit Kaſim Ali zum Nabob von Oudh, dem das Korps Europäer ſehr willkommen 
war. Nun verbanden fich der Nabob, Kajim Ali und der Kaifer des Mongolenreiches 
und zogen [hon im nächſten Fahr, 1764, gegen die Engländer ins Feld. Diefe mußten 
fih zurückziehen, hatten Verluſte und mit Meutereien zu kämpfen. Sie banden vier- 
undzwanzig Rädelsführer vor die Kanonenſchlünde und ſchoſſen fie in die Luft. Schließ- 
lich blieben auch hier die Engländer mit ihren ſtärkeren europäiſchen Truppen die 
Sieger, aber ihre Verluſte, achthundertſiebenundvierzig Mann, waren ſehr ſchwer, und 
der Feind zog fih — zum erſtenmal — geordnet zurück; das Verdienſt der Schulung durch 
Reinhardt. Der Nabob von Oudh machte nun Frieden mit den Engländern. Dieſe 
forderten die Auslieferung Reinhardts und feines Korps. Der Nabob erklärte {ih 
dazu außerſtande, da Reinhardt ein unbeſiegtes Korps in der Hand habe. Schließlich 
ſchlug er vor, er wolle Reinhardt allein zu einer Unterredung laden und ihn dann 
ermorden laſſen. Es ſpricht für die Engländer, daß ſie dieſen Vorſchlag ablehnten. 
Daraus ergibt ſich aber auch, daß die engliſchen Militärs jene „Blutnacht von Patna“, 
die Niedermetzelung der engliſchen Gefangenen, doch wohl etwas anders beurteilten 
als ſpäter die engliſchen Geſchichtsſchreiber. 

Als Reinhardt von dem Vorſchlag des Nabobs von Oudh hörte, ihn ermorden 
zu laſſen, machte er reinen Tiſch, nahm die Schätze der Großmutter und Mutter 
des Nabobs, bezahlte damit den rückſtändigen Sold ſeiner Truppe und füllte ſeine 
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Kriegskaſſe. Die engliſchen Geſchichtsſchreiber nennen das natürlich einen Raub, ver- 
geſſen aber zu erwähnen, daß der engliſche Gouverneur Warren Haſtings etwas ſpäter 
von den Fürſtinnen noch mehr, 1,2 Millionen Pfund, erpreßte, nachdem er ihre Mi- 
niſter hatte foltern laſſen. Reinhardt hatte immerhin einen großen Soldanſpruch. 

Nun begann ein neuer Abſchnitt der Laufbahn Reinhardts. Schon längſt hatte 
er den Plan gefaßt, neben ſeinem europäiſchen Korps ein eigenes kleines Heer zu 
ſchaffen, um fih unabhängig von den indiſchen Fürſten zu machen. Mit der ihm nach- 
gerühmten eiſernen Energie verwirklichte er jetzt dieſen Plan (1764) und trat dann 
in den Dienſt verſchiedener Fürſten. Über die Kämpfe der Fürſten untereinander, 
an denen nun Reinhardt mit ſeinem Heer entſcheidenden Anteil nahm, iſt wenig 
bekannt. Genaues weiß man wieder vom Fahre 1772 ab. Damals wurde Reinhardt 
mit feinem Heer von Nudſchuf Khan, dem Günſtling des ſchwachen Kaiſers des mon- 
goliſchen Reiches, Schah Allum, nach Delhi berufen, für einen Monatsfold von 
65000 Rupien. Nachdem er zehn verſchiedenen Fürften gedient hatte, fand er hier 
endlich feſten Halt. Mit Hilfe der Armee Reinhardts konnte Nudſchuf Khan zahl- 
reiche Empörungen und Meutereien niederſchlagen. Dabei erwies fih die Unent- 
behrlichkeit Reinhardts und ſeines Heeres. Ihnen allein hatten es ſowohl der Kaiſer 
wie Nudſchuf Khan zu danken, daß fie nicht Leben und Reich verloren. 

Es iſt begreiflich, wenn Nudſchuf Khan um jeden Preis Reinhardt an ſich zu 
feſſeln ſuchte. Er bot ihm darum ein kaiſerliches Lehen an, das eine gewiſſe Parallele 
zu der Feudalverfaſſung der früheren deutſchen Kaiſerzeit zeigt. Ein ſolch kaiſerliches 
Lehen verpflichtete den Inhaber, ſtändig ein Heer zu halten für den Oienſt des Lehns- 
herrn, des großmoguliſchen Kaiſers. Das Lehen Walther Reinhardts lag im foge- 
nannten Dvab, weſtlich vom Ganges, bis dicht an Delhi, die Hauptſtadt des Reiches, 
heran. Die jährlichen Einkünfte des kleinen Landes, das von den Geſchichtsſchreibern 
bald „Fürſtentum Sardhana“ genannt wurde, find auf ſechs Laks Rupier, 1,2 Millionen 
Mark nach damaligem Kurſe (1), geſchätzt. Reinhardt machte die Stadt Sardhana zu 
ſeiner Haupt- und Reſidenzſtadt, befeſtigte fie und baute ausgedehnte Kaſernen für 
feine Truppen. Aber nicht lange reſidierte er hier, denn zwei Jahre ſpäter, 1775, 
eroberte Nudſchuf Khan mit Hilfe Reinhardts das Gebiet des Radſcha von Bharaptur 
wieder und ernannte Reinhardt zum Zivil- und Militärgouverneur der berühmten 
großen Stadt Agra. Der Mongolenkaiſer Baber, der Nachkomme Tamerlans, hatte 
Agra zu ſeiner Reſidenz gewählt, und die beiden Kaifer, Akbar der Große und Schah 
Oſchehans, ſchufen die monumentalen Bauwerke, die heute noch die Bewunderung 
der Welt finden; genannt feien die Tadſch Mahal, das wunderbare kathedrale- artige 
Marmormaufoleum, das Schah Sſchehans feiner Gattin bauen ließ, und die Perlen- 
moſchee. Reinhardt bezog einen der kaiſerlichen Paläſte. Damit hatte er den Höhe- 
punkt ſeiner abenteuerlichen Laufbahn erreicht: er war ohne Zweifel neben Nudſchuf 
Khan der ſtärkſte Mann im moguliſchen Kaiſerreich, in Oberindien. 


ж 


Wie ſieht nun das Charakterbild dieſes Mannes aus? Es iſt begreiflich, daß die 
engliſchen Geſchichtsſchreiber, da er das Vordringen der Engländer nach Oberindien 
behinderte und deren Truppen das einzige gleichwertige Heer in Indien entgegen- 
ſtellte, ihn als Böſewicht, Renegaten und Verräter zu brandmarken ſuchen. Einige 
Geſchichtsklitterer ſuchen ſogar Reinhardt die militäriſchen Fähigkeiten, Mut und 
kriegeriſchen Geiſt abzuſprechen. Hier liegt die üble Tendenz auf der Hand. Ein Mann 
einfacher Herkunft, der achtzehn Fahre lang, allein auf ſich geſtellt, ein Heer von 
europäiſchen Abenteurern zuſammenhält, in unzähligen Kämpfen ficht, engliſche 
Truppen beſiegt und der führende Militär im moguliſchen Kaiſerreich wird, der 
kann kein charakterlich, militäriſch und perſönlich minderwertiger Menſch geweſen 
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fein. Das Urteil der Zeitgenoſſen war denn auch anders, wobei man jedoch ebenfalls 
berückſichtigen muß, daß es eben engliſche Urteile find. Der engliſche Oberſt Skinner 
charakteriſiert: „Er war ſtreng und grauſam; aber wir können uns nicht vorſtellen, 
daß er jener Eigenſchaften entbehrte, welche die Soldateska an ihren Feldherrn feſſelte.“ 
Auch ein Schweizer in engliſchen Dienſten, Polier, nennt ihn unerbittlich und grauſam. 
Polier ſchreibt, Reinhardt ſei „gänzlich unwiſſend“ geweſen, habe weder leſen noch 
ſchreiben können. Aber er muß zugeben, daß Reinhardt hindoſtaniſch und perſiſch 
fließend und genau ſprach. Ebenſo beherrſchte er neben dem Deutfchen das Fran- 
zöſiſche. Polier ſchließt (zwei Jahre vor Reinhardts Tod) fein Urteil: „Sein Haupt- 
verdienſt liegt in ſeiner klugen Handlungsweiſe. Vermöge dieſer Eigenſchaft hat er 
bisher ſeine Brigade ganz und unbeſiegt bewahrt, obgleich er in den vielen Schlachten, 
die er mitgefochten hat, die Angriffe des Feindes beinahe ganz allein auszuhalten 
hatte ... Er beſitzt diefe Eigenſchaft (die Klugheit) in einem hohen Maße, und 
niemand wird ihm ein gewiſſes militäriſches Genie abſprechen.“ Das klingt ſchon 
anders. Es iſt aber immer noch ein Charakterbild aus der Ferne und durch die eng- 
liſche Brille geſehen. Polier hat ſpäter Reinhardt näher kennen und ſchätzen gelernt, 
leider ſind ſeine Briefe über ihn verlorengegangen. Alles in allem: es muß ſchon 
ein Mann geweſen ſein, der ſeinen Weg aus dem Bauerndorf bis in den kaiſerlichen 
Palaſt in Agra machte; allein, ohne Hilfe einer Nation und ohne die Hilfsmittel einer 
oſtindiſchen Geſellſchaft. — Im übrigen ſei hier vermerkt, daß ſtellenweiſe Reinhardt 
ſeiner Herkunft nach als Luxemburger oder Elſäſſer bezeichnet wird. Es ſteht jedoch 
mit ziemlicher Sicherheit feft, daß er aus einem Dorf im Erzbistum Trier ſtammt. 


* 


Anter ſeinem deutſchen Namen haben ihn die Franzoſen und Engländer nicht 
gekannt. Sie nannten ihn Sombre, nach ſeinem „nom de guerre“. Es wird behauptet, 
teils wegen ſeiner dunklen Geſichtsfarbe, teils wegen ſeiner verſchloſſenen, harten, 
unheimlich wirkenden Art. Die Inder machten aus Sombre „Sumru“. And ſo wird 
er in Briefen, Kriegsberichten und Geſchichtswerken als Sombre oder Sumru be- 
zeichnet. Er kleidete ſich, wie Polier berichtet, ganz nach mongoliſcher Art und paßte 
ſich in allem den Sitten und Gebräuchen des Landes an. Er hatte auch, nach Poliers 
Meinung, einen Harem. Oas erſcheint jedoch nach anderen Berichten unwahrſcheinlich, 
aber Tatſache iſt, daß er einen unehelichen Sohn hatte. Bei einer Belagerung der 
moguliſchen Hauptſtadt Delhi, 1766 (damals im Dienſt des Radſcha von Bharaptur), 
lernte er ein junges, ſechzehnjähriges Mädchen kennen und nahm fie nach mohammedani- 
ſchen Gebräuchen zur Frau. Ubelwollende engliſche Geſchichtsſchreiber behaupten, fie 
fei Tanzmädchen in Kaſchmir geweſen. Bewunderer dieſer einzigartigen Fürſtin ver- 
ſichern, fie fei eine „Seiadani“, aus dem Geſchlecht Mohammeds. Oberſt Franklin 
bezeichnete ſie als die Tochter eines verarmten moguliſchen Adligen, und das ſcheint 
richtig zu fein. Einig find іф alle Zeitgenoſſen im Lob ihrer außerordentlichen Schön- 
heit, ihrer ungewöhnlichen Klugheit und Charakterſtärke. Sie paßte auch zu dem 
harten, kriegeriſchen Charakter Walther Neinhardts. Sie begleitete ihn auf allen Feld- 
zügen und war eine ſo gelehrige Schülerin, daß ſie nach ſeinem Tod das Heer in der 
gleichen ſtraffen Manneszucht und gleich ſchlagkräftig erhielt. Wiederholt rettete ſie 
ſpäter — wie Reinhardt — dem Kaifer Reich und Leben. Der Kaiſer ehrte fie deshalb 
hoch, verlieh ihr zuerſt den Ehrentitel „geliebte Tochter“, dann erklärte er ſie als eine 
„Beguni“, regierende Fürſtin in ihren eigenen Rechten, und erhob ſie ſchließlich zum 
höchſten Adelsrang, dem Rang hinter den kaiſerlichen Prinzen. Auch gab er ihr den Titel 
„Stütze des Reiches“ und belohnte ſie noch mit dem reichen Gebiet Badſchapur. 
Geſchichtsſchreiber haben fie mit ihrer Zeitgenoſſin, der großen Katharina von Ruß- 
land, verglichen. 
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Walther Reinhardt verlebte glückliche zwölf Jahre mit ihr. Die Ehe blieb kinderlos. 
Er ſtarb, nachdem er fih mit feiner Kirche ausgeſöhnt, am 4. Mai 1778, im acht- 
undfünfzigſten Lebensjahr. Die Begum Sumru überlebte ihn um die ganze Spanne 
ſeines Lebens, um achtundfünfzig Jahre. Reinhardt wurde auf dem alten katholiſchen 
Friedhof in Agra, dem Padre Santo, begraben, und die Begum ließ über dem Grab 
ein Mauſoleum errichten, das heute noch ſteht. 


ж 


i Die Offiziere des europäiſchen Korps baten nach Reinhardts Tod den Kaiſer, 
die Witwe zur Nachfolgerin zu beſtimmen. Doch der Kaiſer belehnte den unehelichen 
vierzehnjährigen Sohn, um in ihm den hochverdienten Vater zu ehren, und er gab ihm 
den Ehrennamen Nabob. Nabob Zaffer Nab Khan wurde er genannt. Da aber der 
Kaiſer wußte, daß mit dem Zungen nicht viel los war, beſtätigte er die Witwe im 
Oberkommando des Heeres. Und das war, wie die ſpätere Zeit bewies, ſehr klug 
von ihm. Die kinderloſe Begum adoptierte dann den jungen Nabob, ließ ihn in der 
katholiſchen Religion unterrichten und gab ihm bei der Taufe den Namen: Aloyſius 
Walther Balthaſar Reinhardt; ohne Zweifel auch, um ſeine Nationalität von Vaters 
Seite her zu betonen. Drei Jahre nach dem Tod Reinhardts ließ fie ſich ſelber katholiſch 
taufen, unter dem Namen Johanna Nobilis — bemerkenswert in einem Reich, wo 
Kaiſer, Hof, Fürſten und Volk mohammedaniſch waren. Die Katholiken nannten ſie 
von da an Begum Johanna. 

Das Leben der Fürſtin, phantaſtiſch in feinem Ablauf wie im Beginn, inter- 
eſſiert hier weniger. Nur, ſoweit es das Erbe Reinhardts berührt, fei es ſkizziert. 
Einmal beging fie eine große Torheit, fie heiratete einen ihrer Offiziere, einen Fran- 
zoſen. Es kam darob zu einer Revolte, die ihr beinahe Thron und Leben gekoſtet 
hätte. Der Offizier erſchoß ſich, fie wurde von der Soldateska gefangen geſetzt. Nabob 
Baffer Rab Khan, ihr Adoptivſohn, übernahm das Kommando. Er war unfähig dazu, 
und die Soldateska führte in Sardhana ein wahres Schreckensregiment. Die Begum 
wurde gerettet von einem früheren Offizier Reinhardts und in ihre Rechte wieder 
eingeſetzt. Sie tat dann alles, um dieſe Epiſode der zweiten Ehe vergeſſen zu machen 
und nannte fih weiter Begum Sumru. Reinhardts Sohn wurde in Delhi gefangen 
gehalten und ſtarb 1805 an der Cholera. Noch einmal kam die Begum in Gefahr, 
das Erbe Reinhardts zu verlieren, als die Engländer den letzten Vorſtoß zur reft- 
loſen Eroberung Indiens machten. Lord Arthur Wellesley — ſpäter als Sieger von 
Waterloo Herzog von Wellington genannt — führte die engliſchen Truppen. Es war 
auch die letzte entſcheidende Phaſe im Kampf gegen die Franzoſen um Indien, die 
mit Generälen und Truppen auf ſeiten der Mahrattenfürſten ſtanden. Wellington 
ſiegte (1805). Auch hier bewährte іф die Tapferkeit der Truppe, die Reinhardt ge- 
ſchult hatte. Oberſt Skinner berichtet: „Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß vier 
oder fünf der Bataillone der Begum Sumru die einzige Abteilung der Armee See— 
indiahs war, die ungebrochen die Walſtatt von Aſſaye verließ.“ 

Delhi fiel, Agra kapitulierte. Die Begum ſah, daß die Herrſchaft der Großmogulen 
zu Ende war; ſie machte den Engländern Friedensvorſchläge, und es gelang ihr, 
von ihnen das Gebiet ihres Staates auf dem linken Ufer des Fluſſes Oſchamma als 
Beſitz beſtätigt zu erhalten, als eine Art Schutzſtaat der Engländer. Sie blieb in ihrer 
Regierung völlig unabhängig, hatte aber als Bundesgenoſſin der Engländer ein 
kleines Heer — viertauſendſiebenhundertfünfzig Mann — weiter zu unterhalten, gleich 
wie vordem für den moguliſchen Kaiſer. 1825, als die Engländer die Hauptſtadt 
Randſchit Singhs, Bharaptur, belagerten, da nahm Die {hon ſechsundſiebenzigjährige 
Begum Sumru an der Spitze ihres kleinen Heeres teil. Lord Combermere lächelte, 
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aber als er die Wirkung der ausgezeichneten Artillerie der Begum јар — fie hatte 
eine eigene Kanonengießerei und Gewehrfabrik in Shardana — ſtaunte er. 

Von da ab, nachdem die Engländer ganz Indien beherrſchten, war Friede. Viel 
iſt über das Hofleben und die Gaſtfreundſchaft der hochbetagten Begum geſchrieben 
worden. Sie ftarb 1836, fünfundachtzig Jahre alt, und wurde in der katholiſchen 
Kathedrale, die ſie erbaut hatte, beigeſetzt. Kaum war das geſchehen, ſo erſchien eilig 
der britiſche Bevollmächtigte bei der Familie und ſprach im Namen der engliſchen 
Regierung die Annexion des Fürſtentums aus. 


ж 


Reinhardts unehelicher Sohn hatte eine Tochter hinterlaſſen, Julia Anna, die 
an einen Engländer, Once, verheiratet war. Dieſe hatten drei Kinder, zwei Töchter 
und einen Sohn, David. Die Fürftin hatte beſtimmt, daß dieſer David Dyce neben 
ſeinem Vatersnamen noch den ſeines Urgroßvaters Reinhardt, wie er in Indien 
bekannt war, tragen ſollte, „Sombre“. So hieß der Urenkel Reinhardts: David Ocher- 
lony Oyce-Sombre. Natürlich hätte David Dyce-Sombre als Nachkomme Sumrus 
aus weiblicher Linie bei einigermaßen gutem Willen der Engländer die Regierung 
Shardanas übernehmen können, zumal die Begum ja den unehelichen Sohn Rein- 
hardts adoptiert hatte. Aber die Engländer wollten die wertvolle Beute. Lord Com- 
bermere, ein Freund der verſtorbenen Fürſtin, riet dem jungen David, nach Europa 
zu gehen. Das war ein ſchlechter Rat für einen jungen Mann, der ein Riefenver- 
mögen beſaß. Europa richtete ihn dann auch zugrunde. In London heiratete er eine 
Tochter des Viscount St. Vincent. Die Ehe blieb kinderlos und ging in die Brüche. 
Die Lady ließ ihren Mann als geiſteskrank erklären. 1850 ſtarb der Urenkel Reinhardts 
in London; ſein ganzes Vermögen ſtiftete er für die Gründung einer Schule in 
Shardana zur Erziehung indo-europäiſcher Knaben. Aber die Gerichtshöfe erklärten 
das Teſtament für ungültig, da der Erblaſſer nach dem Geſetz irrſinnig war. Das 
Vermögen fiel darum ſeiner Witwe als Alleinerbin zu, die dann den Honorable Cecil 
Foreſter heiratete. Sie wurde aber auch noch Grundeigentümerin von Shardana durch 
einen Prozeß, den Syce-Sombre gegen die indiſche Regierung angeſtrengt hatte. Es 
ift eine Groteske, daß fo Land und Reichtum, den ein Oeutſcher in abenteuerlichem 
Leben und zum Teil auch im Kampf gegen die Engländer erworben hatte, am Ende 
in die Hände eines — engliſchen Lords kamen. Dieſe Groteske iſt nicht ohne eine 
groteske Pointe: er blieb kinderlos, und ſo erbte die engliſche Krone. 

Nun begann in dem Oorf, aus dem Reinhardt aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſtammt, und den Dörfern ringsum, wo die Reinhardt-Sippe fih in zwei Jahrhun- 
derten ausgebreitet — das Spekulieren auf das Erbe. Eine gänzlich zweckloſe Spe- 
kulation, die aber ab und zu immer wieder auftaucht. Das Auswärtige Amt hat für 
die immer wieder Hoffenden fogar eine gedruckte Belehrung bereit, in der alle Hoff- 
nungen radikal zerſchlagen werden. Aber man ſollte Walther Reinhardt dabei nicht 
ſo obenhin als „Abenteurer“ bezeichnen. Schließlich waren alle die Konquiſtadores, 
die England, Spanien, Portugal, Holland und Frankreich die Welt eroberten, genau 
ſo viel und ſo wenig ſolche „Abenteurer“ wie Reinhardt. Nur daß hinter ihnen Könige 
und Nationen ſtanden, welche die Möglichkeiten dieſer Zeit erkannten und ausnutzten. 
Hinter Reinhardt aber ſtand nichts. Er war Untertan des geiſtlichen Kurfürſten von 
Trier, das Seutſche Reich aber war eine Fiktion. Preußen, das den Weg zur Deut- 
ſchen Nation vorbereitete, mußte damals unter dem großen König im Siebenjährigen 
Krieg einen Kampf auf Leben und Tod kämpfen. Aber was hätte ein geeintes ſtarkes 
Volk, deſſen Kinder in die neue Welt hinauszogen als Kulturdünger, mit ſolchen 
„Abenteurern“ wie Reinhardt gewinnen können! 
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Die Feftung Agra zur Zeit Sumrus. Nach einer Zeichnung des Jefuiten- 
miffionars Jofeph Tieffenthaler um 1770 


Maufoleum des Walther Reinhardt, des Fürften Sumru von 
Sardhana, in Agra 
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Die ftärkere Macht 


Erzählung 


Der Mann, der aus dem Dorfe zog frühmorgens, zögerte unverſehens, 
als er kaum die letzten Anweſen hinter ſich hatte; nicht etwa um den ſchwer 
bepackten Ruckſack von feinen Schultern zu lüpfen, auch war niemandes Ruf 
laut geworden, demzufolge er hätte umſchauen müſſen, niemand hielt ihn 
zu gehen. Der Gütler vom Graben hatte ſeinem Sohne, dem Andreas, die 
Hand hingeſchoben, und die Schweſtern — wie ſollten ſie ihn halten wollen, 
deren eine gerade ſo viel Zeit hatte, ihm aus dem Stall einen flüchtigen 
Gruß zuzurufen, die zu werken hat vom frühen Morgen bis tief in den 
Abend, am Herd und im Stall, die das Brot bäckt, die Kühe melkt, mit aufs 
Feld geht, weil die andere nur überm Strickſtrumpf ſitzen und nichts als lächeln 
und nicken kann, auch wenn einer der Brüder zu ihr ſagt: Ich gehl, die ſchweigt 
zu allem, ба fie eine Stumme ift. — Früh war's; im Хосе alles noch ИШ. Der 
Mond verblaßte befremdlich in dem Ahnen eines ſchönen Maientags. 

Im Gehen mit der höckerig auf dem Rücken gewölbten Laſt zurückzuſchauen, 
war beſchwerlich und läſtig. Andreas blieb ſtehen, kaum daß er aus dem Dorfe war, 
und ſein Blick lenkte dorthin, wo der Birnbaum vom Graben ſich emporreckte 
ſchlanken Wuchſes hinter den Randgehöften des Dorfes, plaſtiſch vor dem klarenden 
Grund des Oſtens, ſein Blick blieb wie gebannt auf den Wipfel gerichtet, der 
ſich leiſe im Leuchtenden bewegte. Der Morgenwind, ſpürbar ſchon dem Sitter- 
grün hoch oben, begann den Tag verſpielt in dem Wipfel, und glühgoldner 
Schein verfing ſich darin, ſchäumte urplötzlich auf in dem Blütenſchopf wie 
im Rand eines weißen Wölkchens. Andreas, der Mann vor dem Dorfe, јар 
ſich unvermerkt und geſchwind, wie es dort aufſchimmerte, als ein Bürſchchen 
im Geäſte klettern, braun und bloßfüßig, einen Weidenkorb am Arm. Bald iſt 
der Korb voll, in Büſcheln hängen die Birnen, er ſteigt auf den unterſten 
Aſt zurück, es zu leeren, da rutſcht er aber aus, fällt herunter mit feinen rot- 
geflammten Bergamotten und ſchlägt fih das Naſenbein wund. Sekt wo er 
fortging, ein breiter und ein wenig unterſetzter Mann mit Kinnbart, hörte 
er's wieder knirſchen in der Nafe. Sie ſitzt ſeither ein wenig ſchief in feinem Geſicht; 
zwar iſts kaum zu ſehen, außer er wirft einen Blick in den runden, kleinen Kauf- 
hausſpiegel, den er auch auf dem Wege zur Stadt bei ſich trägt, nur darin ſieht 
die Naſe aus, als wäre ſie vom Winde auf die Seite geweht. Andreas kann 
wahrlich nicht umhin, mitten auf der Straße vor dem Dorfe am hellichten 
Morgen in den Spiegel zu blinzeln, um nach der Naſe zu ſchauen, die er ſich 
damals ſchief ſchlug unterm Birnbaum, und er muß lächeln. Es lächelt heimlich 
aus dem Glas, es lächelt bis in die Winkel der Augen, ſo ſtark iſt das Erinnern 
an den damals aufregenden Unglücksfall. 

Inzwiſchen war die Sonne aufgegangen, und zuerſt hatte es im Wipfel 
des Birnbaums geſchimmert, bevor es purpurn von der ſpiegelklaren Glut- 
ſcheibe am Horizont über die Wolken von Blüten und roten Dächer hauchte, 
über Wieſe und Saat. Und wo fie gewinkt hatte mit Leuchten zuerſt, von dort 
kam Andreas her, vom Graben. Fünfzehn Tagewerk höchſtens haben ſie dort 
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unterm Pfluge, und davon ift der größere Teil mit Hopfen bebaut, etliche 
Wieſenſtücke ſchon abgerechnet, zwei Kühe ſtehen im Stall, Geißen, etliche 
Säue und hinterm Schuppen der Birnbaum. Vier Söhne ſind ihrer im 
Graben, ſie gehen ſich im Wege um, drum ſind zwei meiſt fort bei den 
Bauern als Knechte, einer nur, der FJüngſte, bleibt bei feinen Kaninchen und 
Bienen, und der andere, der Andreas, iſt nun eben dabei fortzugehen. Aus 
feinem Rudjad ragt der Stiel einer Axt, und die Stemmeiſen, der Rauhbant- 
hobel ſind darin — des Zimmermanns Handwerkszeug. Er weiß nicht, welche 
Karte für ihn fällt in der Fremde, doch er hat gehört, daß gebaut wird in der Stadt. 

Während das Licht, der Tag heraufkam über die Erde, jedes kleinſte 
Ding, die jungen Halme, den winzigſten Sänger in Wald und Rohr weckend 
mit Wärme wie am Anfange der Schöpfung, zog Andreas dahin. Eine Pumpe 
quietſchte laut aus dem Dorfe, er glaubte unterſcheiden zu können, daß es die 
vom Graben war. Später, als er die Birnbaumblütenwolke nicht mehr erſpähen 
konnte in der ſtets ſich verwandelnden Vielfalt der Landſchaft, eine gute halbe 
Stunde Weges vom Oorfe entfernt, war noch die Anhöhe, von wo aus man 
die Kirchturmſpitze ſieht, wenn auch das Dorf ſchon außer Sicht iſt. Es deutete 
hoch wie eine Maſtſpitze aus dem Meere. Die Fluren wogten in leuchtendſtem 
Gelbgrün, klangen weiß und blau in den Horizont aus. Hinter Wälderraupen 
und Hopfengärtengewirr und dem geballten Gewölke der Eichen- und 
Buchenhaine aber zeigte es beharrlich ſtill hoch. Dort lag, heruntergemeſſen 
zur Erde, die Mutter vom Graben. Als längſt dann dies Letzte verſunken war, 
die Sonne ſtand weit überm Wald, da jubelte es noch über Andreas. Das 
waren die Lerchen. Ohne Mühe und überall ſangen ſie ſich übers Land, in den 
Lichtglaſt, daß er fie јаре, der fortzog. Sie ſchraubten fih ins glühende Licht, 
fingende flatternde Erde ins Roſige getaucht. Und es рее auf ihn nieder, 
als wäre, was perlte, nichts Geringeres als das Licht, der Ather ſelber. 


ж 


Es wurde gebaut in der Stadt, in den Kiesmühlen knirſchte es, die 
blechernen Trommeln mahlten im brachen Land, es ſchwankten die über- 
ſtaubten Fuhren, ſchwer beladen mit Sand und Kies, durch die Straßen. Die 
auf dem Kutſchbock ſaßen, kunſtvoll mit der Peitſche knallend im Takte des 
Hufeklapperns, die waren eines Tages von den Dörfern hereingekommen wie 
Andreas, weil ihnen ein beſſeres Auskommen ſchien in der Stadt, wenn auch die 
Frachten nur Steine waren oder Sand und Kies. Die grauen Mühlen draußen 
in den Gruben mahlten ihr Brot. Andreas verſtand mit Axt und Nauhbankhobel 
umzugehen, und die in der Stadt brauchten ſo gut ein Dach überm Kopf wie 
daheim die Bauern und Hochwürden. Er fuhr nicht Sand, er ſchwang die Axt in 
luftiger Höh. Im blanken Gebälk ſaß er und ritt ein hohes Pferd. Am Ende der 
Woche klimperten dann die Taler mit des Königs Kopf und Wappen in ſeiner 
Taſche. Da war es nicht nötig, einen Taler in der Hand zu drehen und hin und 
her zu wenden, bis er einem leid tat und man ihn lieber wieder in die Taſche 
ſteckte. Es kamen noch viele Wochen, es hatte noch Zeit mit dem Beiſeitelegen — 
die Taler waren zu rund in der ſchwieligen Hand. Da konnte man nicht ge- 
radewegs heimgehen nach Feierabend, da ging es ſich leichter ins Wirtshaus 
„Zum Stubenvoll“ im Sandviertel, und was ſollte man da anderes tun, als 
trinken und Würſte dazu eſſen wie daheim auf Kirmes. Man war dem Andreas 
beileibe nicht entgegengelaufen, als er kam; aber er hatte ſein Auskommen 
gefunden, wie ihm ſchien. 
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Das Frühjahr ging bald herum, der Sommer kam mit viel Schweiß und 
viel Durſt. Ein heißer Sommer war's. Die im Graben haben das Heu ein- 
gebracht und dann das Korn, das Grummet geſchnitten ſchließlich, den Hopfen 
Meke um Mebe von den Stauden gebrodt, ihn auf die Darre geſchüttet, und 
die Rüben auf Kornland werden ſchon dick; bald {Фі man іф an, die Rar- 
toffeln zu hacken, die Bergamotten ſind bereits gelb und braun — längſt ſind 
die Blüten verweht, ſaftig quellen fie aus dem Laub, und der Honig vom Füngſten 
das Jahr durch geſchleudert, duftet goldgelb und nußbraun aus den irdenen 
Gefäßen. Es wird Herbſt. In der Stadt wurde gebaut, ganze Straßenzüge 
waren entſtanden auf den Wieſen, viele Häuſer ſchoſſen hoch, und jedes Haus 
brauchte ein Dach. Von Dachſtuhl zu Sachſtuhl, von Richtfeſt zu Richtfeſt, 
vom Samstagsrauſch zum nüchternen Montag war es in der Stadt gegangen, 
bald ſteigen die Zimmerleute zum letzten Male vom Bau; denn im Winter 
wird nicht gebaut. Es wird ſtiller draußen in den Sandgruben, die grauen 
Mühlen mahlen nicht mehr eines Tags, und kommen die dicken Nebel und 
wird es glitſchig auf dem Gebälk, dann packen die Zimmerleute ihr Werkzeug 
in den geſteppten Ranzen und ſteigen herab zu einem Feierabend, der einen 
Winter lang dauert. 5 ў 

Wo anders als im Wirtshaus „Zum Stubenvoll“ follten fie dann ſitzen, 
ſolange es noch klimperte in den Taſchen vom letzten Lohne, wo anders ſich 
über die Geſchichte mit der Trambahn aufregen, die damit begonnen hatte, 
als einer der Ihren ſagte: „Die Elektriſche ſoll bald auf den Schienen laufen; 
da brauchen ſie Leute!“ Stand man nicht mit einem Bein im Zuchthaus und 
mit dem andern im Grab auf їо einem gefährlichen Wagen? Wer hatte auher- 
dem Luſt, auch des Nachts Dienſt zu tun und nüchtern zu bleiben? — Niemand, 
jeder verzog das Maul, die Achſeln zuckten hoch, die Köpfe nickten im Einver- 
ſtändnis, man trank zur Beſtätigung der Einigkeit in dieſer Sache einen tiefen 
Schluck und wiſchte verächtlich mit dem Handrücken über den feuchten, ſchaumig 
gewordenen Bart. Andreas hielt es nicht für nötig, lange zu reden, er ſchwieg 
und hatte ſtarr den Krug ins Auge gefaßt, konnte man meinen. Doch als ein 
anderer ſagte: „Da wär's bei Braun ſchon beſſer, da werden auch Leute gefucht!“ 
da ſah auch er vom Kruge auf. Unter dem langen Tiſch ſcharrten die Stiefel, 
weil man fih intereſſiert aufſetzte und fih über die Krüge weg nach vorne 
neigte zu dem mit dieſer Neuigkeit hin. „Braun — wo iſt das?“ Es kam plötzlich 
etwas wie Eile in ſie. „Das iſt drüben in der Hirſchau, in der Fabrik. Da 
werden Leute geſucht, wer weiß wie lange noch.“ Ein geſpanntes, faſt droh- 
liches Schweigen, dann: „Wie zahlens ?“ — „Beffer als auf dem Bau, könnt ihr 
euch denken!“ Vornübergebeugt, breit auf den Tiſch geflegelt mit den ſchweren 
Armen wartete einer auf den andern, daß er ſage: ich geh hin! Ich geh in die 
Fabrik, zu dem Herrn Braun. In der Fabrik ginge es das ganze Fahr, man 
wär ſchön warm unter Dach, und fie bezahlen beſſer als auf dem Bau... 
Diesmal nickten ſie ſich in einer andern Weiſe gegenſeitig zu, als hätten ſie 
dieſe Betrachtungen laut gemacht. 

Andreas ſtarrte wieder auf ſeinen Krug und ſchien etwas auszuhecken. Er 
nahm ihn nicht einmal zur Hand, den er ſonſt ſo fleißig vom Filz hob, und 
das gutmütig Offene war fort aus feinem Geſicht, ein ſcharf Zuſammen⸗ 
gezogenes, beinahe Mageres war darin wie wenn einer hinſchaut auf ein Ding, 
das er nicht erkennen kann, das aber den Blick immer wieder anzieht, ſo bohrten 
die hellblauen Augen. Das Gefühl, er will aufſtehen, kann aber nicht, be- 
klemmte ihn, und weil alle, wie er glaubte in ſeiner mißtrauiſchen Verſchloſſen⸗ 
heit, auf ihn ſchauen und keiner dabei redet, kann er nicht aufſtehen, obwohl 
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er möchte ... Es waren nicht mehr die Zimmerleute, die ſchauten, es waren 
die vom Graben daheim: der Vater, der jüngſte Bruder, die Schweſtern. In 
Vaters Pfeife röchelte es wäßrig, ſie war wieder verſtopft, der Vater ſaugte 
wie ärgerlich mit verzogenem Geſicht. Alle ſchauten ſie ſtreng und ernſt auf 
Andreas, wie wenn einer daſäße, der ihnen fremd geworden iſt, und nur die 
Stumme ſaß und klapperte mit dem Strickzeug und ſchwieg mit einem Lächeln. 
Andreas rührte ſich nicht, auch als ſein Nebenmann aufſtand und ſagte: „Gehſt 
nicht mit?“ Die anderen waren alle ſchon gegangen, er war allein am Ciſch. 

Er ſah kaum den letzten Kameraden gehen. Schwer lag ſeine Hand auf dem 
Tiſch; fie war zur Fauſt geballt und räumte um den Krug herum, ungeachtet 
der Bierlachen, blieb aber plötzlich wieder liegen als hätte ſie Ohren bekommen, 
als lauſchte ſie angeſtrengt in die Luft. Mit ihr genau verharrte der Kopf, das 
bärtige Geſicht, und die rechte Braue, fuchsrot und buſchiger als die andere, 
ſchob ſich gewitternd in die Stirne; wohin er nicht gehen kann, wüßte Andreas 
nicht zu ſagen: heim in den Graben, wo ſie ſitzen und ſchauen und ſchweigen — 
oder in die Fabrik, wohin die andern gegangen waren. 


* 


Andreas brauchte einen Tag länger, bis er zu Braun ging, in die Fabrik. 
Er folgte ſeinen Kameraden, was hätte er an ſeiner Stelle auch anderes tun 
können? — Es war freilich keine Axt mehr, auch konnte er nicht bei ſeinen 
Kameraden ſein. Die Fabrik war groß, viele Hallen, und in jeder arbeiteten 
Hunderte, da verloren ſich die wenigen Zimmerleute, die nun zu den 
Fabrikarbeitern gegangen waren. Andreas bekam keinen zu ſehen unter den 
zahlloſen fremden Geſichtern, die ihm alle anders ſchienen, dunkler, matter, 
einander ähnlicher über den blauen Leinenjacken, verſchloſſener im Gegenſatze 
zu den roten, offenen der Zimmerleute. Auf einer ſchmalen Eiſenleiter hieß 
man ihn hochſteigen, zum Führerſtand des Krans hinauf. Die Handhabung 
lehrte ihn ein junger Arbeiter, und nach wenigen Tagen ſchon ſtand Andreas 
allein oben über der unbekannten Welt, allein unter ſo vielen Menſchen. 
Hoch über allem war ſein Platz, und ein Hebel war ſein Werkzeug. Nicht ſo 
recht griffig war der ihm, und obgleich er ſich nicht ungeſchickt anſtellte damit, 
hielt er ihn umkrallt, als wär er ein Tiermaul, das jeden Augenblick zubeißen 
kann — heißer als beim Heuen daheim, als im Juli auf dem Dachſtuhl wurde 
ihm, während er nur das unſcheinbare Ding über das Schaltſegment rückte. 
Es ſurrte mit jedem Ruck, in weniger als einer Sekunde, augenblicklich ſchwebte 
der Kran vorwärts, ein Ruck nur mit dem Hebel — und das Rieſenfuhrwerk, 
breit wie die Halle, Brücke über dem Gewoge der Vielheit, glitt unſichtbar 
geſchoben auf den Schienen an den Mauern über die Köpfe der Arbeiter hin- 
weg. Andreas hielt den Hebel am Griff mit krampfhaft geſchloſſener Hand, 
denn in feiner Empfindung vom handlicheren Werkzeug her glaubte er, es läge 
allein an ſeiner Hand, daß die Laſten an der Kette nicht auf die Leute drunten 
niederfielen; es griff jedesmal wie nach ſeinem Leben an ſein Herz, wenn ein 
Stück gefährlich ſchwingend und bedrohlich in den Ausmaßen an der Kette 
zerrte, dicht über Menſchenleben weg. In ſeinem Arm, in jeder ſeiner Faſer 
gewichtete es vor Spannung, denn noch war ein anderes Zugreifen darin, 
noch ein anderes Maß im Blute lebendig. Vielleicht ging es Andreas zu mühe- 
los, kleine Rucke nur, der Arm holte kaum aus dabei, vielleicht aber war es, weil 
der Arm jetzt mit einem Maſchinenhebel verlängert ein anderer fein mußte... 

Viele von Andreas' neuen Kameraden waren vor nicht allzulangem in 
die Fabrik gekommen; es ſtand alfo niemand an, ihm gegenüber zu tun, als 
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wären fie in der Stadt und bei den Maſchinen groß geworden. Staunte er 
über irgendeine Maſchine mit gerunzelter Stirne, ſo beſchrieben ſie mit der 
Hand, die gerade nicht an einer Kurbel drehte, eine großartige Gebärde, als 
wollten fie jagen: das ift gar nichts! oder machten überhaupt keinerlei Auf- 
hebens. „Jaja“, meinten ſie jedoch gutmütig, „das iſt ſchon ſo, Zimmermann.“ 
Nur einer lachte mit unverkennbarem Spott, wenn Andreas vor lauter Wundern 
und Staunen etwas Dummes ſagte, und der bediente die größte Blechwalze. 
Andreas hatte gleich in den erſten Tagen dieſes Walzenungeheuer wie von 
unten herauf angeſtaunt und ſich nicht geſcheut, den Mann, der eine ſolche 
Maſchine bediente, zu fragen, zu was dieſes Handrad und jene Kurbel gehöre. 
Da aber war er an den rechten gekommen, die Augen ſprangen dem ſchier aus 
dem Kopfe vor Verachtung eines ſolchen Neulings, der obendrein noch ein 
Bauer war, und ſtatt einer Antwort ließ der Mann ſeine Walzen unverſehens 
anlaufen, ſo daß dem Andreas das Fragen verging. Die Walzen zogen mit 
einem ohrenzerreißenden Getöſe ein bretterdickes Eiſenblech in ihren kreiſenden 
Schlund, es verſchwand das Blech vorne — und kam zylindriſch geformt hinten 
wieder heraus. Nun konnte Andreas wirklich nicht mehr anders, als den Mann 
unbeläſtigt laſſen und ſich nur noch wegſtehlen wie einer, der im Wege umgeht. 
Was hätte es hier auch genützt, vom Sengeln, von der Schneide einer Pflug- 
ſchar, einer Axt, eines Hobeleiſens zu reden, das galt hier nichts, wo einer 
Blech walzte wie Teig. 

Die Mittage waren für Andreas nicht freundlicher. um aufgenommen 
zu ſein in der Geſellſchaft ſeiner neuen Kameraden machte er, wenn er mit 
ihnen hinter einem Blechſtapel auf einem Klapphocker ſaß, dann und wann 
den Mund auf, obwohl es ihm nicht lag, zu reden oder ſich hervorzutun, er 
hätte lieber fein Stück Wurſt in Schweigen verzehrt. Was er ſagte, war aller- 
dings in keinen rechten Zuſammenhang mit dem Geſpräch der Leute zu bringen, 
und ſie mußten wohl oder übel wieder lächeln über den Rotbart vom Lande. 
Wenn er ſagte: „Gebaut wird nicht!“ und damit eigentlich meinte, ich bleibe 
nur über den Winter hier, oder ſagte: „Das iſt auf dem Bau anders!“, weil ſie 
gerade von einer Maſchine ſprachen, dann lachten ſie. 

And frühmorgens war's kein Lerchenſang, wenn die Sirenen heulten wie 
Tiere in Brunſt, frühmorgens wars noch dunkel, und vergeblich hielt Andreas 
Ausſchau nach einem der Zimmerleute, nach einem ſeiner früheren Kameraden. 
Zu viele waren der, die ihr Tagewerk in der Fabrik verrichteten und im feuchten 
Nebel dahintrotteten, alle zu einem Ziele. Andreas’ Platz war dann auch oben 
auf dem Kran, wo niemand ſich zu ihm geſellen konnte. 

Wäre nicht der Mann geweſen an der Blechwalze, Andreas würde mit all 
dem Neuen, ihm noch nicht Geläufigen, mit der fremden Welt zwiſchen den 
Maſchinen fertig geworden ſein. Es lag ihm fern, ſie nicht bezwingen 
zu wollen in ſeiner fünfundzwanzigjährigen Kraft. Oder war da noch der 
weiter im Menſchendaſein zurückliegende Rhythmus, den keiner fo leicht un- 
geſtraft bricht und aus dem geſchloſſenen Kreiſe in ein Dafein zwingt, das wie 
eine unbekannte Straße ins Endloſe verläuft, darauf niemand zurückkann, weil 
ſie noch nicht zurückgebogen iſt in ein anderes Geſchloſſenſein? — War der 
noch zu ſtark in ihm, der ihn zurückhielt, daß er nicht an dieſes Ende 
fame, wo die Erde wie ein abgebrochener Aft ins Nichts hängt, von wo 
nur mit dem eigenen hinübergeſchwungenen Leib die Brücke zu ſchlagen war —? 
Andreas hielt den Hebel umkrallt, hier hatte man ihn aufgeſtellt, hier wollte 
er auch ſeine Arbeit tun, ſo gut es ging. Wenn auch unten einer war, der es 
ihm nicht leicht machte. Vielleicht war der Blechmann ebenſowenig ſicher auf 
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der Straße dieſes neuen Landes und verwirrt, weil er immer in ein Kreiſchen 
ſchritt, in ein Toſen und Dröhnen aus eiſernem Echo, wenn er fein Rad drehte. — 
Natürlich rückte Andreas den Kran an, ſobald er den Mann unten zu den 
Blechen gehen јар, und bevor der unten das oberſte Blech vom Stapel ab- 
gehoben und fertig hatte zum Transport an die Walze, tickte auch ſchon der 
Kranhaken herunter, Glied um Glied der mächtigen Kette. Da jedoch der Haken 
nicht in demſelben Augenblick unten anlangte, wo der Blechmann kaum Hand 
angelegt hatte, weil das beim beſten Willen nicht ſein konnte, ſo gab es ſtatt 
eines Grußes einen Fluch, die Tage begannen mit Flüchen. 


ж 


Eines Morgens ſchürfte fih der Blechmann beim Anhaken des Bleches 
die Hand blutig an einem abſtehenden ſcharfen Grat. Wütend darüber fluchte 
er, als ſei Andreas ſchuld an dem bißchen abgefetzter Haut, und mit nicht zu 
überſehender Deutlichkeit fuchtelte er mit geballter ації zum Kranführer hoch. 
Auf zuckte es da in der Fauſt oben, die den Hebel zu halten hatte. Sie fuhr 
weg vom Hebel vor Erregung und konnte lange nicht dorthin finden, wohin 
ſie gehörte, wenn ein Blech an dem Haken hing. Andreas hörte es nur noch 
fluchen durch das Preßluftgehämmer, hatte die Hand wirklich wieder den 
Hebel? — fie mußte ihn anziehen. Der Blechmann durfte keine Minute ver- 
ſäumen, die Maſchine wartete aufs Blech, es zu rollen, die Keſſelſchmiede 
warteten, es zu nieten, die Montageleute, den Keſſel in den Rahmen zu 
bauen, jede Minute war koſtbar. Andreas wußte das, alſo keine Schande, 
er war Kranführer. Andreas hatte wirklich wieder den Hebel in der Fauſt, in 
kleinen Ruden alfo anziehen, in einem Ruck, um der verſäumten Pflicht nach- 
zukommen und dieſer eine Ruck genügte: der Kran, eiſernes Skelett einer 
Schimäre, der Laufkörper, eine Spinne im Netz, die Kette mit den armdicken 
Gliedern, der Haken, wie ein Anker wuchtend, das Blech unten, groß wie eine 
Stube im Geviert, verderblich kantig — alles das riß mit einem reißenden 
Krachen fort, daß die armdicken Kettenglieder aufheulten, im Motor es winſelte 
wie unter einem Peitſchenhieb. Das Blech, zu hart nach vorne geſchleudert, 
das Blech, zu hart angehalten — denn Andreas riß den Hebel mit einem Ruck 
wieder zurück — es ſchwang mit Pendelkraft in mächtigen Schwüngen. Ein 
Schrei gellte wie geſchliffen von Sturm durch die trommelnde Luft, ſchnitt 
mit Stahlhärte, mit Meſſerſchärfe den Lärm entzwei bis hinauf zum Kran- 
führer. Nicht anders wars dem in ſeiner krampfig geſchloſſenen Hand, als wäre 
der Blechmann von ihr allein zerſchmettert worden und hielte ſie zugleich auch 
ſein eigenes Herz gepackt, die doch den Hebel umkrallte und nicht ſein Herz, 
das nicht ſtill verhielt, wenn es auch kaum mehr pochte. 

In eine erregende Ruhe hinein war das Preßluftgetrommel verebbt, die 
fern und weit wie ein [tiller Abendwind herankam, wie um eine ſturmgeſchlagene 
Natur, zerzauſte Menſchen aufatmen, aufrecht gehen zu laffen. Aber war es 
nicht, wie wenn einzig dem Andreas das Verſtummen gelte, diefe Ruhe, die 
von weit her kam — daß alles aufſähe zu dem einen hin, der hoch oben ftand? 
Zu viel Verharren wars um einen Mann, der fih anſchickte, mitten hinunter 
zu ſteigen in dieſe Ruhe, in dieſe Stummheit. Den Blick auf die verrauchte 
Mauer gerichtet wie ein in grauſiger Kluft Kletternder, ſah er nicht, was unten 
fih begab. Unten ſchauten fie erſtaunt zu ihm auf, verwundert, daß er herunter- 
kam. Es war nicht nötig — der Blechmann ſtand bereits wieder auf den Beinen, 
er hatte ſich rechtzeitig noch zu Boden geworfen, das Blech, der tödliche Pendel 
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war über ihn hinweggegangen. Aber Andreas јар es nicht, er ftieg den Gang 
in die Tiefe, nahm eine Sproſſe um die andere, keine überſprang er wie ſonſt, 
und auf jeder hielt er an, daß der Augenblick weggehalten fei, der noch aufzu- 
nehmen war. Er ſtieg und ſtieg abwärts, als wäre nicht drunten die Erde, 
darauf ausgeſchritten werden konnte, darauf einmal ein Sommer war für ihn 
vor langer Zeit und Lerchen jubelten über den Feldern und Rofen blühten in 
jedem Stückchen Garten. Er krümmte ſich wie in der Erwartung eines Schlags. 
Die unten ſtanden und ſagten nichts zueinander, weil ſie ſahen, wie es ſich an 
die Leiter klammerte mit jedem Abwärtsgreifen der Hände. Niemand mehr 
lächelte über Andreas’ Unverftand. Nur einer konnte nicht ſtumm fein und 
ſich ruhig verhalten. Das Blech hing am Kran, es ſollte in die Walze, keine 

Zeit war zu verlieren, und da ſtieg der Rotbart gemächlich herunter. Die Arme 
warf der hoch, und Andreas hatte den Fuß noch nicht zu Boden geſetzt, die 
klammernde Hand noch nicht von der Eiſenleiter gelöſt, da bellte es ihm ſchon 
ins Geſicht. Es ſtürzte auf ihn und bellte: „Dummer Bauer!“ Die Stille zer- 
brach, es ſchrie weithin in das Hallende, es ſchrie mit dem vervielfachten Laut 
des wie zu Bergen gefrorenen Echos, die Berge zerſpellten, Abgründe riffen 
auf, es fiel in ſteinernen Brocken herab. Es half kein Ducken. Andreas wehrte 
mit dem Arm, die Brocken aber ſchlugen auf ihn, nur auf ihn, obwohl rings 
noch andere ſtanden. 

In den Ofen flimmerten, ſchwelten die Nieten in Glut, in den Spindeln 
ſteckten die ſcharfen Stähle, zu bohren, zu hobeln, zu fräſen das Eiſen, die 
blaue Flamme will garbenſprühend ſchneiden mit dem Stich ihrer Glut. Das 
Trommelbranden giſchte auf gegen die Stille, die von fernher gekommen war 
wie der Abend, es ſchwoll an mit chaotiſchem Schlag. Und es tickte wieder der 
Kran — die Uhr der Fabrik — zu meſſen die Wirrnis, es tickte, tackte, Glied um 
Glied mit der Kette. Die Erde war nicht entzweigeborſten, Andreas in ihr 
Dunkel zu verſchlingen. Andreas aber wagte keinen Schritt; denn ein Abgrund 
kam zu ihm hoch an den Beinen. Erft als der junge Arbeiter, der ihm das Kran- 
fahren beigebracht hatte, ihn am Armel zupfte und fagte: „Der Kran iſt nichts 
für dich!“, da ſchob er ein Bein in dies Hüllende der menſchlichen Stimme. 

Ging es ſich nicht mehr gut auf dieſer Erde, die ſich mit Wäldern in die 
Wolken baut, die mit heißen Kornmeeren an die Allufer brandet und mit 
blauen Hügeln ins Lichtklingen wellt, den Klang des Irdiſchen daran prüfend? 
Was könnte Andreas tun, daß er wieder auszuſchreiten wagt? 

Die goldnen Wellenkämme des Sommers brauſten freilich jetzt unter 
einem anderen Himmel, nur blaue Himmel lieben ſie. Da wo Andreas keinen 
Schritt mehr weiter wagte, da war nun ein Grau, das kein Wölben mehr zuließ. 
Vielleicht wartete Andreas im Wirtshaus „Zum Stubenvoll“, bis es hell 
würde im Grau. Er iſt entlaſſen, weil man gerade keine andere Arbeit hat in 
der Fabrik, er kann ja wiederkommen ... Hinterm Krug {ав Andreas wieder, 
wo ſonſt ſollte er ſitzen? — und ſeine Hand war wieder wie eine Schaufel auf 
den Tiſch gelegt. Im Kopfe, der mit der Hand ſtill verhielt, drehten fich die 
Gedanken um ein Paar Roffe, um ein Fuhrwerk zum Sandfahren. Aber gingen 
nicht die Sandkutſcher ſelber herum, die Birginiaſtummeln kauend? Die grauen 
Mühlen mahlten nicht mehr, und die Noſſe, die Braunen, die Schimmel und 
Schecken wieherten in den Ställen. Es war vieles anders geworden; der Winter 
kam. Es iſt nicht Not im Graben in dieſer Jahreszeit, nicht gerade Not, ſie haben 
zu eſſen. Der aber keinen einzigen Taler heimſchickte, kann der miteſſen? Die 
Brüder ſind zu Hauſe alle im Winter, ihrer vier gehen ſich im Wege um, es 
iſt nicht alles ſo, wie es ſein ſoll. Die Schweſter wird lächeln, wenn die andern 
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ſchweigen, weil fie nichts tun kann als lächeln und mit dem Strickzeug klappern 
Andreas möchte aufſtehen, fortgehen, weil es im Fenſter, vor dem er ſaß, heller 
wurde von einem Fleck aus, als würde dort die Himmelswand fadenſcheinig. 
Gegen Mittag kam es deutlich durch dies Grau, es war rund und ſchimmernd wie 
ein Waſſerzeichen in Papier, das war ein wenig Sonne, nicht in ihrer Glorie. 
Es mußte Abend werden, längſt war das Zeichen wieder verwiſcht vom 
unerbittlichen Grauſchwarz des Herbſtes. Andreas hob gerade wieder den Krug 
zum Bart hoch, wo es durſtig und feucht von Lippen klaffte. Die Hand, der 
Krug — fie blieben merkwürdigerweiſe in der Luft hängen, vor dem durſtigen 
Mund, vor dem Klaffen im Bart, und mit der Hand und dem Krug verharrte 
der ganze Mann. Hätten fih nicht die Beine endlich unterm Tiſch bewegt, 
ſtiefelſcharrend, wären fie nicht beide ſchwer unterm Tiſch hervorgekommen, 
der Krug hätte ſich wohl wieder und noch lange immer wieder zum Trunke 
in den Bart geſchoben. So kam diesmal im Bogen des Arms der Krug un- 
getrunken auf den Filz zu ſtehen. Und da blieb er береп... Denn der ganze 
Mann ſchob fih bald darauf zwiſchen Bank und Tiſchkante in die Stube. 


* 


Durchs Sandviertel ſchritt, eine halbe Stunde ſpäter, Andreas. Sein Weg 
ging zur Stadt hinaus. Er hatte den Ruckſack auf dem Buckel, und wie im Früh- 
jahr ragte auch diesmal der Axtſtiel aus dem Bund. Er trug nicht ſchwer, weniger 
prall und dick war der Sack, und ungehinderter hätte er darüber wegſchauen 
können, zurück zur Stadt, würde er Luſt dazu verſpürt haben. Bald erſtreckten 
ſich zur Rechten und Linken die Felder in den dämmernden Abend. Von rauchen- 
den Kartoffelfeuern, zog's in fahlen Schwaden weithin übers Brachland, die 
Stille und Würde des Abends, die Nachdenklichkeit der Natur vertiefend mit 
ihrem ſachten Schweben und Hinziehen ins Endloſe. Keine zehn Schritte neben 
der Pappelſtraße breiteten ſich Acker und roſtbraune Wieſen, Andreas brauchte 
nur über den Straßengraben zu ſpringen und es kam guter weicher Boden, 
und da ging es fih gut, und Andreas wußte nun eher, wohin es ging... 

Sein ſchönſtes Lächeln in den Augen, das fein bis in die Winkel zitterte 
in Fältchen, ſchritt er fürbaß, in den Abend hinein und in die Nacht, die früh 
niederkam vom Oſten. Die Acker dehnten ſich, neigten ſich ins blinde Schwarz, 
fo daß fie ins Aferloſe verſchwanden, wie Land von großen Fluten fortgetragen. 
Aber Andreas hatte feſte Erde unter ſeinen Füßen, es trug ihn gut auf dem 
ſchwimmenden Land. Es trug ihn die Nacht hindurch. Ungefähr ſo lange wie 
die Erde brauchte ſich zum Licht hinzudrehen, um ihren kaltgewordenen Rücken 
wieder aufzuwärmen. Sie drehte {ih leiſe aus dem Dunkel, aus der ſchwarzen 
Flut ins Helle, ins lichte Trockene, drehte ſich leiſe unter ein helles Gewölbe 
mit dem Mond. Der Tag wiſchte deſſen ſpätes Scheinen weg, da er die Nacht 
nicht erhellt hatte, die ſeine blinkende Helligkeit gebraucht hätte. Die Sonne 
blies den Mond fort, weil er nicht lichter war als ihr immerwährendes fieg- 
haftes Heraufkommen aus dem Ewigen. 

Als Andreas an dieſem Morgen ins Dorf kam, das ihn von weither gegrüßt 
hatte mit dem Birnbaum, hub das Morgenläuten an. Und in dieſem Klingen 
wars ihm auf dem Wege zum Graben, als wäre er erſt geſtern fortgegangen 
und nur einen Tag fortgeweſen. 
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Gleichgewichtsftörungen in unſerem 
Leben durch Eruptionen auf der Sonne 


I. 

Die ganze Mannigfaltigkeit irdiſchen Geſchehens, all das, was Leben heißt, ift 
letzlich ein Geſchenk der Sonne. Nicht auszudenken wäre es, wenn der unter ewigem 
innerem Aufruhr erglühenden großen Mutter ein kosmiſches Unglück zuſtieße, wenn 
ihre für uns allmächtigen Strahlungen plötzlich ausblieben. Nichts behielte auf unſerem 
Planeten das Leben. Als toter, völlig unbedeutender Steinkloß würde unſere Erde 
fortan ohne Zweck im unendlichen Raum umherirren. 

Wer hat ſich, von wenigen Sonderlingen abgeſehen, je ganz klargemacht, daß 
jede Umwälzung auf unſerem Zentralgeſtirn, ja die kleinſte Regung unſerer gigan- 
tiſchen Lebensquelle fih im irdiſchen Geſchehen widerſpiegeln muß? Ift es wirklich 
{о ſonderbar, wenn in unſeren Tagen von einer ſtändig wachſenden Zahl nachdent- 
licher Menſchen viele ſchreckliche Naturereigniſſe wie: Erdbeben, Vulkanausbrüche, 
Wirbelſtürme, Wolkenbrüche, ſchlagende Wetter, Mißernten, Seuchen aller Art und 
Kriege, irgendwie kataſtrophalen Ereigniſſen zugeſchrieben werden, die іф in ge- 
waltigen Ausmaßen von Zeit zu Zeit auf der Sonne abſpielen, wie wir aus lang- 
jährigen aſtrophyſikaliſchen Beobachtungen wiſſen? 

Vielen unſerer Zeitgenoſſen, die bei dem Wort Naturkraft an wirtſchaftliche 
Ausbeutung und bei dem Wort Naturwiſſenſchaft an {ebr abſtrakte mathematiſche 
Gedankengebäude denken, mag es nicht leicht fallen, ſich mit der Idee zu befreunden, 
alle Naturkräfte und alles Lebende auf Erden ſeien verwachſen mit dem Leben der 
Sonne. Wir ſind aber überzeugt, daß auch ſie zu Anhängern dieſer Anſchauung 
würden, wenn man ihnen nur genügend phyſikaliſche und biologiſche Beweiſe ent- 
gegenbrächte. Uns bleibt es wenigſtens erſpart, zunächſt einmal gegen die zweifelhafte 
Heiligkeit vorurteilsreicher und völlig einfeitiger Univerfumserklärungen anzukämpfen, 
wie es noch der Feſuit Scheiner tun mußte, als er 1611 die Sonnenflecken entdeckte 
und ſelbiges freudig ſeinem geiſtlichen Vorgeſetzten mitteilte. Dieſer hatte nämlich 
für die bedeutſame Entdeckung wenig Verſtändnis und ſagte, daß es ſich hier nur um 
Fehler der Gläſer oder der Augen handele, da er den Ariſtoteles zweimal durchgeleſen 
und nichts von Sonnenflecken gefunden habe. 

Dank der engeren Naturverbundenheit haben feit den älteſten Zeiten hoch- 
ſtehende Kulturvölker an einen ſtarken Einfluß der Geſtirne auf das Leben geglaubt. 
In den Jahrhunderten, da die naturwiſſenſchaftliche Methodik noch in den erſten 
Anfängen ſtak, entſtand aus dieſen weſentlich gefühlsbedingten und grob erfahrungs- 
mäßigen Vorſtellungen die Aſtrologie. Daß dieſe, von Außerlichkeiten abgeſehen, in 
ihrer uralten, primitiven Form bis in unſere Zeit hinein beſteht, iſt ſicher ein Beweis 
dafür, daß ſie einen wahren Kern enthält. Im übrigen hat ſie in ihrer hergebrachten 
Form für den ernſthaft denkenden Menſchen der Jetztzeit kaum mehr Bedeutung 
als das ſtarre Syſtem des Ariftoteles für den aufgeklärten Forſcher des 17. Jahrhunderts. 

Es war eine ſelbſtverſtändliche Forderung unſerer Tage, neben die nicht be- 
weisbare, aber auch nicht zu verfluchende Aſtrologie eine neue, gut fundierte Differ 
ſchaft zu ſtellen, mit dem gleichen hohen Ziel der alten Aſtrologie, dennoch völlig 
unbeeinflußt und unabhängig von dieſer, geſpeiſt aus den klaren und ergiebigen 
Quellen der Phyſik und Biologie! 
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Dieſe gerade im Entſtehen begriffene Wiſſenſchaft von den Einflüffen der Sonne 
auf die Lebeweſen der Erde nennen wir ſinngemäß Heliobiologie und betrachten 
den neuen Forſchungszweig als einen Teil der Bioklimatologie, deren Begründer 
bekanntlich Hippokrates iſt und die in neuerer Zeit ſehr großzügig als die Lehre von 
den Einflüſſen der Naturkräfte auf das organiſche Leben definiert worden ift (Linke). 

Die neueſten Ergebniſſe heliobiologiſcher Forſchung, die ſich u. a. auf eine in- 
dividuelle Bearbeitung von über vierzigtaufend Todesfällen im Zuſam— 
menhang mit eruptiven Vorgängen auf der Sonne und deren Einwirkungen auf die 
Erde ſtützen, find vor ungefähr einem halben Jahr ausführlich in Virchows Archiv 
für pathologiſche Anatomie und Phyſiologie Bd. 295, H. 2, S. 272-319 veröffent- 
licht worden. Manche der dort beſprochenen Tatſachen dürften auch für nichtmedizi- 
niſche Kreiſe von Intereſſe fein, und das um fo mehr, als jeder einzelne Menſch 
ſtändig an dem natürlichen Ausgleich zwiſchen ſolaren und vitalen Kräften beteiligt 
iſt und bis zu ſeinem Tode die wichtige Aufgabe hat, ſorgſam über die Erhaltung 
ſeines körperlichen, ſeeliſchen und geiſtigen Gleichgewichtes zu wachen. 

Es ift gewiß ein gewagtes Unternehmen, auf wenigen Seiten zugleich aſtro⸗ 
phyſikaliſche, geophyſikaliſche und mediziniſche Fragen zu erörtern. Ein wirkliches 
Verſtändnis für heliobiologiſche Forſchungen ift aber ohne Kenntnis ihrer wich- 
tigſten Grundlagen nicht möglich. Deshalb ſei es uns verziehen, wenn wir zunächſt 
ein anſchauliches Bild von den gewaltigen Lebensäußerungen unſeres Zentralgeſtirns 
und den durch ſie hervorgerufenen Umwälzungen in unſerer irdiſchen Atmoſphäre 
geben und dann erft auf die vielfältigen Störungen des Lebensgleichgewichtes ein- 
gehen, die der nicht immer gleichſtark anpaſſungsfähige und abwehrbereite Menſch 
an manchen Tagen durch Einwirkungen von der Sonne her erleidet. 


II. 


Bekanntlich iſt unſere Erdkugel von einem magnetiſchen Kraftfeld umgeben, 
deſſen Kraftlinien die Nadeln unſerer Kompaſſe in einer beſtimmten Richtung feft- 
halten. An gewiſſen Tagen geraten die Magnetnadeln in Zuckungen, die einige 
Stunden bis zu mehreren Tagen dauern können. Dieſe unregelmäßigen Störungen 
des erdmagnetiſchen Feldes werden mitunter ſo heftig, daß man von regelrechten 
Magnetiſchen Stürmen ſpricht. Verurſacht werden dieſe Erſcheinungen durch 
plötzliche Einbrüche von Elektronen (alſo den kleinſten nachweisbaren negativen 
Elektrizitätsmengen), von Alphateilchen (poſitiv geladenen Heliumatomen) und von 
elektriſch geladenen Metall- und Aſchemolekülen (auch „Sonnenſtäubchen“ genannt) 
in die Erdatmoſphäre. Einen ſolchen elektriſchen Überfall auf unſere Erde bezeichnen 
wir kurz mit Elektroinvaſion. Das eine weiß man heute mit Sicherheit, daß alle 
dieſe Teilchen bei heftigen vulkaniſchen Ausbrüchen auf der Sonne ausgeſpien werden, 
deren Anziehungsbereich fie teils wegen des ungeheuren Druckes, den das Licht der 
Sonne ausübt, teils wegen ihrer gewaltigen Eigenbeſchleunigung verlaſſen können. 
Anter ganz beſtimmten Bedingungen erreichen ſie die Erde. Solche Elektroinvaſionen 
ſind faſt ſtets begleitet von außerordentlich farbenprächtigen und formenſchönen 
Polarlichtern, die aus phyſikaliſchen Gründen faſt nur in der ſogenannten Nord- 
licht- und Südlichtzone ſichtbar werden, während man fie in Oeutſchland {ере felten 
und auch dann höchſt lichtſchwach und ziemlich farblos ſehen kann. Damit iſt aber 
nicht geſagt, daß über unſeren Häuptern keine Elektroinvaſionen ſtattfinden, ſondern 
die bei uns einſtürzenden elektriſchen Teilchen haben lediglich nicht die beſtimmte 
Größe, Geſchwindigkeit und Ladung, die zur Entſtehung der richtigen Polarlichter 
notwendig ift. Dagegen liegt z. B. Island direkt in der Zone maximaler Polar- 
lichthäufigkeit. Die hier ſchwarz-weiß wiedergegebenen Tafeln zeigen einige im 
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Winter 1932/33 in Nordisland nach der Natur gemalte Polarlichter von über- 
raſchender Farbenpracht und Helligkeit. Tatſächlich iſt es keine Seltenheit, derartig 
intenfiv leuchtende, meiſt febr veränderliche, oft von feinſten, zitternden Licht- 
nadeln durchſetzte Feuerzeichen im nordisländiſchen Winter am Himmel zu ſehen. 
Für den Seefahrer der arktiſchen Gewäſſer find die unheimlich ſchönen Polar- 
lichter immer ein böſes Zeichen für bevorſtehenden Witterungsumſchwung und Sturm. 
Däniſche und isländiſche Kapitäne haben uns wiederholt berichtet, daß ſie bei 
ſtarkem Nordlicht eine deutliche Verſchlimmerung ihrer rheumatiſchen Leiden ver- 
ſpüren. Beobachtungen an uns ſelbſt und unſerer isländiſchen Umgebung ſprechen 
tatſächlich für eine ſtarke Steigerung der pſychiſchen Erregbarkeit (bis zu Tobfuchts- 
anfällen), Neigung zu Kopfſchmerzen, ſtarke Erhöhung von Sprechbeſchwerden bei 
Stotterern (die in Nordisland merkwürdigerweiſe ſehr zahlreich find) und andere 
Beſchwerden an und nach Tagen, die durch das Auftreten beſonders prächtiger 
Polarlichter ausgezeichnet waren. Es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß die oft uner— 
träglichen perſönlichen Reibereien auf Polarexpeditionen, daß ferner die überall 
in der Nordlichtzone anzutreffende geiſtige wie körperliche Trägheit und Melancholie, 
in Nordſchweden unter dem Namen „lappsjukan“ bekannt, nichts weiter als eine 
krankhafte Folge der beſonders heftigen elektriſchen Ausgleichsvorgänge ſind, die 
ſich in den hohen atmoſphäriſchen Schichten jener Gebiete abſpielen. Es iſt erſchüt— 
ternd zu ſehen, wie Ahnungen des bibliſchen und mittelalterlihen Menſchen (ſiehe 
den Rothenburger Einblattdruch, lange Zeit verlacht und ſchulmeiſterlich erklärt, jetzt 
endlich durch die mit den modernſten Hilfsmitteln der Neuzeit ausgerüſtete wiffen- 
ſchaftliche Forſchung eine Ehrenrettung erfahren. 

Welch große Bedeutung man z. B. der reſtloſen Erforſchung der erdmagnetiſchen 
Störungen zuſchreibt, die, wie wir wiſſen, bei ſtarken Elektroinvaſionen ihre größte 
Heftigkeit erreichen, geht nicht zuletzt daraus hervor, daß an ihrer ſtändigen Über- 
wachung rund fünfzig Obſervatorien beteiligt find, die, auf Nord- und Südhalb- 
kugel verteilt, fortlaufend die kleinſten Regungen des Erdmagnetismus photographiſch 
regiſtrieren. Glaubte man früher, die Magnetiſchen Stürme einfach der Wirkſamkeit 
von Sonnenflecken zuſchreiben zu können, die gerade den der Erde zugewandten 
Meridian der іф ſtändig drehenden Sonne überquerten, fo zeigten neuere Unter- 
ſuchungen, daß häufig Sonnenflecken auftreten, ohne daß die Erde von Magnetiſchen 
Stürmen heimgeſucht wird und umgekehrt. Die Arſache dafür ift, daß nicht die 
Flecken der Sonne, alſo die berühmten dunklen, kraterförmigen Vertiefungen, ſondern 
ganz beſtimmte Bezirke (M-Regionen“ genannt) für die Elektroinvaſionen und die 
ſie begleitenden Magnetiſchen Stürme verantwortlich ſind. Innerhalb dieſer ſolaren 
M-Regionen treten nämlich von Zeit zu Zeit äußerſt heftige Eruptionen von Riefen- 
ausmaßen auf. Da dieſe Ausbrüche oft nur wenige Stunden, manchmal noch kürzere 
Zeit dauern, während Flecken nicht felten monatelang unter der gleichen heliographi⸗ 
ſchen Länge und Breite zu ſehen ſind, waren ſie bisher oft überſehen worden. Erſt 
jetzt findet durch verſchiedene mit „Spektrohelioſkopen“ ausgerüſtete aſtronomiſche 
Obſervatorien eine beinahe ſtündliche Beobachtung der Sonnenoberfläche ſtatt. Hat 
man bei ſpektrohelioſkopiſcher Betrachtung der Sonne das Glück, daß gerade an 
ihrem Rand Eruptionen ſtattfinden, dann ſieht man deutlich und in natürlichen Farben 
Rieſenſtichflammen aus dem Sonnenball hervorſchießen, deren Höhe oft das Zehn- 
fache des Erddurchmeſſers und noch viel mehr betragen kann. 

Da fih die Sonnenkugel in den Breiten, in denen die Eruptionen vorzugsweiſe 
auftreten, in rund ſiebenundzwanzig Tagen einmal um ihre Achſe dreht, muß fidh 
dieſer Rhythmus auch in dem Erſcheinen der erdmagnetiſchen Stürme nachweiſen 
laſſen. Dieje Vermutung wurde in glänzendſter Weiſe beſtätigt gefunden. Ein Bei- 
ſpiel für die Langlebigkeit tätiger Sonnenherde bot ſich in den letzten Fahren: In der 
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Zeit vom 9. Dezember 1929 bis zum 15. März 1951 übte eine M-Region ihre Wirkung 
auf die Erdatmoſphäre während ſiebzehn Sonnenrotationen aus, d. h. ſiebzehnmal 
kehrte während dieſer Zeit ein Magnetiſcher Sturm auf der Erde wieder. Auch ſein 
letztes Auftreten, alſo am 15. März 1931, war noch mit dem Erſcheinen prächtiger 
Polarlichter verbunden, die einer von uns, damals zufällig in Abisko (Lappland) 
tätig, beobachtet hat. Am gleichen Tage ſah man nachts an vielen Stellen der Erde 
das „Zodiakal“ oder Tierkreislicht in ungewöhnlicher Helligkeit, während am Tage 
mancherorts ein ſchön gebildeter Sonnenhalo (großer Ring um die Sonne) am Himmel 
ſtand, der dadurch entſtanden war, daß fih an den bei der Elektroinvaſion in die 
Atmoſphäre eingedrungenen elektriſchen Teilchen Eiskriſtällchen gebildet hatten, an 
denen das Licht der Sonne gebeugt wurde. Solche Haloerſcheinungen können im 
Zuſammenhange mit ſtarken Elektroinvaſionen in ſehr eigenartigen und verwickelten 
Formen ſichtbar werden. Sie galten früher genau wie die Nordlichter als Vorboten 
für großes Unglück und wurden als ſolche gefürchtet. Natürlich find fo ſeltſame Halos, 
wie ſie der alte Nürnberger Einblattdruck zeigt, hin und wieder auch in unſeren Zeiten 
zu beobachten (3. B. am 19, Februar 1929 in Südoſteuropa). 

Die Zeitſpanne zwiſchen dem Ausbruch der elektriſchen Sonnenteilchen und 
ihrer Ankunft auf der Erde beträgt je nach Art und Heftigkeit der exploſivartigen 
Vorgänge auf der Sonne ein bis fünf Tage. Die Eruptionen ereignen ſich alſo immer 
ſchon mehrere Tage vor dem Anſtieg der erdmagnetiſchen Störungen. Das ift inſofern 
bedeutſam, als bei den Eruptionen nicht nur elektriſche Korpuskeln ausgeſchleudert 
werden, ſondern auch elektriſche Wellen entſtehen, welche die Erde mit Lichtgeſchwindig⸗ 
keit, alſo in acht Minuten und ſiebzehn Sekunden, erreichen und den Organismus direkt, 
alſo nicht auf dem Umwege über die Elektroinvaſionen, beeinfluſſen können. 

Maßgebend für die Bahnen, auf denen die elektriſchen Teilchen zur Erde eilen, 
ijt neben ihrer Geſchwindigkeit das magnetiſche Feld der Erde. Aber auch dem Erd- 
monde, den kleinen und großen Planeten ift eine diesbezügliche Einwirkung zuzu- 
ſchreiben, da fie, je nach ihrer Stellung im Sonnenſyſtem, eine Bündelung oder 
Ablenkung der von der Sonne ausgeſtoßenen Teilchen verurſachen können. Ein Ein- 
fluß der Planeten Merkur, Venus, Mars und Jupiter auf die Schwankungen des 
Erdmagnetismus iſt ſchon vor vielen Fahren bewieſen worden. Neuerdings wird die 
Stellung der Planeten auch für die Entſtehung der Sonnentätigkeit verantwortlich 
gemacht. Und zwar machen verſchiedene Arbeiten es wahrſcheinlich, daß je nach dem 
Stande der Planeten eine größere oder geringere Anzahl von Meteoriten auf die 
Sonne einſtürzt und fo wenigſtens teilweiſe zum Zuſtandekommen der auf ihr be- 
obachteten Unruhe beiträgt. Auch für das bisher ziemlich rätſelhafte „Zodiakallicht“ 
iſt kürzlich der Nachweis erbracht worden, daß es aus zwei Staubringen beſteht und 
die Sonne umgibt, wobei die großen und kleinen Planeten ſeine Lage maßgeblich 
beeinfluſſen. Eine planetariſche Einwirkung auf die Sonnentätigkeit ift zudem auf 
Grund gewiſſer gravitatoriſcher Einflüſſe zu erwarten, da bei dem in dauernder 
Umwandlung befindlichen Sonnenball geringſte Anſtöße von außen genügen, um 
verheerende Spannungsausgleiche in ſeinem Inneren auszulöſen. Als dritter Faktor 
bei der Entſtehung der Sonnenflecken und Eruptionen (nebſt ihren Begleiterſcheinungen, 
wie „Fackeln“ uſw.) wird die Bildung von Wirbeln verantwortlich gemacht, die durch 
eine örtlich wie zeitlich verſchieden ſchnelle Rotation einzelner Sonnenteile verurſacht 
werden ſoll. Neuere Meſſungen der Rotationsdauer verſchiedener Stellen der Son- 
nenoberfläche haben diefe Vermutungen beſtätigt und geben zugleich eine Erflä- 
rung dafür, daß die Periode der von der Sonne ausgehenden Störungen in den 
einzelnen Fahren und mit der Stärke der Sonnentätigkeit etwas ſchwankt. Im Mittel 
hebt fih aber doch die ſiebenundzwanzigtägige Periode am ſtärkſten hervor 
und wird deshalb als Grundlage für geophyſikaliſche Unterſuchungen bevorzugt. 
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III. 


Da eine Elektroinvaſion einen durchaus gewaltſamen Eingriff in den 
elektromagnetiſchen Haushalt der Erdatmoſphäre darſtellt, ift es begreiflich, 
daß außer den erdmagnetiſchen Störungen noch viele andere irdiſche Erſcheinungen, 
deren Exiſtenz oder Ablauf irgendwie mit dem elektromagnetiſchen Haushalt der 
Atmoſphäre verknüpft ift, ebenfalls eine ſiebenundzwanzigtägige Periode aufweiſen. 
So hat man dieſen Rhythmus z. B. in den elektriſchen Erdſtrömen, den Polarlichtern, 
in der Lufttemperatur, den Erdbeben, den Halos und den ſogenannten atmoſphäriſchen 
Störungen, Feldſtärke- und Richtungsſchwankungen der im Rundfunk- und Tele- 
graphieverkehr üblichen Wellen gefunden. Durch eine eingangs erwähnte ſorgfältige 
Bearbeitung von über vierzigtauſend Cotenſcheinen iſt es uns kürzlich gelungen, 
die ſonnenbedingte ſiebenundzwanzigtägige Periode auch in der Häufigkeit 
der Sterbefälle nachzuweiſen. Außerdem ergab ſich als wichtigſtes Ergebnis unſerer 
Unterſuchungen, daß gleichzeitig mit dem Auftreten der Elektroinvaſionen 
und der durch fie verurſachten erdmagnetiſchen Störungen ein auf- 
fälliger Anſtieg der Todesfälle nach Erkrankungen des Gehirns, des 
Nervenſyſtems und der Sinnesorgane einſetzt. Zwei bis vier Tage 
ſpäter erreichen die Selbſtmordziffern ihre höchſten Werte, desgleichen 
die Todesfälle nach Erkrankungen der Kreislauforgane und erſt vier 
bis acht Tage ſpäter ſteigt die Mortalität der an den Atmungsorganen 
Erkrankten! Zur Herausarbeitung dieſer Feſtſtellungen dienten zwei ganz ver- 
ſchiedene Auswertungsmethoden, die indes beide das gleiche Ergebnis zeigten. Dieſes 
Ergebnis gewinnt natürlich auch dadurch an Wert, daß zu jeder unterſuchten Krant- 
heitsgruppe mehrere tauſend Fälle gehören. Daß wir unſeren Unterſuchungen gerade 
Todesfälle zugrunde gelegt haben, war eine Notwendigkeit, denn der genaue Beit- 
punkt des Beginns einer Erkrankung iſt ſehr oft zweifelhaft. Zudem leidet unter einer 
zahlenmäßigen Beſchränkung des Ausgangsmaterials leicht die Beweiskraft der er- 
zielten Ergebniſſe. In der Originalarbeit finden ſich zahlreiche graphiſche Darjtellungen 
und Tabellen, aus denen hervorgeht, daß die Schwankungen der Sterbeziffern auch 
der Größenordnung nach in einem ſehr annehmbaren Verhältnis zu den übergeord- 
neten Schwankungen folarer Wirkſamkeit ſtehen. Eine geradezu erſtaunliche Über- 
einſtimmung zeigen Kurven, in denen die Sterbefälle beſtimmter Krankheitsgruppen 
von zwei rund 1000 Kilometer voneinander entfernten Großſtädten (Kopenhagen 
und Zürich) enthalten ſind. 

Sehr wahrſcheinlich werden Krankheits- und Todesfälle durch ſolare Vorgänge 
nicht hervorgerufen, ſondern in erſter Linie ausgelöſt. Es genügt alſo nicht, zu wiſſen, 
wann und in welcher Stärke ein als ſchädlich erkanntes Ereignis eintrifft, ſondern es 
muß außerdem in Erfahrung gebracht werden, wie groß zu der betreffenden Zeit 
die Anzahl der in Bereitſchaft Befindlichen iſt. Denn, wie grob geſprochen das 
ſolare Ereignis den Zeitpunkt beſtimmt, an dem die Krankheits- und Todesfälle 
eintreffen, ſo iſt der Bereitſchaftsfaktor maßgebend für die Anzahl der ausgelöſten 
Fälle. Dieſe ſcharfe Trennung von Auslöſung und Bereitſchaft kann gar nicht genug 
gewürdigt werden. Es beſteht allerdings die Möglichkeit, daß eine Strahlung, die aus- 
löſende Eigenſchaften hat, bei häufig wiederholter Einwirkung auch die Widerftands- 
kraft des Körpers herabſetzen kann, dann alſo ebenfalls zum bereitſchaftserhöhenden 
Faktor wird. Ebenſo ift es wahrſcheinlich, daß nicht jede ſolare Eruption eine gleich- 
ſtarke Wirkung auf die Lebewelt hervorruft. Solche Feſtſtellungen werden aber ſehr 
erſchwert dadurch, daß nach langer ſolarer Störungsfreiheit ein verhältnismäßig 
ſchwacher Anſtoß bereits zur Auslöſung von vielen Fällen genügen wird, während 
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fih bei wiederholten Einwirkungen dieſer Art allmählich ein Mangel an Bereitſchafts- 
kandidaten bemerkbar machen muß, nicht wegen einer etwaigen Immuniſierung, 
ſondern einfach deshalb, weil der „Vorrat“ an labilen Individuen erſchöpft iſt. In 
ſolchen Fällen kann alſo ein (im phyſikaliſchen Sinne) ſehr wirkſamer Anſtoß von 
außen, der möglicherweiſe die Atmoſphäre auf Tage hinaus in Anruhe verſetzt, in 
bezug auf Krankheits- und Todauslöſung ziemlich harmlos verlaufen. Faktoren, welche 
die Bereitſchaft eines Menſchen für eine Krankheit oder gar den Tod erhöhen können, 
gibt es bekanntlich viele, z. B. gewiſſe vererbte Anlagen, Eigenperioden im Organismus, 
ungünſtige Ernährung, Genuß- und Nauſchgifte, chroniſche Krankheiten, Altersſchwäche, 
ungünſtiges Klima, z. B. eine längere Zeit andauernde, unzuläſſige Erhöhung der 
Abkühlungsgröße (Фогпо), ſogenannte Oſtwindwetterlagen mit ſcharfem Froſt u. ä. 

Bei der überaus engen Verknüpfung ſolarer Eruptionen mit Vorgängen auf der 
Erde lag es nahe, auch die berüchtigte „Wetterfühligkeit“, zu der u. a. die „Föhn- 
krankheit“ rechnet, direkt oder indirekt mit Ereigniſſen auf unſerem Zentralgeſtirn 
und Elektroinvaſionen in Verbindung zu bringen. Man kann nämlich annehmen, und 
das entſpricht tatſächlich vielen Beobachtungen am beſten, daß die „Wetterfühligkeit“ 
dem Witterungsgeſchehen in unſerer Lufthülle nicht (wie früher angenommen) unter- 
geordnet, ſondern beigeordnet iſt. Dafür ſpricht vor allem, daß die Symptome der 
Wetterfühligkeit, die ſich bei dem einen in „geladener Gereiztheit“, qualvoller Bangig- 
keit, ſchweren ſeeliſchen Depreffionen, Unfähigkeit zu geiſtiger Arbeit, Migräne uſw., 
bei anderen in rheumatiſchen Beſchwerden, Narbenſchmerzen oder aber als Störungen 
der Herz-, Magen- und Oarmtätigkeit äußern können, regelmäßig mehrere Tage vor 
dem Witterungsumſchwung auftreten. Oft ſtellen ſich die gefürchteten Beſchwerden 
ein, wenn mit meteorologiſchen Beobachtungsapparaten überhaupt noch keine Ber- 
änderung der Atmoſphäre nachzuweiſen ift, und nicht felten find die typiſchen trant- 
haften Anzeichen für eine bevorſtehende Anderung der Wetterlage da, ohne daß 
dieſe dann wirklich eintrifft. Denn auch bei unſerer Wetterſchicht, der ſogenannten 
Tropoſphäre, genügt zur Beunruhigung nicht das maſſenhafte Einſtürzen elektriſcher 
eilchen, ſondern es muß ebenfalls eine gewiſſe Bereitſchaft der Atmoſphäre, z. B. 
genügend Waſſerdampf in größeren Höhen, vorhanden ſein. Iſt dies der Fall, dann 
kommt es zu einer lebhaften Verſtärkung zyklonaler Tätigkeit, d. h. die atmoſphäriſchen 
Depreffionen vertiefen fih, und raſcher als ſonſt ziehen die Luftmaſſen verſchiedenſter 
Herkunft über uns hinweg. Für unſere Anſchauung von der gemeinſamen großen 
Arſache der Wetterumwälzungen und der Gleichgewichtsſtörungen im menſchlichen 
Organismus andererſeits ſpricht ferner, daß es trotz Hunderten von Arbeiten, die 
zur Klärung der für den Mediziner ſehr bedeutungsvollen Fragen der Wetterfühlig- 
keit unternommen wurden, auch jetzt noch keine wirklich befriedigende Löſung dieſes 
Rätfels gibt. Im Gegenteil, man weiß jetzt nur, daß einzelne meteorologiſche Fat- 
toren, wie Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit, Wind ebenſo wie das luftelektriſche 
Potentialgefälle und die elektriſche Leitfähigkeit der Luft zur Auslöſung der genannten 
Beſchwerden nicht imſtande ſind. Wohl aber ſcheint den Grenzflächen zwiſchen den 
einzelnen „Luftkörpern“ verſchiedener Herkunft und verſchiedenen Alters eine die 
ſolaren Wirkungen vermittelnde Rolle zuzufallen. 


IV. 


Eins aber weiß man heute mit Sicherheit, daß es fih bei vielen der beobach- 
teten Erſcheinungen um ausgeſprochene Fernwirkungen handelt, aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach um eine Strahlung größerer Ourchdringungskraft. Nun ift 
aus zahlreichen aſtrophyſikaliſchen Beobachtungen und Berechnungen bekannt, daß 
jeder der ungeheuer großen Ausbrüche der Sonne begleitet iſt von einem ſtändigen 
Wechſelſpiel gewaltiger elektriſcher und magnetiſcher Kraftfelder. Die phyſikaliſchen 
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und chemiſchen Vorgänge, die іф unter einer nach Tauſenden von Grad zählenden 
Temperatur in ſo einer wunden Stelle der Sonnenoberfläche abſpielen, ſind derart, 
daß dabei alle Arten von elektromagnetiſchen Wellen entſtehen können, von den aller⸗ 
kürzeſten Altragamma-, Röntgen-, Altraviolett-, Licht- und Wärmeſtrahlen, über 
die Millimeter-, Zentimeter-, Dezimeter-, Altrakurz-, Kurz-, Mittel- und Langwellen 
bis zu den ganz langſamen elektromagnetiſchen Pulſationen. Die meiſten dieſer Wellen 
können die Erde mit Leichtigkeit erreichen, da für die in die Milliarden und Billionen 
von Kilowatt gehende „Sendeenergie“ die Entfernung Sonne Erde nicht übermäßig 
groß iſt. Während es indes bei den von der Sonne kommenden Hertzſchen Wellen 
über zehn Meter Länge nicht ſicher iſt, ob fie den elektriſch gut leitenden Teil der 
Stratoſphäre, die ſogenannte Kennelly-Heaviſideſchicht, durchdringen können, iſt dies 
für diejenigen von der Sonne kommenden Wellen, deren Länge kleiner als zehn Meter 
ijt, fo gut wie ficher. Auch der zwiſchen den Altrakurzwellen und Infrarotſtrahlen lie- 
liegende Teil des Spektrums, die ſogenannten Millimeter”, Zentimeter- und 
Dezimeterwellen erreichen aller Wahrſcheinlichkeit nach die Erdoberfläche. Nach 
einer bekannten „Führungsflächentheorie“ bevorzugt eine elektriſche Welle zu 
ihrer Fortpflanzung immer die Grenzfläche zwiſchen zwei verſchiedenen Medien. 
Solche Führungsflächen ſind in der Atmoſphäre tatſächlich vorhanden, in Geſtalt 
der [hon genannten Grenz- oder Unſtetigkeitsflächen, die zwei verſchiedene Luft- 
maffen voneinander trennen. Auch bei den uns jetzt ſchon wohlvertrauten Elektro 
invaſionen ereignen ſich elektriſche Ausgleichsporgänge, die, an den ſolaren Eruptionen 
gemeſſen, zwar klein, aber unter dem irdiſchen Maßſtab betrachtet, doch von ganz 
erheblicher Stärke find. Dem Geophyſiker ift geläufig, daß ſolche elektriſchen Aus- 
gleichsvorgänge ſtets mit der Ausſendung elektriſcher Wellen verbunden ſind. Auch 
fie werden bei ihrer Fortpflanzung „Führungsflächen“ bevorzugen. 

ber den Einfluß äußerſt kurzer elektriſcher Wellen auf Bakterien, Verſuchstiere 
und den Menſchen ſind gerade in den letzten Fahren zahlreiche wertvolle Experimente 
gemacht worden. Bereits im Jahre 1950 wurde feſtgeſtellt, daß ſich bei Menſchen, 
die in der Nähe von Altrakurzwellenſendern weilten, Erſcheinungen einſtellten, wie 
man ſie ſonſt bei Neuraſthenikern zu ſehen gewohnt iſt, nämlich: ſtarke Mattigkeit am 
Tage und unruhiger Schlaf in der Nacht; dazu ein eigenartig ziehendes Gefühl in 
der Stirn und Kopfhaut, dann Kopfſchmerzen, die ſich bis zur Unerträglichkeit ſteigern; 
ferner Neigung zu depreſſiver Stimmung und Aufgeregtheit. Bei längerem Aufent- 
halt zeigten ſich außerordentliche Trägheit und Entſchlußunfähigkeit. Setzte man 
Tiere den ſehr ſchnell wechſelnden elektriſchen Feldern aus, ſo litten ſie wochenlang 
an Störungen der Wärmeregelung und ſtarben ſchließlich. Bei anderen Tieren bil- 
deten ſich Blutpfropfen in den Venen (Tromboſe), und auch ſie gingen ſchließlich 
zugrunde. Wie die Leichenöffnung ergab: wegen Einſchwemmung zerfallener Blut- 
pfropfen in eine Schlagader (Embolie). Um diefe {ebr erheblichen Wirkungen hervor- 
zubringen, genügte bei einigen Verſuchen ſchon eine Einwirkungszeit von nur fünfzehn 
Sekunden. Wieder von anderen Forſchern wurde ein erheblicher Einfluß ultrakurzer 
elektriſcher Wellen auf die Beſchaffenheit des Blutes und Serums feſtgeſtellt, und 
bald fand man heraus, daß bei ganz beſtimmten Wellenlängen ein verſtärktes 
Wachstum von Bakterien eintritt. So könnte vielleicht auch die häufig beobach- 
tete, bisher aber völlig unerklärliche Virulenzſteigerung von Bakterien, die man {оп 
ohne Schaden mit ſich herumträgt, auf die zeitweilig verſtärkte Einwirkung von 
kürzeſten Hertzſchen Wellen zurückgeführt werden, die bei Eruptionen auf der Sonne 
oder bei Elektroinvaſionen auf der Erde entſtehen. Man wird hier unwillkürlich an 
das Jahr 1918 erinnert, wo viele Grippeherde plötzlich und gleichzeitig in den ver- 
ſchiedenſten Gegenden der Erde auftraten, weit voneinander entfernt, ohne Be- 
ziehung zueinander, in heißen wie in mäßigen, in trockenen wie in feuchten Zonen. 
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Freilich herrſchte in dieſem Jahr ſtarke Sonnentätigkeit. Bedenkt man, daß die natür- 
lich erzeugten Hertzſchen Wellen bedeutend länger auf den Organismus einwirken, 
als es bei den Laboratoriumsverſuchen der Fall iſt, und daß bei der unendlichen Fülle 
der bei ſolaren Eruptionen und irdiſchen Elektroinvaſionen entſtehenden elettro- 
magnetiſchen Wellen einige darunter fein können, die ſchon in kleinſten Dofen 
eine heftige Reaktion beim Wenſchen (vermutlich über das vegetative Nerven- 
ſyſtem) auslöſen, dann entſchleiert ſich manches bisher ſtreng gehütete Geheimnis 
der Natur. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich zu dem letzten ſagen, daß es im Hinblick auf die äußerſt 
geringe Stärke der experimentell nachgewieſenen Aktionsſtröme des Gehirns, des 
Nervenſyſtems und des Herzens nur natürlich ift, daß auch hochfrequente Fremd- 
ſtröme erhebliche Gleichgewichtsſtörungen im normalen Ablauf der Lebensfunktionen 
hervorrufen können, beſonders aber dann, wenn die Strahlen einen bereits durch 
andere Urſachen geſchwächten Körper treffen. 

Sobald einmal eine genaue Vorausberechnung oder wenigſtens eine rechtzeitige 
Vorausmeldung der gewaltigen elektriſchen Vorgänge auf der Sonne und in den 
höchſten Schichten der Erdatmoſphäre möglich iſt — und das wird bei der hohen 
Entwicklung unſerer aſtro- und geophyſikaliſchen Methoden nicht mehr lange dauern — 
dann iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, gefährdete Menſchen, z. B. Schwerkranke und 
eben Operierte, vor den als ſchädlich erkannten Strahlungen durch Konſtruktion ge- 
eigneter Iſolierkammern zu ſchützen. Es ift in dieſem Zuſammenhange {ebr erwäh- 
nenswert, daß es ſchon heute einſichtige Chirurgen gibt, die an „kritiſchen Tagen 
erſter Ordnung“, deren Wirkungen fie deutlich an ſich ſelber fühlen, keine gefähr- 
lichen Operationen vornehmen, wenn nicht eine ganz beſondere Dringlichkeit fie 
dazu zwingt. 
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aus Thomas Carlyle „Der chartismus“ V. Recht und Macht 


Man ſieht die franzöſiſche Revolution überall als den Gipfelpunkt der Erſchei⸗ 
nungen unſerer modernen Zeit an — oder fängt wenigſtens an, ſie ſo anzuſehen. 
Sie iſt das unvermeidliche furchtbare Ende vieler Dinge, der furchtbare, aber auch 
wunderbare, unabwendbare und ſtreng wohltätige Anfang vieler Dinge! Wer das 
Ringen und die krampfhafte Unruhe der europäiſchen Geſellſchaft in allen Ländern 
zu unſerer Zeit gern verſtehen möchte, kann die Erklärung in rieſenhaften, leuch- 
tenden Lettern in dieſen krampfhafteſten Phänomen der letzten tauſend Fahre leſen. 
Europa lag ſtöhnend, jammernd, von Pfuſchern und Hexen geplagt. Gibt es einen 
Alpdruck, einen Geiſt des Abgrunds, der ſo ſcheußlich, ſo häßlich iſt, wie euer appro⸗ 
bierter Pfuſcher, wäre er auch noch ſo glatt raſiert, glattzüngig, überzeugend gegen 
ſich und andere? Pfuſcherei — in dem einen Wort liegt das ganze Elend! In allen 
Richtungen nimmt Scheinweſen die Stelle der Wirklichkeit ein, ſchiebt die Wirklich- 
keit beiſeite; ſtatt Leiſtungen haben wir den Schein von Leiſtungen. 


* 


Ein Mann, der willens iſt, zu arbeiten, und unfähig Arbeit zu finden, iſt vielleicht 
der traurigſte Anblick, den die Ungleichheit der Geſchicke unter der Sonne bietet, 


* 
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Welches find die Menſchenrechte? Alle Menſchen haben das Recht, ihr Recht 
zu ſuchen und zu fordern, ſie werden es übrigens auch tun, ob ſie das Recht haben 
oder nicht, durch Chartismus, Radikalismus, franzöſiſche Revolutionen oder was fie 
ſonſt für Methoden haben. Rechte ſind ſicherlich recht — auf der anderen Seite iſt 
aber auch dieſer Ausſpruch ſehr wahr: „Behandelt jeden Menſchen nach ſeinem Recht, 
und wer iſt vor Schlägen ſicher?“ (Hamlet). Beides iſt wahr, beides iſt weſentlich die 
ganze Wahrheit. Alle guten Menſchen wiſſen und fühlen, jeder für ſich, daß das eine 
nicht weniger wahr iſt als das andere, und handeln demgemäß. Der Widerſpruch 
liegt nur auf der Oberfläche, es ſind entgegengeſetzte Seiten derſelben Tatſache, wie 
es allgemein iſt in dieſem Dualismus des Lebens, wie wir es haben. Zwiſchen dieſen 
beiden Extremen muß die menſchliche Geſellſchaft ſich einrichten und hin und her 


ſchwanken, ſo gut ſie vermag. 
ж 


Ein Rechtsideal lebt in allen Menſchen, in allen Einrichtungen, Verträgen und 
Verfahren des Menſchen, nach dieſem Rechtsideal, das fih mehr und mehr entwickelt, 
dem man näher und näher kommt, ſtrebt und ringt die menſchliche Geſellſchaft 
immerdar. Wir fagen auch, daß jede gegebene Sache entweder gerecht oder un- 
gerecht iſt, wie verworren die Reden und Kämpfe darüber auch ſein mögen, die Sache 
ſelbſt, wie ſie liegt, iſt unfehlbar entweder das eine oder das andere. Wir wollen nur 
noch eins hinzufügen, dieſen erſten, letzten Glaubensartikel, dieſes Alpha und Omega 
alles Glaubens unter den Menſchen! „Nichts Ungerechtes darf hoffen, in dieſer Welt 
zu beſtehen!“ Das iſt ein Glaube, der zu allen Zeiten gültig war, in den meiſten mehr 
oder weniger vergeſſen, der in unſeren Zeiten aber ſchrecklich genug ins Gedächtnis 


zurückgerufen wurde. 
Ж 


Nicht, was der Menſch äußerlich beſitzt oder entbehrt, macht fein Glück oder fein 
Elend aus. Nacktheit, Hunger, Elend aller Art, ja der Tod ſind heiter ertragen worden, 
wenn das Herz in Ordnung war. Das Gefühl aber, Ungerechtigkeit ertragen zu müſſen, 
iſt allen Menſchen unerträglich. Der tieriſchſte ſchwarze Afrikaner erträgt es nicht, 
daß ihm Unrecht geſchieht. Kein Menſch kann es ertragen, braucht es zu ertragen. 
Ein heiligeres Geſetz als irgendein auf Pergament geſchriebenes, ein Geſetz, welches 
direkt von Gottes Hand in das tiefſte Innere der Menſchen eingegraben iſt, erhebt 
beſtändig Proteſt dagegen. Was iſt Ungerechtigkeit? Ein anderer Name für Un- 
ordnung, für Unwahrheit, für Unwirklichkeit, ein Ding, welches die zur Wahrheit 
erſchaffene Natur, eben weil ſie kein Chaos und kein weſenloſes Phantaſiegebilde iſt, 
verwirft und verleugnet. Es handelt fih nicht um den äußeren Schmerz, den Un- 
gerechtigkeit uns zufügt, der — und wäre es ſelbſt das Geißeln mit Stachelpeitſchen, 
das Abhauen des Kopfes mit der Guillotine — iſt verhältnismäßig eine geringe Sache. 
Der wahre Schmerz iſt der Seelenſchmerz und das Schandmal, die Wunde, welche 
dem moraliſchen Selbſt beigebracht wird. 


* 


Wie krankhafte Unordnung ihrem Weſen nach dem Menſchen, deffen Lebens- 
element Geſundheit und Ordnung iſt, das Verhaßteſte iſt, ſo iſt die Angerechtigkeit 
das ſchlimmſte Übel, einige Menſchen nennen es das einzige Übel dieſer Welt. Alle 
Menſchen unterwerfen ſich der Mühſal, der Enttäuſchung, dem Unglück als ihrem 
irdiſchen Lofe, aber in aller Herzen tönt, unvertilgbar durch ſkeptiſche Logik, durch 
Kummer, ſelbſt durch Verzweiflung, eine leiſe ſanfte Stimme, die da ſpricht, daß 
dieſe Leiden nicht unſere Endbeſtimmung ſind, daß, ſo wild und ungereimt dieſe 
Beſtimmung auch ausſehen mag, ein Gott über ihr waltet, daß fie nicht die Un- 
gerechtigkeit, ſondern die Gerechtigkeit iſt. Die höhere Gewalt, die Hoffnungsloſigkeit 
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des Widerſtandes hat ohne Zweifel einen beruhigenden Einfluß — wir haben ge- 
funden, daß es genügt, lebloſen Samums und anderen Plagen dieſer Art, voll- 
ſtändige Faſſung entgegenzuſetzen. Und doch könnte man ſagen, daß eine beſtändige 
Ungerechtigkeit, ſelbſt von einer ſchrankenloſen Macht ausgeübt, den Menſchen un- 
erträglich werden würde. Wenn die Menſchen den Glauben an einen Gott verloren 
hätten, würde ihre einzige Zuflucht gegen einen blinden Un-Gott der Notwendigkeit 
und des Mechanismus, der fie wie eine rieſige Weltdampfmaſchine, wie ein ſcheuß⸗ 
licher Moloch in ſeinem eiſernen Bauch gefangen hielte — die Empörung ſein, einerlei 
ob mit oder ohne Hoffnung. Sie könnten dann, wie Novalis ſagt, „durch einen gleich- 
zeitigen Welt-Selbſtmord“ aus der Weltdampfmaſchine entrinnen und, wenn nicht 
als Sieger, {о doch unbeſiegt enden, mit dem lauten Proteſt, daß ſolche Weltdampf- 
maſchine ein Fiasko und ein Blödſinn ſei. 
ж 

Der weile Mann, der Mann mit der Gabe der Methode, der Treue, der Tapfer- 
teit — alles Grundlagen der Weisheit — der Mann, der Einficht in das Weſen und 
die Folge der Dinge hat, der Augen zum Sehen und Hände zum Handeln beſitzt, 
der fähig iſt, zu helfen, zu leiten, zu befehlen — er iſt der Starke. Seine Muskeln und 
Knochen ſind nicht ſtärker als die unſeren, aber ſeine Seele iſt ſtärker, ſeine Seele iſt 
weiſer, klarer, d. h. iſt beſſer und edler, denn das iſt, war und wird immer die Wurzel 
aller ihres Namens würdigen Klarheit fein. Schön ift es, es ift ein Schimmer des- 
ſelben ewigen Polarſterns, der durch die Geſchicke der Menſchen leuchtet, daß alles 
Talent, aller Verſtand in erſter Linie moraliſch iſt = was wäre es ſonſt für eine Welt! 
Aber das Herz ſieht immer, ehe der Kopf ſehen kann, das laßt uns feſthalten und 
wiſſen, daß das Gute allein unſterblich und ſiegreich, daß die Hoffnung ſicher und 
untrüglich ift in allen Phaſen dieſes „Landes der Hoffnung“. 


EDITHA KLIPSTEIN 
Thomas Carlyle - der Menſch 


Thomas Carlyle hat etwas Modernes behalten vor vielen anderen, und die 
Form ſeines Lebenskampfes vor hundert Jahren kommt uns merkwürdig vertraut vor. 

Es iſt, als habe dieſer Mann ſein ganzes Volk durchwandern müſſen, und jede 
Laſt einmal körperlich tragen, ehe er zu ſeinem eigenſten Selbſt gelangen durfte und 
zu dem, was wir „Erfolg“ nennen, was etwas ſehr Großes und etwas ſehr Geringes 
bedeuten kann. 

Selten gab es in der neuen Geſchichte Männer wie ihn, deſſen Weſen die Weſen 
aller Schichten und Stände vereinfachend ſpiegelte. Wenn man ihn im ganzen be- 
trachtet, ſcheint man es mit einem ganz beſonders einfachen, d. h. eindeutigen Menſchen 
zu tun zu haben, und dennoch, wieviel lebensvolle Kontraſte, heftige Gegenſätze mußten 
ſich hier in harter Arbeit miteinander befreunden. Sein Verhältnis zu Oeutſchland iſt 
eigentümlicherweiſe gleichfalls wie das Verhältnis zu einem Teil der eigenen Nation, 
im ſchottiſchen Charakter finden hier England und Deutfchland eine eigenartige Ber- 
bindung. Daß in Carlyles lebender Perſon fih noch zwei deutſche Zeitalter grüßten, 
braucht faſt nur ſymboliſch gewertet zu werden. Der alte Goethe befreundete ſich 
brieflich mit dem jungen Carlyle — Bismarck aber ſandte dem achtzigjährigen Rektor 
von Edinburgh einen huldigenden Brief. 
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Vor hundert Fahren trat die große Wende in Carlyles Leben ein. Das „un- 
ſcheinbare kämpfende Individuum“, das Lord Bentham, Goethes Abgeſandter, noch 
vorgefunden hatte, verwandelte ſich wie von heute auf morgen in „ein Wunder der 
literariſchen Welt, deſſen Originalität ſelbſt ſeine Feinde nicht mehr leugnen 
konnten.“ 

Aber bevor es ſo weit war, hatte er einen langen, demütigenden Weg hinter 
ſich, als Stellungſuchender in Schottland; ſogar Auswanderung nach Amerika war 
erwogen worden. Lord Francis Jeffrey, Herausgeber der Edinburgher Review, 
eigentlich ein bewährter Gönner, zog dennoch für den aſtronomiſchen Poſten in 
Edinburgh, um den ſich Carlyle beworben, einen Sekretär vor, und wies Carlyle 
wegen ſeiner „albernen antinationalen“ Ideen zurecht. Gleichfalls wurde ein anderer 
ſtatt feiner für den Lehrſtuhl der Philoſophie in St. Andrews bevorzugt. Am emp- 
findlichſten aber war es Carlyle, daß man wahrlich wagte, ihm, deſſen Bücher bereits 
Aufſehen erregt hatten und Goethes bewundernde Anteilnahme, eine Stelle als 
Steuerbeamter oder als Gehilfe in einem Handelshaus anzubieten. „Das iſt“, ſagte 
er, „als ob man einen niedergeſchlagenen Polarbären mit der Obhut eines Kaninchen- 
ſtalls betraute.“ 

Aber gerade dieſes kann den Heutigen Carlyle nahebringen, daß das Stück Bolts- 
erziehung, das ihm ſchließlich zufiel, auf feinem eigenſten Wege Selbſterziehung ge- 
weſen war. Nichts war ihm durch eine mitgebrachte Höhenlage erleichtert worden. So 
ſchaute die Mitwelt von Anfang an auf ihn trotz ihres Argers und Widerſtandes mit 
jenem Intereſſe, mit dem man ein Eigentum betrachtet. Bei allem Mißfallen ja fogar 
Gelächter, war es niemand gleichgültig, was er tat — man krittelte an ihm herum, 
ließ ihn nicht in Ruhe, ſah neugierig zu, wie er ſich helfen würde und in welcher Weiſe 
er zu darben verſtand — kurzum man behandelte ihn keineswegs wie einen herkömm- 
lichen Akademiker, ſondern ſo ſchlecht und erwartungsvoll zugleich, wie man eigentlich 
nur die Künſtler behandelt, die das natürliche Raſſeeigentum eines Volkes find und 
von denen man ähnliche Dinge zu verlangen pflegt, wie von dem ſchwerſt zu formenden 
Teil des eigenen Selbſt. 

Daher auch die Redlichkeit der Biographie. Dem Hiſtoriker Froude, von Carlyle 
noch ſelbſt zu ſeinem Biographen beſtimmt, einem Hiſtoriker von hohem Rang, iſt 
es nicht um eine bloße Verherrlichung zu tun, ſondern um gemeinſame Arbeit an der 
echten Menſchwerdung. Selbſtgefühl, keine Winderwertigkeitsgefühle, lagen dieſer 
Beſcheidenheit zugrunde. 

Carlyle war wirklich keineswegs ein ſchlechthin guter oder angenehmer Menſch. 
Er hatte faſt nur die eine unbezwingliche Tugend menſchlicher Aufrichtigkeit und 
ijt dadurch fo zuverläffig geworden wie etwa ein Forſcher, der, durch unkontrollier⸗ 
bare Gebiete einſam wandernd, dennoch nicht mogelt und beſchönigt, ſondern die 
Wiſſenſchaft bereichert mit der Wahrheit feiner Entdeckungen und zuverläſſigen Be- 
zeichnung vorgefundener Beſtände. Wir müſſen zu unſerer eigenen Kreatur den Ab- 
ſtand finden. Fälſchung und Beſchönigung darf nicht nötig ſein, auch vor dem Volke 
nicht. Froude aber mußte durchmachen, daß aus der Familie Carlyle ſelbſt gegen ihn 
ſcharf prozeſſiert wurde, weil er dem Volk den Nationalheiligen mit der Aufdeckung 
ſeiner menſchlichen Fehler und Schwächen verkleinert habe. Auf dieſe Weiſe aber iſt 
die Biographie lesbar geblieben. 


II. 

Als jene Wende in Carlyles Leben eintrat, war es, abgeſehen von der politiſchen 
Konſtellation im beſonderen, an der Zeit, daß der Volkscharakter den Adel ab- 
löſte. Der normanniſche Hochadel war ausgeſtorben, gay merry England war tot. 
Der Gentleman war geboren worden aus der Notwendigkeit, fair play und anſtändige 
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Geſinnung auch aus der Wittelſchicht herauszuſchlagen. Puritanertum, d. h. Gefühl 
für Maß, nicht nur im großen, ſondern auch im kleinen, iſt nur die Bezeichnung für 
einen notwendigen Wechſel, der geleiſtet werden mußte. | 

Carlyles Vater war Maurer, er hat das Haus, іп dem Thomas geboren wurde, 
ſelbſt gebaut. Sein Großvater war gleichfalls Maurer und Landwirt, der zum 
Erſtaunen feiner ernſten Söhne abends am Kamin Tauſendundeine Nacht las und 
ſich nach fremden Ländern ſehnte. Aber Carlyles Erzeuger wäre durch keine Macht 
der Welt nach Paris und ins Palais Royal, das „Sodom der Weiber und Würfel“, 
zu bringen geweſen. 

Das Verhältnis Carlyles zu feiner Familie war überaus herzlich. Es waren 
ſchwere Jahre, die dem endgültigen Schickſalswechſel vorangingen, aber doch, aus der 
geſicherten Entfernung des Beſchauers verbindet ſich ein Reiz mit dieſem Verggütchen. 
Craigenputtock (Falkenſtein), wo Carlyle und ſeine Frau in einer Einſamkeit hauſten, 
die im Winter von keiner Menſchenſeele, „noch nicht einmal von einem Bettler“ unter- 
brochen wurde. Wie dieſes ſeltſame Ehepaar, auch ſeeliſch gleichſam von der Pike auf 
diente, erweckt noch heute die Stimmungsbilder, die ſich immer ergeben, wenn wir 
das adlige Weſen im Zuſammenſtoß mit den primitivſten Bedingungen erleben. Ein 
europäiſches Edelbeiſpiel bleibt Cervantes mit feiner Gattin in feiner kaſtiliſchen 
Hütte. Aber auch wenn wir an dieſes Höfchen denken, inmitten der ſchottiſchen Moore, 
über die von weit her der Wind weht — meldet fidh dieſer Zauber des engzuſammen⸗ 
gezogenen Herdfeuers, an das nun verſchwenderiſch gewendet wird, was ein reicher 
Hirnkaſten hergibt. Zu ſolchem Intereſſe kommt im Fall Carlyle der Konflikt einer 
glücklich-unglücklichen Ehe, glücklich in der Nobleſſe des Überperſönlichen, verfehlt 
in der einfachen zutraulichen Wärme des Kreatürlichen. Schuld nur zu finden beim 
erſten Entſchluß, daß ſie ſich trotzdem als nächſte Gefährten wählten. Das weitere iſt 
Folge, und der Kampf dieſer ernſten leidenſchaftlichen Menſchen, auch wo er kläglich 
wird, wird zum hohen Maßſtab für die Umgebung, wie alles in dieſem heroiſchen 
Oaſein. 

Welch andere Situation dann plötzlich in London, in Chelſey. Zunächſt war es 
der letzte Verſuch, dieſer Umzug in die große Welt, um die unhaltbar werdenden 
Finanzen zu verbeſſern. Aber nun zeigt es ſich auch, daß Carlyles Arbeit reif war für 
die Öffentlichkeit und die Öffentlichkeit reif für ihn. Die lange Vorbereitung und 
Selbſtprüfung war nicht umſonſt geweſen. „Wir müſſen den Geſchmack, der uns ver- 
ереп foll, ſelber ſchaffen!“ 

1854 und 1855 formen fih die Hauptwerke und jene Vorträge werden ton- 
zipiert, die Carlyle mit einem Schlage berühmt machen werden. „Helden und Helden- 
verehrung“. Auch die große Welt wird nach und nach gefangen, gerade die große 
Welt, die für die ſeltene Verbindung von Charakter und Eſprit immer das erſte Ohr 
gehabt hat. Und es entſteht die „franzöſiſche Revolution“, das merkwürdige Buch mit 
merkwürdiger Entſtehungsgeſchichte. Froude meint, die Form dieſes Buches gleiche 
keiner je geſchriebenen Geſchichte. Seit vielen Fahren habe Carlyle die Geheimniſſe des 
menſchlichen Lebens lediglich darum ſo eifrig ſtudiert, damit er darüber zu einer für 
ihn eindeutigen Wahrheit gelange und ſeine eigene Pflicht erkennen lerne. In dem 
göttlichen Geſchehen, wie er es zu leſen imſtande geweſen war, hatte er nichts von 
einer beſonderen Verfaſſung oder Methode gefunden. Er ſchrieb nicht, um zu ſchreiben, 
ſondern als ein Menſch, der, wie Prometheus, an den Felſen des Kaukaſus geſchmiedet, 
mit den Elementen allein gelaſſen, fih ihrer zu erwehren habe. Er fühle das Be- 
dürfnis, aus eigenſter Erfahrung, der modernen Welt zu ſagen, daß Gott und die 
göttliche Gerechtigkeit ſo ernſt und unerbittlich wie je in ihrer Mitte herrſche, daß 
die Nationen der Neuzeit ebenſo vollkommen unter den Geſetzen Gottes ſtünden, 
wie einſt die Iſraeliten in Paläſtina unter Geſetzen, die ſelbſttätig ihre eigenen Strafen 
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auferlegten, wenn der Menſch fie vernachläſſigte. Die gleichen Geſetze, die Mofes 
übergeben wurden! Die moderne Geſellſchaft zieht ihre Beſtrafung in ihrem eigenen 
Herzen groß. Die hungrigen Millionen werden fich erheben und ihre ſchuldigen Herr- 
ſcher ſtürzen, ſelbſt wenig beſſer als die, welche ſie niederwerfen. Mächtig nur, wo 
es gilt, zu zerſtören, machtlos, wieder aufzubauen. 

Die Geſchichte der Revolution erſcheint bei Carlyle wie eine große Geifter- 
geſchichte — das Übernatürliche ſcheint wie in einem rieſigen Gaukelſpiel durch die 
Menſchen hindurch. Sie glauben ihre eigenen Abſichten und Ideen auszuführen, 
aber ſie ſind nur Inſtrumente einer höheren oder teufliſchen Macht, deren Gegen— 
wart nicht geſehen, aber gefühlt wird. Homer und Dante glaubten, daß fie wirkliche 
Perſonen beſchrieben, ſo ging es auch Carlyle. Seine Geſchichtsbeſchreibung befaßte 
ПФ nie mit Konſtitutionen, Prinzipien, Trachten, ſondern tritt für die großen Eigen 
ſchaften: Gerechtigkeit, Mannesmut ein, auf welcher Seite er ſie auch findet, ohne 
jede Parteilichkeit. Bei jedem Werk, auch bei jeder ſogenannten geiſtigen Arbeit, 
wünſcht Carlyle ſein Werk einzig ſo: „Daß er ohne Scham daran zurückdenken könnte.“ 

Gerade dieſes Werk „Die Franzöſiſche Revolution“ ſollte ihn auf eine ſcharfe 
menſchliche Probe ſtellen. Als das Manufkript, nach fünfmonatiger übermäßiger 
Anſtrengung vollendet war, wird es dem Freunde Will zur Durchſicht übergeben. 
Mill ließ das Wanufkript irgendwie unvorſichtig liegen, kurzum — die Dienſtmagd 
verbrannte es. 

Der entſetzte Mill wagt dies den Freunden kaum mitzuteilen. Er iſt ſo ſehr außer 
fih, daß fie zunächſt faſt beruhigt find, als fie hören, worum es fich handelt. Dennoch 
überſehen ſie ſofort, daß dies ein großes Unglück für ſie bedeutet. Indes ſind ſie nur 
bemüht, den Freund, der zu ihrer Qual zwei Stunden bleibt, zu tröſten. Carlyles 
erſte Worte, als er fort war: find: „Der arme Kerl iſt fürchterlich herunter. Wir müſſen 
verſuchen, zu verbergen, wie ſehr ernſt dieſe Geſchichte für uns iſt.“ 

Sie war ernſt — denn abgeſehen von der materiellen Arbeit, dem ungeheuren 
Zeitverluſt, ſchien das Buch dem Gedächtnis völlig entſchwunden. „Der Spiegel 
war zerbrochen, und das Bild ſchien unrettbar verloren.“ 

Dennoch unternahm Carlyle das ſchwierige Werk der Neuſchaffung. Und es 
gelang. „Ich komme mir vor, wie ein Schuljunge, dem der unſichtbare Schulmeiſter 
ſein Schreibheft zerriß, als er es ihm zeigte, und dazu ſagte: Nein, Junge, du mußt 
beſſer ſchreiben!“ 

Trotzdem es eine Zwangsleiſtung war, gelang die Arbeit beſſer als zuvor. 

Carlyle ſelbſt freute ſich über ſein Werk: „Seit hundert Jahren hat England 
kein Buch gehabt, das geraderen Wegs und flammender aus dem Herzen eines leben- 
den Menſchen gekommen ift. Tut damit, was ihr wollt!“ 

„. + . Es iſt ein wildes fremdartiges Buch, ſelbſt eine Art franzöſiſcher Revolution. 
Was ich weiß, iſt, daß es heiß aus meiner eigenen Seele kam, und in Dunkelheit, 
Sturm und Leiden geboren wurde.“ 

Wie perſönlich das klingt! Wie primitiv, wie kindlich faſt mutet auch den Heutigen 
in der Zeit der Schreibmaſchine und vieler Ourchſchläge dieſes Unglüd des verbrannten 
Manuſkripts an. 

Aber gerade dies rückt Carlyle trotz aller techniſchen Wunder und Verwand- 
lungen ſo merkwürdig nah, daß ihm alles irdiſche Geſchehen — ſo exakt und nüchtern 
er es zu ſehen vermag — immer ſogleich ſymboliſch wird für ein größeres Geſchehen 
dahinter, das unter völlig anderen Zeitbedingungen ſteht. Daß aber dennoch in jenem 
unmeßbaren Raum, in dem tauſend Fahre wie ein Tag ſind, es heute wie immer 
ſehr darauf ankommt, ob Thomas Carlyle ſich in ſeinen ihm menſchlich zugemeſſenen 
Handlungen ſo verhält, daß ſeine Eigenſchaften vor den Eigenſchaften der Götter 
beſtehen. 
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ПІ. 

Carlyles Grundeinſtellung war es indeſſen, die dem Buche mit feinen ungeheuren 
Erfolg brachte, den augenblicklichen Erfolg und den dauerhaften, das heißt den auf 
der menſchlichen Natur ſelbſt begründeten. Dickens ſoll das Buch wie einen Talisman 
wochenlang bei ſich getragen haben — Thackeray, dem es ähnlich ging, ſchrieb eine be- 
geiſterte Kritik, über die ſich Carlyle ſehr freute. 

Faſt allzu kindlich einfach mag auch dem Heutigen das Verhältnis zwiſchen 
Carlyle und Goethe erſcheinen. Kiſtchen mit Geſchenken wurden auf mühſeligen per- 
ſönlichen Umwegen nach England geſchickt, diefe freundliche Gewohnheit, die von 
den ſchnellen Verkehrsmitteln, ſchnellſter Verſtändigungsmöglichkeit heute verdrängt 
ſcheint. Das Verhältnis zwiſchen Goethe und Carlyle war „freundlich“ in des Wortes 
tiefer und beruhigender Bedeutung, und in keiner Weiſe auf geiſtreiche Polemik 
geſtellt. Goethe ſchützte Carlyle in einer Zeit, in der, man darf wohl einmal ſagen: 
ihn ſeine echte Künſtlerdemut und Künſtlerungeſchicklichkeit der bevormundenden 
Anbeſcheidenheit der Kleinbürger und ihrem normalen Menſchenverſtand preisgab — 
er ſchützte ihn faſt wie ein Vater, und auch ſeine Worte über ihn ſind väterlich: „Carlyle 
beruht auf einem originalen Grund, und hat das Vergnügen, die Erkenntniſſe des 
Guten und Schönen aus fich ſelbſt zu entwickeln.“ Dieſe Worte bejahen und begrenzen 
gleicherweiſe, begrenzen aber nicht anders, als wie etwa ein liebevoller Vater von 
einem Kind ſachlich feſtſtellt, es ſei begabter als das andere. Und klingt es nicht faſt 
bibliſch einfach, wie Carlyle über Goethe ſpricht: „Er iſt unſer Bruder, ein guter, kein 
ſchlechter Mann. Seine Worte ſind koſtbar wie Gold, gleichviel, ob ſie in unſerer Münze 
geprägt ſind, oder ſonſtwie.“ 

Dieſe Sprache Carlyles enthält das Geheimnis ſeiner Popularität. Er vermochte 
alles in ſie einzufangen, kühn und farbig, furchtlos und poetiſch. Gelegentlich der 
Revolution 48 äußert er іф: „Die Könige rannten umher wie eine Bande Faljch- 
münzer, die von der Polizei überraſcht wurden.“ Und ein anderes Mal zum 
Thema König über ſeinen Liebling Robert Burns: „In Edinburgh ſuchte ich das 
Haus auf, in dem die große Seele ſich behelfen durfte und ein König ſein ohne 
Königreich.“ i 

Ja, er liebte die Dichter, er bevorzugte die „Taugenichtſe“ (nach feinen Erfah— 
rungen im Leben hätten eigentlich nur die Taugenichtſe etwas getaugt), aber über 
die Kunſt ſelbſt dachte er melancholiſch als der Prophet, der er war: „In meinem 
heterodoxen Herzen“, fo fagt er vor hundert Jahren, „gewinnt die ſonderbarſte eng- 
herzigſte einfeitige Überzeugung jährlich Boden: daß die Kunſt heute nur noch eine 
bloße Reminiſzenz ift, daß heutzutage Prophezeiung und nicht Poeſie das ift, 
was wir brauchen. Wie können wir ſingen und malen, wenn wir nicht einmal glauben 
und ſehen? Darin liegt eine nicht unbedeutende Wahrheit.“ 

Und kann man einfacher ſprechen, als es in „Arbeiten und nicht Verzweifeln“ 
heißt: „Ein Mann, der gerne arbeiten möchte, und keine Arbeit findet, iſt vielleicht 
der traurigſte Anblick, den uns die Ungleichheit des Glücks unter der Sonne ſehen 
läßt.“ Aber ſogleich bemächtigt fih feine Phantaſie dieſer Überlegung und trägt fie 
in das metaphyſiſche Reich, in dem Exiſtenznöte und ihre Ausgleichung nicht nur 
nationalökonomiſch entſchieden werden. : 

„Mein Bruder, der tapfere Menſch, muß fein Leben verſchenken!“ Ja, er rät 
dazu, das Leben und die Arbeit großmütig zu verſchenken, da man ſonſt, als äqui- 
valenten Lohn für fo große und gute Gabe doch nicht weniger als das ganze Aniverſum 
fordern müſſe — und er führt zur Verdeutlichung ſeiner Meinung ein Wort von Burns 
an: „Mein Himmel, entweder ſind meine Poeſien unſchätzbar oder von gar keinem 
Wert. Aber zu ihrer Schätzung brauche ich eure Guineen nicht.“ Und zwiſchen den 
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nüchternen, durchaus praktiſch geführten Natihlägen des Realpolititers Carlyle fluten 
überall Worte wie dieſe: „Was ſind alle Völkerkriege mit ihren Rückzügen von Moskau, 
was blutige, haßerfüllte Revolutionen weiter als der Somnambulismus unruhiger 
Schläfer? Diejes Träumen, dieſer Somnambulismus, ift, was wir auf Erden Leben 
nennen.“ 

Um 1854 alſo wandte ſich das äußere Leben der Carlyles zum Großen — fie 
waren anerkannte Leute geworden, und Carlyles Anſehen wuchs immer mehr mit 
den Fahren. Er, der zu feinem Emporſtieg niemanden getreten hatte, auch den 
Kleinſten nicht, war zum Herrſcher einer Ideenwelt geworden, in der er vertrauend 
ſein Haupt „jedem Untertan in Schoß legen durfte.“ Leicht wurde ihm das Leben 
nie, dafür hatte ſeine eigene Natur geſorgt, und auch das häusliche Leben wurde 
niemals leicht. Carlyle als reizbarer Menſch, als unaufmerkſamer, ungenügender Ehe- 
mann iſt bekannt genug. 

Als Lady Harriet Aſhburton ſtarb, widmete Carlyle ihr Worte, ſo großartiger, 
unbefangener, uneingeſchränkter Verehrung, daß feine Gattin, die ſchwer an Eifer- 
ſucht dieſer Frau gegenüber gelitten hat, mittelbar an dieſer Unbefangenheit beteiligt 
ſein mußte. Carlyle mutete ihr zu, dieſe Worte, die Lady Harriet zur erſten Frau 
ihrer Zeit erheben, zu verarbeiten. Und dieſe Höhenlage der Verſtändigung unter 
den beiden entſchied alles. Nie kam etwas Kleines, Kleinbürgerliches zwiſchen ſie. 
Niemals iſt alſo auch das „Moraliſche“, das der Weltmann ſo leicht an Carlyle 
zu argwöhnen pflegt, kleinbürgerlich zu verſtehen. Voubert ſagt gelegentlich, daß 
neben aller Verſtändigung in Worten zwiſchen den Menſchen es eine muſikaliſche 
Verſtändigung gäbe, die die wahrere ſei. So hat man auch jenen Ausſpruch der Frau 
zu faſſen, der ohne dieſen ſchönen „Klang“ etwas Grauſames hätte: „Ich heiratete 
aus 8 Carlyle hat meine wildeſten Hoffnungen weit übertroffen — und ich 
bin elend.“ 

Sie ſtarb, ſchwer nervenleidend, verhältnismäßig früh, von ihrem Gatten tief 
und nachhaltig betrauert. Wer aber Carlyles Verhältnis zu ſeiner frommen Mutter 
nachgeht, wird fühlen müſſen, daß er ſeine eigentliche Nahrung vielmehr aus ſolcher 
Frauenart zog als aus der geiſtreich geſpaltenen einer moderneren Zeit. Der Fröm- 
migkeit ebenbürtig wurde nur noch der ungebrochene große Stil des alten Adels. 


IV. 


Carlyle ſelbſt wurde alt. Zum Schluß vollendete er den Kreislauf und kehrte 
zu feinem Stamm zurück. 

„Eine gute alte Erde iſt es ſchließlich doch, und ich werde zufrieden ſein, auf 
ihr auszuruhen.“ 

Goethes „айт“, wie er ihn nennt: „Die Zukunft detet Schmerzen und Glücke“, 
gehört in ſeinen letzten Tagen zu ſeiner letzten Erbauung. „In ewiger Stille ruhn 
oben die Sterne und unten die Gräber, wir heißen Euch hoffen!“ 

„Mir kommt es vor, wie die Takte eines Marſches, nach dem das große, tapfere 
teutoniſche Geſchlecht durch die Ode des ihm beſtimmten Abſchnittes der Ewigkeit 
marſchiert.“ 

Eins von Carlyles allerletzten Worten war: „Wir heißen Euch hoffen.“ 

Ein großer Mann ſeines Volkes war geſtorben, und den Erben, in ſeinem Fall der 
Teſtamentsvollſtrecker Froude, ward die Weſtminſter-Abtei in aller Form angeboten. 
Aber Carlyles Wille hatte dies nicht erlaubt, er wollte bei ſeinen Vätern ruhen. So 
wanderte denn der Sarg, nur von drei Londoner Freunden geleitet, den mühſeligen 
Weg nach Ecclefechan in Schottland, als ob der alte, müde Mann ſelber noch den 
Weg habe wandern müſſen. 
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Der trübe Wintertag, als ſie ankamen, der ſchmuckloſe Sarg im Güterwagen an 
der öden kleinen Station ließen Froude ungeduldig denken, wie anders die Tauſende 
von Trauernden vor der Abtei gewirkt haben würden, als dieſes jämmerliche Be- 
gräbnis, das (der Sitte der Gegend gemäß) nicht einmal vorher angekündigt worden 
war. Dennoch benutzte er drei Stunden unfreiwilliger Wartezeit, bis alles geordnet 
war, um nach dem Bauernhauſe in Mainhill zu wandern, wo Carlyle feine Kinder 
zeit verbracht hatte. Wieder wohnte eine reinliche Bauernfamilie in dem Hauſe mit 
acht Kindern, eines ſtudierte. Die gleiche Szene wie damals. 

And Froude gedachte ehrfürchtig des geiſtigen Umfanges dieſes Mannes, der, 
ſo innig ſtammgebunden, ſo weit doch über ſein Inſelland hinaus gereicht hatte und 
reichen würde: durch die Kraft eines echt nationalen Charakters, der in ſich ſelbſt 
furchtlos iſt wie alles Gewachſene. 


J. H. GEBAUER 


Der ‚Prinz von Preußen” und der Herzog 
Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg 


Nach den Briefen des Prinzen 


Im Herzoglich Schleswig-Holſteiniſchen Hausarchiv zu Kiel“) befindet іф eine 
Anzahl von bisher unbekannten Briefen Kaiſer Wilhelms J., die er als Prinz von Preu- 
ßen ап den Herzog Chriſtian Auguft von Schleswig ⸗-Holſtein gerichtet hat, jenen Fürſten, 
dem in den dreißiger und vierziger Jahren des verfloſſenen Fahrhunderts im Befreiungs- 
kampfe ſeiner Heimat gegen die däniſche Herrſchaft eine ſo bedeutſame Rolle zugefallen 
iſt. Er war bekanntlich damals das Haupt der unlängſt erloſchenen Linie Auguſtenburg 
des Oldenburger Königshauſes, die beim Ausſterben des däniſchen Mannesſtammes 
die Nachfolge in den „deutſchen Herzogtümern“ für ſich in Anſpruch nahm, und hat 
in dieſer Eigenſchaft einen tapferen und zähen Kampf für deren und ſeines eigenen 
Hauſes Recht geführt, bis ihn die Verhältniſſe im Fahre 1852 zwangen, von der öffent- 
lichen politiſchen Bühne abzutreten. 

Zu dem Prinzen hatten ſich die früheſten perſönlichen Beziehungen offenbar im 
Sommer 1845 geknüpft, wo der „Auguſtenburger“ nebſt Familie einige Tage als 
Фай am Hofe König Friedrich Wilhelms IV. weilte; fie waren fpäter bei weiteren Be- 
ſuchen — im Juni 1846 und im Auguft 1847 — abermals in der preußiſchen Reſidenz 
gekräftigt worden, und wir wiſſen, daß ſowohl der Prinz wie auch ſeine Gemahlin, die 
der Herzog übrigens als „eine der bedeutendſten Frauen“ zu bezeichnen keinen Anſtand 
nimmt, bei dieſen Gelegenheiten ein recht günſtiges Urteil über ihn gewannen; ins- 
beſondere lehnte der Thronfolger die Anſicht ſeines königlichen Bruders durchaus 
ab, der bei aller ſonſtigen Wertſchätzung Chriſtian Auguft doch des Ränkeſpiels für 
fähig hielt. ) 

Inzwiſchen hatten fih die Herzogtümer felbft in wachſendem Maße gegen die 
Verkürzung ihrer alten Rechte durch die Dänen aufgelehnt; im März 1848 erhoben ſie 
fih, und Preußen wie der Oeutſche Bund unterſtützten fie auch militäriſch. Der Malmöer 
Waffenſtillſtand vom Auguſt 1848 bedeutete indes einen ſchweren Mißerfolg und 
erregte in allen nationalgeſinnten Kreiſen tiefe Erbitterung. Auch der Auguſtenburger 


*) Primkenau, Abſ. III C 48 a. 
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war zu Beſprechungen in dieſer Angelegenheit, die einen gefährlichen Bruch zwiſchen 
der Frankfurter Nationalverſammlung und dem preußiſchen Kabinett heraufzubeſchwören 
drohte, wieder in Berlin geweſen und hatte auf Babelsberg neuerlich die Gaftfreund- 
ſchaft des Prinzen und der Prinzeſſin von Preußen genoſſen. Der Wunſch aber des 
Thronfolgers, von Zeit zu Zeit durch den klugen Herzog über den Stand ſeiner und der 
ſchleswig-holſteiniſchen Sachen unterrichtet zu werden, wird damals den Weg zu der 
Korreſpondenz gebahnt haben, aus der wir hier die Briefe des ſpäteren erſten Deutfchen 
Kaiſers vorlegen dürfen. Es ſind nicht Bekenntniſſe eines intimen Freundes an den 
Freund, dem man auch ſeine geheimſten Gedanken enthüllt, und auch nicht eigentlich 
ſolche des Politikers, der in regem Gedankenaustauſch den anderen belehren oder von 
ihm ernſthaft lernen will: dazu fehlt hier ſchon die Regelmäßigkeit des Briefverkehrs, 
der vielmehr im allgemeinen an beſondere, vom Herzog ausgewählte Gelegenheiten 
anknüpft. Aber der Ton dieſer Briefe iſt trotzdem vertrauensvoll, zumal da beide 
Fürſten in dem konſervativen und ariſtokratiſchen Grundzuge ihres Weſens die Brücke 
zu gegenſeitigem Verſtehen geſchlagen hatten; und wenn diejenigen Schreiben des 
Prinzen, die die Politik berühren, manches erwünſchte Streiflicht auf deſſen Einſtellung 
zu den großen Fragen jener Zeit werfen und ſich deshalb ihre Bekanntgabe lohnt, ſo 
durchleuchtet anderſeits die übrigen mehr oder minder unpolitiſchen deſto heller die 
ſchlichte Herzensgüte des Briefſchreibers, und man wird fich darum auch an ihnen freuen. 

Der erſte uns erhaltene Brief des Prinzen an den Herzog ſtammt aus dem Januar 
1849, Der Auguſtenburger hatte fich bei ihm über die Gewaltmaßregeln beklagt, welche 
die Kopenhagener Regierung in offenkundiger Mißachtung der im Herbſte 1848 für 
Schleswig-Holſtein eingeſetzten „Gemeinſamen Regierung“ ſich herausnahm und die 
fich ſelbſtverſtändlich nicht zuletzt auch auf dem von däniſchen Truppen beſetzten Alfen 
in empfindlichen und willkürlichen Eingriffen in das herzogliche Eigentum kundtaten; 
auch die in des Prinzen Antwort erwähnte „Einlage“ wird ſich hierauf bezogen haben. 
Er ſelbſt, der Zoller, berührt in feiner Entgegnung vornehmlich preußiſche Angelegen- 
heiten: am 26. Februar ſollte der eben jetzt neu zu wählende Landtag eröffnet werden, 
und damit mußte ſich denn die drängende Frage entſcheiden, ob die am 5. Dezember 
aufgelöſte preußiſche Nationalverſammlung einen Nachfolger finden werde, mit welchem 
auch die Krone gedeihlich zuſammenarbeiten könne, oder nicht. Der Prinz ſchreibt am 
22. Januar 1849 folgendermaßen: 


Berlin, 22. 1. 49 
Empfangen Sie, gnädigſter Herzog, 
meinen ergebenſten Dant für Ihren Brief vom 10. d. M. mit feiner Einlage. Der Jnn- 
halt der Letzteren iſt höchſt betrübend, da hier nicht blos Kriegs Eventualitäten leitend 
geweſen zu fein ſcheinen, ſondern offenbar meditirte Anregelmäßigkeiten u. Ungerech- 
tigkeiten. Namentlich ift Alles was feit dem Waffenſtillſtand geſchehen ift, ganz unerklär⸗ 
lich. Aber freilich, da derſelbe däniſcher Seits nur angenommen zu ſein ſcheint, um 
ihn nicht zu halten, fo wird Vieles dadurch klar. Ich wünſche, daß die quest. Darftellung 
der Öffentlichkeit übergeben, die Folge haben möge, die dem Recht werden muß. 
Wir zehren hier noch von dem Zmonathlichen politiſchen Waffenſtillſtand, den uns 
der 51е Dezember brachte. Möge der 26ſte Februar uns nicht der Anfang von Erleb- 
niſſen ſein, wie ſie 1848 uns beſchert wurden! Gebeſſert hat ſich der Sinn im Lande 
ungemein, oder vielmehr die Gutgeſinnten haben Muth wieder bekommen u. ſind 
ans Licht getreten. Aber wie die Wahlen ausfallen, von denen Alles abhängt, iſt nicht 
5 Die heutige Wahl der Wähler“) ift nur zur Hälfte gut zu nennen, d. h. 
in der Stadt. 


*) Die Mitglieder der 2. Kammer wurden nach der „oktroyierten Verfaſſung“ indirekt, alfo 
durch Wahlmänner, gewählt. 
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Indem ich Sie erſuche der Herzogin u. Ihren Töchtern meinen ergebenſten Dank, 
für deren freundliche Erinnerung zu ſagen, empfehle ich mich dem Andenken derſelben 
angelegentlichſt, ſowie auch meine Frau. 

. Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


Der Herzog hatte beim Empfange dieſes Briefes, ohne ſich vor der Öffentlichkeit 
als ihren Verfaſſer zu bekennen, gerade bei Perthes in Hamburg eine Schrift erſcheinen 
laſſen, die den Nachweis zu erbringen ſuchte, daß die Herzogtümer in einem von Däne- 
mark ihnen aufgedrungenen Abwehrkampfe ſtünden ). Mit einem neuen Schreiben 
überſandte er fie jetzt ſofort dem Prinzen. Diefer aber erwiderte umgehend und quittierte 
für das Büchlein mit der Widmung eines anderen: feiner bekannten, gleichfalls an- 
onymen Denkſchrift über die deutſche Wehrverfaffung**), die juft in dieſen Tagen die 
Buchdruckerpreſſe verlaſſen hatte. Übrigens beſchäftigen ſich feine Auslaſſungen dem 
Freunde gegenüber auch jetzt mit den Verhältniſſen in Preußen, wo die Vollendung 
der erſten Leſung der Frankfurter Reichsverfaſſung das Kabinett zu jener Zirkularnote 
vom 25. Januar 1849 veranlaßt hatte, welche die Stellung der Berliner Regierung 
zu dieſer Verfaſſung erörterte, die man aber entſprechend des Königs zarter Rüdficht 
auf den Wiener Hof vor ihrer Bekanntgabe an die kleineren deutſchen Regierungen erſt 
zu Oſterreichs Kenntnis gebracht hatte. Auch der Prinz iſt damit einverſtanden, weil, 
wie er ſagt, die deutſche Einheit ſonſt mit einem Kriege Preußens gegen Habsburg 
„beginnen“ würde; daß er ſpäter kommen müffe, ift — das lieft man zwiſchen den Zeilen 
— auch damals ſchon des Thronfolgers Anſicht. Für die innere Politik in Preußen aber 
werfen abermals die nun unmittelbar bevorſtehenden Landtagswahlen ihre Schatten 
auch auf dieſen zweiten Brief des Prinzen, der freilich nach den bisher vorliegenden 
Ergebniſſen ſchon etliche Hoffnung auf einen günſtigen Ausgang hegt; nur „das ge- 
ſinnungsloſe Berlin“, das die demokratiſchen Peiniger des verfloſſenen Sommers 
wiederum auf den Schild erhoben hat, erregt den Zorn und die Verachtung des ehrlichen 
Fürſten, der dann dieſen Berliner „Freiſinn“ bekanntlich durch ſein ganzes weiteres 
Leben als ſchweren Kummer hat ertragen müſſen. 


Er ſchreibt an den Auguſtenburger: Berlin, den 6. Februar 1849 


Sie haben mir eine ungemein interessante Mitteilung gemacht, für die ich Ihnen 
meinen aufrichtigſten Dant fage. So wird und muß nach und nach Manches zu Tage 
noch kommen, was zum Verſtändniß unſerer Zeit gereicht. 

Schrift um Schrift! Anliegend ſende ich Ihnen und Ihrem Bruder ein Exemplar 
einer anonymen Critik der deutſchen Wehr Verfaſſung, wie fie in einigen Theoretischen 
Köpfen in Fa / Mentſtanden ift. Sollten Sie den Anonymus errathen, fo legt er fih 
um Nachſicht bittend, zu Füßen. 

Durch unſere Note vom 25/1 hat Europa geſehen, wie wir unſere Stellung zu 
Oeutſchland in dieſem Moment auffaſſen. Entſchiedener und deutlicher konnten wir 
uns nicht ausſprechen, weil wir Oſtreich ſchonen mußten, damit die Oeutſche Einheit 
nicht mit einem Krieg zwiſchen Deutfchland und Sſtreich beginnt; nach der Krone 
griffen wir nicht, weil fie uns von der Hälfte der deutſchen Fürſten nicht nur nicht ange- 
tragen, ſondern auch nicht gegönnt wird; ſonſt aber glaube ich, haben wir unſere Sym- 
pathien nicht verleugnet, für die, welche deutſch, wenn auch in ſchwerfälligem Styl, 
verſtehen wollen. Die bis heute bekannten Wahlen des geſtrigen Aktes, ſind viel beſſer 
als man erwarten konnte, wenngleich das geſinnungsloſe Berlin die Häupter der 


*) „Wer ift ſchuld am Kriege zwiſchen Dänemark und Oeutſchland?“ 
**) „Bemerkungen zu dem Geſetzentwurf über die deutſche Wehrverfaſſung.“ 
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Parthei gewählt hat, die daſſelbe während 7 Monaten knechtete. Die 1. Rammer wird 
wahrſcheinlich recht gut ausfallen. Wenn jetzt das Gouvernement feſt, conséquent! 
energisch bleibt, fo kann fih Vieles zum Guten wenden, doch darf man {іф keine Illu- 
sionen über das Schwere des Moments machen! 

Die Prinzeß u. ich empfehlen uns angelegentlichſt Ihrer Familie und ich bitte 
um Fortdauer Ihrer Güte ahr 


Prinz v. Preußen. 


Drei ſchickſalsſchwere Jahre verſtreichen, bevor der Briefwechſel der beiden Fürſten 
eine Fortſetzung findet. Sie hatten fih im Sommer 1851 einmal in Koblenz wieder- 
geſehen, wo das Herzogspaar den preußiſchen Thronfolger nebſt Gemahlin aufſuchte. 
Aber die Verhältniſſe hatten ſich währenddeſſen für Schleswig-Holftein wie für den 
Auguſtenburger ſelbſt grundſtürzend geändert. Denn jenes war den Dänen wieder 
ausgeliefert, und dieſer ſtand perſönlich vor der Frage, ob er ſeine Beſitzungen auf 
Alſen und im Sundewitt entſchädigungslos verlieren oder ſich zu einem Abkommen 
bequemen wolle, das ihn für die Zukunft aus der ſchleswig-holſteiniſchen Politik aus- 
ſchaltete. Auch ſeine Koblenzer Beſprechungen mit dem Prinzen galten dieſer 
ſchweren Entſcheidung, wobei auch der Thronfolger nach Lage der Dinge dem Freunde 
nur Unterwerfung empfehlen konnte. Noch gab es dann langwierige Verhandlungen 
namentlich zwiſchen dem Herzoge und dem preußiſchen Bundestagsgeſandten von 
Bismarck, der in Preußens Auftrag vermittelte; zu Ende April 1852 aber unterzeichnete 
der Auguſtenburger ſeine Kapitulation. 

Daß er dies Ereignis dem Prinzen wieder in einem perſönlichen Schreiben mit- 
teilte, iſt nach dem Geſagten ſelbſtverſtändlich. und wenn der Thronfolger davon in 
herzlicher Anteilnahme Kenntnis nimmt, fo ſteigt vor ihm im Geift der Tag von Olmütz 
auf, wo auch ſein Preußen die nämliche Straße . Verzichtes ging wie jetzt 
der Freund. So ſchreibt er ihm denn: 


Schloß Babelsberg, 20. 5. 52. 
Empfangen Sie, gnädiger Herr, meinen aufrichtigen Dank für Ihre Zuſchrift 
und die Beilage; die mündliche Auseinanderſetzung der Gründe zu Ihrem Endſchluß, 
habe ich damals ſchon billigen müſſen, da Ihnen nur eine ſo ſchwere Alternative geſtellt 
wurde. Ihr und der Ihrigen Herz kann in dieſer traurigen Angelegenheit nicht ſchwerer 
bluten, als meine Teilnahme aufrichtig iſt. Die ſchmerzliche Alternative, die Ihnen 
in Ihrem Privat Verhältniß geſetzt ward, ward feiner Zeit auch an Preußen und 
Oeutſchland vom übrigen Europa geſtellt. Da hieß es auch: Entweder, Oder! — 
Indem ich mich Ihrer verehrten Familie auf das Angelegentlichſte empfehle, 
und nochmals für Ihr Vertrauen meinen Dant ausſpreche, verbleibe ich Gnädiger Herzog 


Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


Wiederum entſteht in dem ſchriftlichen Gedankenaustauſch unſerer Fürſten eine 
Lücke, die diesmal ſogar fünf Jahre umfaßt. Denn der Herzog hat ſich eben zwangsweiſe 
in das Privatleben zurückziehen müſſen und ſcheint auf feiner neuen Herrſchaft Prim- 
fenau nur noch den Aufgaben zu leben, die ihm deren Erwerbung reichlich ſtellte. 
Doch waren die Verbindungen zwiſchen ihm und dem Hohenzollern darum keines- 
wegs abgebrochen, und wir wiſſen namentlich, daß dieſer den Auguſtenburger im Spät- 
herbſt 1855 um eine ausführliche Darlegung feiner Anſichten über die trotz der im 
Londoner Protokoll von 1852 gefundenen Löſung ſchon wieder unhaltbar gewordenen 
nordiſchen Verhältniſſe gebeten hatte. Der Herzog entſprach gern dieſem Wunſche 
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und reichte dem Prinzen zu Anfang Mai 1856 eine Oenkſchrift ein, die in dem Bor- 
ſchlage gipfelt, die damals beſonders ſchwediſcherſeits eifrig erörterte Idee einer neuen 
„ſkandinaviſchen Union“ — bei der aber diesmal Schweden die Führung haben ſollte — 
in jeder Hinſicht zu begünſtigen, wobei jedoch zum mindeſten das deutſchſprachige 
Schleswig-Holſtein dem deutſchen Mutterlande anzugliedern wäre. 

Es iſt anzunehmen, daß der Prinz auf dieſe Einſendung dem Herzog geantwortet 
hat; bei den Kieler Akten aber fehlt ein ſolches Schreiben. Und ſomit kommt das Jahr 
1857 heran, aus dem wir nun noch drei Briefe des preußiſchen Thronfolgers an den 
Schleswig⸗Holſteiner beſitzen. 

Zwei Feſte feierte der Prinz im erſten Viertel dieſes Jahres: am 1. Januar fein 
fünfzigjähriges Militärdienſtjubiläum und am 22. März den ſechzigſten Geburtstag, 
und bei beiden Gelegenheit ſtellt ſich naturgemäß auch Chriſtian Auguſt unter der 
Schar der Glückwünſchenden ein. 

Rührend beſcheiden klingt die Antwort Wilhelms, in der er für die guten Wünſche 
zum 1. Januar dankt. 

Berlin, den 27. Januar 1857 

Genehmigen Sie, gnädigſter Herzog, daß ich Ihnen meinen aufrichtigſten Dank 
ausſpreche für die freundliche Erinnerung u. Teilnahme, welche Sie meinem Jubi- 
läum gewidmet haben. Sie haben dadurch die Ehren vermehrt, die mir an jenem Tage, 
weit über Gebühr und Verdienſt, zu Theil geworden ſind, die ich aber nichts deſto 
weniger mit tief dankbarem Gefühle entgegen genommen habe als Anerkennung 
meines redlichen Wollens während 50 Jahren. 

Indem ich Sie erſuche mich Ihrer verehrten Familie auf das Angelegentlichſte 
ins Gedächtnis zurückzurufen — leider vorausſehend, daß wir Sie und die Ihrigen 
dieſen Winter nun wohl nicht hier ſehen werden — verbleibe ich Gnädiger Herr 

Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


Seit 14 Tagen leide ich an der Grippe und kann noch immer nicht ausgehen, 
daher dieſe verſpäteten Zeilen! 


Zwei Monate danach folgt dann des Prinzen Dank für die Geburtstagswünſche 
des Auguſtenburgers; die politiſche Betrachtung, die er dahineinflicht, ſo knapp und 
kurz fie ift, läßt immerhin bereits den Mann erkennen, der dann, zur Regentſchaft 
und danach zur Herrſchaft aufgeſtiegen, die deutſchen Belange Dänemark gegenüber 
viel kräftiger vertritt, als die Regierung ſeines Bruders es getan, und ſchließlich das 
Werk der Befreiung Schleswig-Holfteins ernſthaft angreifen und vollenden durfte. 
Sein Brief hat folgenden Wortlaut: 


Gnädigſter Herr 
empfangen Sie meinen aufrichtigſten Dank für Ihre lieben Wünſche zu meinem, 
alten, Geburtstag, der nach gerade mahnt, daß man dem Ziel, das uns Menſchen 
geſteckt iſt, zu eilt! 

Die nochmalige Antwort nach Coppenhagen ſtatt ſofort an den Bund zu gehen, 
beweiſet von Neuem die Sucht, Alles auf die lange Bank zu ſchieben“). Ich ſollte 
glauben die Geduld wäre jetzt erſchöpft geweſen. Etwas Vernünftiges wird doch nicht 

*) Der Miniſter Scheele hatte im Februar 1857 in Wien und Berlin vertraulich erklären 
laſſen, man wolle die Stände von Holſtein und Lauenburg vielleicht noch einmal über die Ver- 
faſſungsangelegenheit hören; und auf dieſes gänzlich unbeſtimmte Zugeſtändnis hin hatten fich die 
beiden deutſchen Großmächte bereit finden laſſen, ihren geplanten Antrag an den Bund, daß dieſer 
die Anpaſſung der Verfaſſung in den deutſchen Herzogtümern an deren und des Bundes Anſprüche 
verlangen möge, noch weiterhin zurückzuſtellen. : 
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erſtehen, bis die Scandinaviſche Frage nicht dereinſt zum Spruche kommt! Aber 
freilich, das kann und muß noch lange dauern! 

Indem ich Sie erſuche mich der Herzogin und Ihren Töchtern angelegentlichſt zu 
empfehlen und meinen Dank für das Anſchließen an Ihre ausgeſprochenen Wünſche 
zu Füßen zu legen, verbleibe ich, gnädigſter Herr 

Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


Meine Gemahlin grüßt Sie und Ihre ganze Familie auf das Herzlichſte. 


Noch ein drittes Freudenfeſt beſcherte das Fahr 1857 dem Prinzen. Dem grok- 
herzoglichen Paare von Baden wurde am 9, Juli mit der Geburt des ſpäteren Groß- 
herzogs Friedrichs II. ein Thronerbe geboren und dem Zollern damit der erſte Enkel 
geſchenkt. Und als vier Wochen ſpäter auch die Gemahlin des Auguſtenburger Erb- 
prinzen Friedrich mit einem Sohne niederkam, vermochten mithin, wie nun des 
Prinzen Dankſchreiben auf Chriſtian Auguſts Glückwünſche fih ausdrückt, in der Tat 
zwei Großväter ſich zu „begegnen“. 

Oſtende, 15, 8. 57 

Zwei neue Großväter begegnen ſich mit ihren Glückwünſchen, und ebenſo herzlich 
wie ich Ihnen für die Ihrigen danke, wollen Sie die meinigen aufnehmen. Ich kann 
nur wünſchen, daß bei Ihrer Schwiegertochter Alles ſo vorzüglich auslaufen möge 
als bei meiner Tochter es der Fall war. Seit dem Tauf Akt am Оеп habe ich mein 
Sejour in Baden geendet und bin ſeit 2 Tagen hier, wo man am Meere ganz auflebt. 

Mit Bedauern erfuhr ich, daß Sie und Ihr Sohn bedeutenden Feuer Schaden 
erlitten haben; daß ift doppelt unangenehm bei neuen Acquisitionen “). 

Indem ich Sie erſuche, gnädigſter Herzog, mich der Herzogin zu Füßen zu legen und 
den übrigen Gliedern Ihrer Familie mich angelegentlichſt zu empfehlen verbleibe ich 

Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


Hiermit ſchließt die im Auguſtenburger Hausarchiv auf uns gekommenene Brief- 
reihe, obwohl wir wiſſen, daß der perſönliche Zuſammenhang der beiden Fürſten 
erhalten blieb; als Erbprinz Friedrich ſich zu Anfang 1859 veranlaßt ſah, von ſich aus ſeine 
eigenen Anſprüche an Schleswig-Holſtein beim Könige von Dänemark anzumelden, 
hat Chriſtian Auguſt zum Beifpiel Veranlaſſung genommen, fih mit dem Thronfolger 
von Preußen als nunmehrigem Staatsregenten mündlich auseinanderzuſetzen. Allein 
der nächſte Brief, der aus des Hohenzollern Feder im herzoglichen Hausarchiv ſich 
findet, gehört ſchon in das Jahr 1869 und gedenkt bereits des toten Herzogs. Das 
Schickſal hatte den Auguſtenburger zu dem königlichen Leiter der Berliner Politik 
während des letzten Jahrfünfts ſeines Lebens in die ſchärfſte politiſche Oppoſition 
gebracht; denn Preußen hatte ja, von Bismarck klug und rückſichtslos geführt, ſeit 
1864 nicht nur die herzoglichen Anſprüche auf Schleswig⸗Holſtein niedergetreten, 
ſondern 1866 das Land für ſich geradezu annektiert. Aber die perſönliche gegenſeitige 
Achtung war den durch die große Politik derart entzweiten Fürſten doch geblieben, 
und es klingt auch aus des Königs Trauerbriefe**) an des Herzogs Hinterbliebene die 
Erinnerung an die freundlichen Beziehungen nach, die den Auguſtenburger und den 
Hohenzollern einſtmals durch fo viele Jahre nähergebracht hatten und die wir auf 
dieſen Blättern verfolgen durften. 

*) Der Herzog hatte vor etlichen Monaten für den Erbprinzen die Herrſchaft Dolzig bei 


Sommerfeld angekauft. 
*) Abgedruckt bei Gebauer: Herzog Chrift. Auguft zu Schleswig-Holſtein. Stuttgart 1910. 
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Für die Jugend 


Die Franckh'ſche Verlagsanſtalt (Stuttgart) 
bringt in ihrer gefunden, klaren, ſympathiſch⸗ 
rationaliſtiſchen Art eine ganze Reihe von Ju- 
gendbüchern heraus. Vorweg fei das „Bajtel- 
buch“ genannt, der Wegweiſer für Handfertig⸗ 
keit, Spiel und Arbeit (4,80 RM.), das in neuer 
Folge als Band 8 vorliegt und wirklich alles 
das bringt, was die Jungens anreizen kann, 
ihren Spieltrieb in praktiſcher Form im Haufe 
fich ausleben zu laffen, aber auch den Erwach- 
ſenen richtige Anleitung gibt, ärgerliche Schäden 
zu beheben, ohne auf den Handwerker lange zu 
warten. — Auch der Taſchenkalender „Kos- 
mos“ für die deutſche Jugend 1935/1936 
(1,50 RM.) mit feinen vielen Beilagen und 
Bildern wird jedem Zungen willkommen fein. — 
Die Sammlung „Nachtgetier“ (2,80 RM.) 
bringt Geſchichten aus der Natur von Karl 


Ewald mit guten Bildern. Lebendig iſt auch 


das Buch von W. Quindt, „Peters Oſchun— 
gelferien“ (3,80 RM.), die Erlebniſie eines 
deutſchen Zungen in den Wäldern Afrikas, der 
durch Panja, einen Afrikaner, in die fremde 
Umwelt in kundigſter Weiſe eingeführt wird. — 
Deutſchem Leben in Tirol gilt das Buch „Hel- 
den in Tirol“ von Karl Springenſchmid 
(5,80 RM.), in dem Geſchichten aus der Hiftorie 
und dem großartigen Kämpfen und Ringen mit 
den Bergen dargeſtellt werden. In dieſem 
Heldenlied von den Tiroler Freiheitskämpfen 
in den letzten 150 Jahren kommt deutſche Volks- 
verbundenheit zum Ausdruck. — In die Ferne 
führt das Buch von Fritz Steuben, „Die 
Karawane am Perſergolf“ (4,80 RM.), die 
Erlebniſſe eines deutſchen Offiziers und vier 
deutſcher Soldaten auf einer Kriegsfahrt durch 
die arabiſche Wüſte. Das Buch iſt friſch, über⸗ 
zeugend, wirklichkeitsnah und humorvoll. — 
Auch in die Ferne führt das Buch des glei- 
chen Verfaſſers „Der ſtrahlende Stern“ 
(4,80 RM.), in dem Steuben den Freiheits- 
kampf friedlicher und hochſtehender Indianer 
gegen fremde Macht und beutegierige Eroberer 
eindringlich ſchildert. — J. O. Curwood 
bringt in ſeiner Erzählung „Wotan, der 
Wolfshund“ (3,80 R.), in 9. und 10. Auf- 
lage eine prachtvolle Tiergeſchichte aus den 
kanadiſchen Wäldern. Die flüſſige deutſche Über- 
ſetzung ſtammt von Peter Peters. — Das im 
12. Jahrgang vorliegende Jahrbuch für Natur, 
Sport und Technik „Durch die weite Welt“ 
gibt eine Fülle von Beiträgen, Erzählungen 
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aus der Natur, aus dem Sport, der Technik 
und ein buntes Allerlei von verſchiedenen Auf- 
gaben, ает, Scherzen und auch eine kleine 
Baſtleranweiſung (5,60 RM.). Das Buch ift 
reich illuſtriert. — Auch für Spiele hat der 
rührige Verlag geſorgt, und wir empfehlen 
die beiden „Puck und Pack“, ein amüſantes 
Legeſpiel im Kampf ums Quadrat (—,95 RM.), 
und „Eugens Mops“ (—,95 RM.), der fib in 
die verſchiedenartigſten Geſtalten, Krebs, Fleder- 
maus, Blume ufw., verwandeln läßt. — Sehr 
ſtark wird in den Zugendbüchern des Verlages 
K. Thienemann (Stuttgart) die germaniſche 
Vorzeit berückſichtigt. Der Zug zum Heroviſchen 
und Abenteuerlichen geht jetzt durch die geſamte 
Jugendliteratur. Um {о notwendiger ift es, daß 
hier verſtändige Hände am Werke find und 
falſche Töne vermeiden. Das iſt für die Bücher 
„Hermann der Cherusker“ von Freerk Haye 
Hamkens (1,60 RM.), Leopold Webers 
„Midgard, die Heldenſagen des Nordlandes“ 
(2,40 RM.), „Asgard“, die Götterwelt unſerer 
Ahnen (2,40 RM.), „Gudrun“ (2,40 RM.), 
Kurt Paftenaci, „Das Königsgrab von 
Seddin“ (1,60 RM.) und Richard Wichterichs 
und Fritz Th. Pabſts „Carl Peters er- 
obert Oſtafrika“ (2,— RM.) zu bejahen. Alle 
dieſe Bücher kann man unbeſorgt um die Wir- 
kung in die Hände der leſehungrigen Zugend 
legen. Alle ſind reich illuſtriert. 

Zwei ganz beſonders ſchöne Gaben, die nicht 
nur Kindern, ſondern auch Erwachſenen ſehr 
viel Freude machen werden, find in der Samm- 
lung „Das tönende Buch“ (München, Knorr & 
Hirth) erſchienen: „Im gleichen Schritt und 
Tritt“ und „Stolz weht die Flagge“. Im 
erſten Buch ſchreibt der Major im Reichswehr 
miniſterium Hermann Foertſch in ſoldatiſch 
knapper, klarer, eindringlicher und von innerer, 
verhaltener Wärme getragener Art einen Text 
zu den ſchönen Bildern, die aus dem wirklichen 
Leben der Reichswehr genommen ſind, der 
das deutſche Heer eindringlich in ſeinem Weſen 
und Leben dem deutſchen Menſchen nahebringt. 
Zwei Schallplatten ſind beigegeben, die in 
geradezu meiſterhafter Aufnahme in unmittel- 
barer Lebendigkeit den Tag des Soldaten im 
großen und kleinen zur tönenden Wirklichkeit 
bringen: Ausrücken, Gefechtsübung, Marſch 
und Manöver, Aufziehen der Wache am Ehren- 
mal und zum Schluß ergreifend als Mahnung 
unſeres toten Eckhard die Worte des Feldmar- 
ſchalls, die er ſelber für dies Werk auf die 
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Platte ſprach in feinem Erlaß an die Wehrmacht 
vom 19. Oktober 1955. — Der Reichsmarine 
dient in gleicher Weiſe das Buch „Stolz 
weht die Flagge“, das Arthur Wenninger, 
einer unſerer tüchtigen U-Boot-Offiziere, her- 
ausgibt. Auch hier vermittelt die Schallplatte 
zu den beſonders wirkſamen Bildbeigaben und 
einem friſchen Text ein vollſtändiges Bild vom 
Leben unſerer Marine. Dienſt und Freizeit, 
Wecken und Ruhe im Schiff, Torpedoangriff, 
Flieger- und U-Boot-Alarm und die feierliche 
Flaggenparade: alles hat die Platte aufgenom- 
men und gibt ſo ein Bild, daß wirklich jeder 
Deutſche ſieht, wie ſtramm im Dienft und ſchön 
in der Freizeit es bei unſerer Flotte zugeht. 
Auch hier ſchließt Hindenburg mit ſeinen Worten 
an die deutſche Wehrmacht ernſt und feierlich 
das militäriſche Bild. 

Sehr hübſch ſind die Bücher, die der Verlag 
Herbert Stuffer (Berlin) bringt. Da iſt für die 
ganz Kleinen „Bill und Bällchen“ von 
Suſanne Ehmcke (2,50 RM.), mit reizenden 
Bildern und nettem Text, und für die etwas 
Größeren „Das Kleeblatt von Sankt 
Florian“ von Georg Albrecht v. Ihering 
(3,20 RM.), eine luſtige Winterſportgeſchichte, 
wo drei Zungen auf Skiern die herrliche Natur 
erleben, und ein allerliebſtes Buch von Edith 
Klatt, „Jupp und Peter können zau- 
bern“ (2,50 RM.), das, von tiefem Verſtändnis 
getragen, der jugendlichen Seele ohne weiteres 
eingeht. 7 

Auch der Verlag Gerhard Stalling (Olden- 
burg) zeigt, daß neben feiner ſonſtigen ſtarken 
Verlagsproduktion die Sorge für die Kleinen 
nicht zu kurz kommt, in zwei Büchern „Hoch- 
zeit im Winkel“ von Adolf Holſt mit Bildern 
von Elfe Wenz-Viétor (3,80 RM.), {оше 
„Hurra die Reichswehr!“ mit Bildern von 
Curt Schulz und Verſen von Hilde Drahn 
(3,80 RM.). Die beiden find, ſowohl Bilder wie 
der Text, ausgezeichnet und einprägſam, und 
dient das erſte der kindlichen Spielfreude, ſo 
iſt das zweite gut geeignet, Liebe zum deutſchen 
Volk in Waffen zu erwecken. 

An die Jugend, aber auch an alle Menſchen, 
denen die bunte Ferne, das Abenteuer und die 
Gefahr aus innerer Veranlagung heraus das 
Blut ſingen machen, wendet ſich eine den erſten 
vier Bänden nach geſchickt ausgewählte Reihe 
„Die Welt der Fahrten und Abenteuer“ (Leipzig, 
Paul Lift). Da berichtet Hans Helfritz, dem 
es in zwei gefahrvollen und abenteuerlichen 
Reifen gelang, Jemen, ein durch ſtrenge Sitten 
und Wachſamkeit abgeſchloſſenes Land, zu 
durchfahren und gründlichſt kennenzulernen, im 
„Land ohne Schatten“, über die Ergebniſſe 


feines helläugigen Schauens, 38 Aufnahmen 
und verſchiedene Kartenſkizzen machen das 
Buch neben ſeiner Buntheit im Gehalt noch 
wertvoller (5,20 RM.). Helfritz ift eine Forſcher⸗ 
perſönlichkeit, auf die wir Deutfchen ſtolz fein 
dürfen. — Ein prächtiges Buch iſt auch Richard 
Halliburtons „Oer fliegende Teppich“ 
(5,20 RM.), verdeutſcht von E. Me Calman, 
dem Elly Beinhorn ein Vorwort ſchrieb. Die 
Freundſchaft knüpfte ſich unter abenteuerlichen 
Umſtänden in fernen Landen und hielt nicht 
nur über zehntauſend Flugkilometer, ſondern 
auch für friedlicheres Leben auf der Erde. Sein 
Flugzeug, das den bunten Namen trägt, führte 
ihn mit einem Kameraden über Kalifornien, 
Frankreich, deffen Kolonien, Timbuktu, Pa- 
läſtina, Bagdad, um den Mount Evereſt bis 
nach Borneo. Er hat das Gewebe des bunten, 
ihm zu Füßen ausgebreiteten Erdteppichs ſcharf 
erfaßt und verſteht die Linien zu deuten. — 
Rudyard Kiplings Geſchichten, zuſammenge- 
faßt unter dem Titel „Drei Soldaten“, ver- 
deutſcht von Wilhelm Lehmann, bedürfen keiner 
Empfehlung. Sie find längſt Beſtandteile der 
Weltliteratur, gerade wegen ihrer Eigenart foll- 
ten ſie dem deutſchen Leſer nicht fremd bleiben. 
Die feinen Federzeichnungen von Hans Sauer- 
bruch heben die Wirkung. — Endlich ſchrieb 
Will Erich Peuckert in dem Buch „Die gol- 
denen Berge“ (5,20 RM.) das mittelalterliche 
Heldenlied des Zuges der Welſer zur erſten 
deutſchen Kolonie. Eine Karte von Venezuela 
iſt beigegeben. Vielleicht hätte eine gewiſſe 
Zurückhaltung im allzu getragenen Stil das 
Große des Geſchehens und die Leiſtung dieſes 
verſprengten Trupps im Siege und im Tode 
noch ſtärker hervortreten laſſen. 


ж 


Ganz beſonders hübſch find dieſes Jahr wie- 
derum die Kinderbücher von Williams & Co. 
(Berlin). Da iſt vorweg zu nennen ein neuer 
Dolittle. Hugh Lofting ſchildert in „Dottor 
Dolittles Rückkehr“ (4,50 RM.), dem nun 
endgültig letzten Band des prächtigen Doktors, 
noch einmal die ganze Buntheit und Fülle des 
Geſchehens und die warme Herzensgüte dieſes 
unſeren Kindern längſt vertrauten Freundes. — 
Sehr nett und friſch iſt auch das Buch „Wöff 
ſetzt ſich durch“ von Peter Mattheus 
(2,50 RM.), die Geſchichte von drei Großſtadt⸗ 
kindern, die in jedem Sinne richtig ſind, in 
ihrem ganz unſentimental geführten Streit, in 
ihren Mißverſtändniſſen und ebenſo unfentimen- 
tal, aber herzensecht in ihrer Freundſchaft. — 
Lebenswahr und erziehlich im beſten Sinne iſt 
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Marianne Bruns Erzählung „Die Shwe- 
din und die drei Indianer“ (3,— RM.) 
die für reifere Kinder zu empfehlen ift. — Der 
Roman einer Mädchenredaktion, „Die fünf 
Tannen“, von Trude Sand (3, — RM.) wendet 
fih an unſere Mädels und wird auf viel Freund- 
ſchaft ſtoßen. — Unterhaltſam und belehrend 
iſt Rudolf Schlemüllers Buch „Emſenvolk 
auf großer Fahrt“ (2,50 RM.), das den 
Kindern leicht eingehend und leicht verſtändlich 
den Verfall und Aufſtieg eines Ameiſenſtaates 
ſchildert. — Zum Schluß kommt noch der Vater 
der Micky-Maus, Walt Disney, mit einem 
ganz allerliebſten Büchlein „Orei kleine 
Schweine“ (2,50 RM.) mit vielen ſchwarzen 
und 12 buntfarbigen Bildern, das ſich an die 
kleineren Kinder wendet. Sein Wegbereiter 
war der Schlager aus dem Film von den drei 
kleinen Schweinen, „Wer hat Angſt vorm 
böſen Wolf?“, fo daß dieſes Buch von vorn- 
herein fon fröhlichſter Aufnahme gewiß fein 
kann. Alle Bücher ſind gut ausgeſtattet und mit 
launigen ſchwarz-weißen Bildern und Beidh- 
nungen verſehen. Auch das Buch von Friedrich 
Böer, „Kriſchen der Bauernjunge“(Verlin, 
H. Stuffer, 1,50 RM.), mit vielen Bildern, ver- 
dient wegen feiner echten Atmoſphäre des wirt- 
lichen Landlebens Empfehlung. 


Kalender 

„Meyers Hiſtoriſch-Geographiſcher Ra- 
lender“, der immer noch der einzige iſt, der 
für jeden Tag im Fahr ein beſonderes Blatt 
bringt, liegt auch für 1955 mit einem ſchönen 
bunten Zitelblatt vor (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut, 5,80 RM.). Neben der Freude über 
die guten Bilder bringt der Kalender wie üblich 
eine Fülle von Wiſſen, das einem in zwang- 
loſer Form nahegebracht wird: hiſtoriſche Er- 
eigniſſe, Tatſachen aus der Naturgeſchichte und 
anderes mehr. Den Kalender beſchließt, wie 
üblich, die Überficht über das Jahr 1935 mit 
allen erforderlichen Daten und auch Angaben 
über den Himmel und die Sternbewegungen, 
wie ja auch jeder Erſte des Monats immer die 
Sternkarte bringt. Die Abbildungen find ſehr 
mannigfaltig ausgewählt; Landſchaften aus 
dem Reich, Europa und den anderen Erdteilen, 
aus der Pflanzen- und Tierwelt, ſehr ſchöne 
Bilder, gleichfalls aus dem Gebiet der Sied- 
lungen in Oeutſchland, Europa und gleichfalls 
aus dem Gebiet der Siedlungen in Oeutſch⸗ 
land, Europa und gleichfalls den anderen Erd- 
teilen. Bilder aus Technik, Wirtſchaft und Ber- 
kehr find gemiſcht mit Bildern aus der Volks- 
kunde, Kulturgeſchichte ию. Dazu kommen 
Porträts und Abbildungen wichtiger Perfön- 
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lichkeiten. Für die Fülle des Gebotenen und 
die Einzigartigkeit dieſes Kalenders iſt der Preis 
ein durchaus angemeſſener. — Sehr hübſch iſt 
dies Jahr wiederum der „Ludwig-Richter- 
Kalender“ geraten, der mit vielen Blättern 
für einzelne Tage und ſonſt im Höchſtmaß für 
vier Tage zuſammen in den unerſchöpflichen 
Werten Ludwig Richters Bilder und Beid- 
nungen für jeden Tag eine Herzſtärkung gibt 
(Leipzig, Georg Wigand, 1,60 RM.). Nahezu 
100 Bilder bringt der Kalender jährlich aus 
dem Schatz von weit über 3000 Holzſchnitten, 
Zeichnungen und Gemälden, die Ludwig Rich- 
ters Geſchenk an fein Volk waren. — Im gleichen 
Verlage erſchien „Auerbachs Deutſcher 
Kinder -Kalender“ (1,80 RM.). Er hat in 
den 55 Jahren feines Beſtehens іф einen feſten 
Platz erobert und wird jetzt von Dr. Adolf 
Holſt herausgegeben. Er trägt den neuen Auf- 
gaben, die auf unſerer Jugend liegen, vollauf 
Rechnung und genügt ihnen in fachlicher Unter- 
richtung über Zielſetzung und Arbeit von H8. 
und FJungvolk mit Beiträgen aus der Technik, 
mit Erzählungen und Spielen. — Auch der bei 
allen Freunden der Berge beliebte „Blodigs 
Alpenkalender“ bringt wiederum mit ſeinen 
98 Blättern prachtvolle Aufnahmen aus der 
Bergwelt, z. T. Vierfarbenkunſtblätter, me- 
teorologiſche und geologiſche Beilagen, Anſtiegs- 
blätter und ein intereſſantes Preisrätſel (Mün- 
chen, Paul Müller, 2,90 RM.), ſo daß er des 
Beifalls feiner Freunde ſicher fein kann. — 
Auch der Athenaion-Ralender „Kultur und 
Natur“ liegt für 1955 vor mit 183 Abbildungen 
in Doppeltondrud und einem Preisausſchreiben 
(Potsdam, Athenaion, 1,95 RM.). Die Auswahl 
der Bilder und der Texte iſt vielſeitig und gut. 


Etwas für jeden 

Leopold Weber, dem wir „Sie Götter der 
Edda“ in der ausgezeichneten Neugeſtaltung 
verdanken, hat nun auch unſere Heldenſagen 
in neuer Art übertragen. Der erſte Band liegt 
vor, „Anſere Heldenſagen“ (München, R. Ol- 
denbourg, 3,80 RM.) und enthält die Sagen 
von Wieland, Beowulf, Gudrun, Walter und 
Hildegund, Von den Nibelungen, Dietrich von 
Bern, Die Mär von Herzog Ernſt, König Rother, 
Ortnit, Hugdietrich, Wolfdietrich. 

An den „Blauen Büchern“ (Königſtein, Karl 
Robert Langewieſche) hat man dies Jahr wie- 
derum eine ganz beſondere Freude. Da hat 
Siegfried Scharfe, „Oeutſche Dorflirhen“ 
in Meiſterbildern, die den ganzen Zauber und 
die fromme Eindringlichkeit dieſer Stätten deut⸗ 
ſchen chriſtlichen Lebens veranſchaulichen, ge- 
ſammelt und Friedrich Karl Roedemeyer die 


Weihnachtsbücherſchau 


„Sprache deutſcher Landſchaft“ zu deuten 
verſtanden. Hier kommt dem Text, der meifter- 
haft iſt, eine beſondere Aufgabe zu, und die 
Bilder unterſtützen ihn auf das lebhafteſte 
(2, 40 RM. jeder Band). 

Der „Eiſerne Hammer“ (Königſtein, Karl 
Robert Langewieſche) bringt zum Schiller 
Jubiläum „Schiller“, in lebendiger Art 
geſtaltet von Hans Brandenburg, ſein Leben, 
feine Gedanken und feine Bildniſſe (—,90 RM.). 
Zum Entzücken aber iſt Karl Gröbers, „Oas 
Puppenhaus einer deutſchen Fürſtin 
Augufta Dorothea von Schwarzburg— 
Arnſtadt“ (1,20 RM.), das in ſchönen farbigen 
und Schwarz-weiß-Wiedergaben die Köſtlich- 
keiten des Puppenhauſes bringt, in denen 
Auguſta Dorothea von Schwarzburg-Arnſtadt 
(1666—1751) das Leben und Treiben ihres 
Reſidenzſtädtchens und feiner Bewohner zu- 
ſammenfaßte. Dieſe Puppenſtadt, die Mon- 
plaiſir hieß, hatte 26 Häuſer und 84 Stuben 
und 411 Puppen als таеп. Das ift ein 
Kulturdokument von einer herrlichen Koſtbar— 
keit, ſo daß man ſie nur zögernd wieder aus der 
Hand legt. ж 


Die im letzten Heft angekündigte „Oeutſche 
Volkskunde“, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Adolf Spamer (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut / Berlin, Herbert Stubenrauch), liegt 


nunmehr vor. Die Wichtigkeit, gerade auf dieſem 


Gebiet ein maßgebliches, den Notwendigkeiten 
der neuen Zeit Rechnung tragendes Werk zu 
beſitzen, iſt gar nicht zu überſchätzen. Spamer 
zeigt in feinem Eingangsaufſatz „Weſen und 
Aufgabe der Volkskunde“ die Zielſetzung, die 
ſich unmittelbar an die Arbeiten des größten 
deutſchen Volkskundlers Wilhelm Heinrich Riehl 
anſchließt. Eine Volkskunde hat, richtig ver- 
ſtanden, nur dann ihren Wert, wenn ſie in 
jeder Außerung des volklichen Lebens nicht das 
Berückende, Sinnfällig⸗Schöne oder das durch 
Einzigartigkeit und Altertümlichkeit Anfpre- 
chende zuſammenſtellt nach Wert oder Unwert, 
ſondern aus beiden erweiſt, daß alles das, was 
je in ſolchen Gebilden vom Volke hervorgebracht 
iſt, unmittelbar aus den Lebenskräften entſtand, 
die unſerem Volk die Geſtalt und mehr noch 
ſein Schickſal gaben und geben werden. Es iſt 
Spamer gelungen, die beſten und kundigſten 
Mitarbeiter heranzuziehen. Wir nennen aus 
der Fülle der Aufſätze die Arbeiten von Arthur 
Haberlandt, „Volkskunde und Völkerkunde“, 
Adolf Helbok, „Volkskunde und Siedlungs- 
geſchichte“, Carl Schuchhardt, „Vorgeſchichtliche 
Wurzeln der Volkskunde“, Friedrich von der 
Leyen, „Die Volksſage“, Friedrich Ranke, 


„Märchen“, Friedrich Panzer, „Das Volks- 
rätſel“, die ausgezeichneten Beiträge über Volks- 
lied und Volksmuſik, ſowie Volkstanz, Volks- 
ſchauſpiel und Volksleſeſtoff und die ſachlich 
hervorragenden Arbeiten über die deutſche 
Volkskunſt in den verſchiedenen Materialien, 
ſowie den Aufſatz über die „Volkstrachten“ von 
dem wahrhaft berufenen Dr. Viktor v. Geramb. 
Ebenſo wie den Aufſatz von Eugen Fehrle, 
„Ziele der deutſchen Volkskunde“. Das Heraus- 
greifen dieſer Aufſätze erſchöpft nicht den Ge- 
halt, denn auch die anderen Beiträge halten 
fih auf gleicher Höhe. — Als zweiter Teil, der 
am Schluß auch eine Zuſammenſtellung des 
volkskundlichen Schrifttums im In- und Aus- 
lande ſowie das Regiſter bringt, erſcheint der 
Bilderband, der eine Fülle beſten und forg- 
fältigſt ausgewählten und gut reproduzierten 
Materials bringt, ſo daß mit dieſen Bänden 
jeder Deutſche ein Werk erwerben kann, das 
ihm in dieſem wichtigen und bisher ſo nicht 
zugänglichen Gebiet der beſte und kundigſte 
Führer iſt. ж 


Zum Saarkampf liefert Ferdinand Frie- 
densburg in ſeinem Buche „Kohle und 
Eiſen im Weltkriege und in den Frie- 
densſchlüſſen“ (München, 9. Oldenbourg, 
8,80 RM.) wirkſamſtes Material. Das Kapitel 4 
„Kohle und Eifen in den Friedensſchlüſſen“ ent- 
hält unter Punkt 3 eine ausführliche Behandlung 
des Saargebiets. Hier werden, wie in dem 
ganzen Buch, auf Grund nüchterner, wirtjchaft- 
licher Tatſachen die Hintergründe aufgezeigt, 
welche nicht nur weſentlich den Ausbruch und 
den Verlauf des Weltkrieges, ſondern auch die 
Friedensſchlüſſe beſtimmten. Ein ſolches Buch 
den Phraſen entgegenzuſetzen, mit denen die 
wahren Abſichten der Gegner gerade jetzt beim 
Endkampf um die Saar vernebelt werden, iſt 
patriotiſche Tat. Denn ohne die Kenntnis dieſer 
Hintergründe und Tatfachen ift es nicht möglich, 
das Geſchehen der letzten dreißig Jahre zu be- 
greifen, geſchweige denn für die Zukunft den 
richtigen Standort zu gewinnen. Das bisher 
hauptſächlich in fremden Ländern erſchienene 
Material zu dieſen Fragen iſt ungenügend, das 
bleibende Verdienſt des Verfaſſers iſt es, es 
geſammelt, die ganze Frage ſyſtematiſch und 
klar angegangen und die eindeutigen Fol- 
gerungen gezogen zu haben. 


+¥ 


Cherry Kearton, deſſen prächtige Tier- 
bücher, „Die Inſel der fünf Millionen Pin- 
guine“ und „Pallah“, wir hier mit ſtärkſter Emp- 
fehlung angezeigt haben, macht uns ein neues 
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Geſchenk, „Im Lande des Löwen“ (Stutt- 
gart, 3. Engelhorn, 5, — RM.), mit 29 ргаф- 
tigen Bildern in der guten Übertragung aus 
dem Engliſchen von Ernſt Müncherath. Kearton 
erzählt diesmal aus Zentralafrika und ſeinem 
Tierleben, das er in feiner langjährigen For- 
ſchertätigkeit dort aufſuchte, wo es unverfälſcht 
und ungeſtört ſich abſpielte. Auch hier kommen 
feine ſtarke Liebe und fein Verſtändnis für die 
Tiere zum Ausdruck, und das Buch iſt ein Proteſt 
gegen die Gefahr der Ausrottung durch brutale 
Jagdinſtinkte. Es ift ein Buch von großer Far- 
bigkeit, ein lebendiges Buch, deſſen Wirkung 
durch die prachtvollen Aufnahmen der Tiere in 
Freiheit noch eindrucksvoller wird. 


ж 


Die entſcheidende Frage, die das Schickſal 
des Weltkrieges beſtimmte, behandelt noch ein- 
mal Generalleutnant Ernſt Kab iſch in feinem 
Buch „Die Marneſchlacht 1914“ (Berlin, 
Vorhut-Verlag Ernſt Schlegel, 4,50 RM.) mit 
8 Bildern und 3 zweifarbigen Kartenſkizzen, 
die Generalmajor a. D. Flaiſchlen zeichnete. 
Dieſes Buch zieht in militäriſch eindringlicher 
Form das Fazit, daß nicht infolge eines ver- 
fehlten Operationsplanes oder irgendwie eines 
Ungenügens der eingeſetzten Kräfte die Marne- 
ſchlacht als deutſche Tragödie endete, ſondern 
weil das wunderbarſte Kriegsinſtrument aller 
Zeiten, das deutſche Heer, Händen anvertraut 
war, die aus Gründen innerer Kraftloſigkeit es 
nicht meiſterten und es nicht richtig zu ge- 
brauchen verſtanden. So gilt der einleitende 
Teil der Charakteriſierung des Generaloberſt 
v. Moltke. Aus dem Weſensgeſetz dieſes Mannes 
heraus ergibt ſich, daß trotz der unerhörteſten 
Heldentaten dieſe Schlacht und damit der Welt- 
krieg für uns verlorengehen mußte. 


* 


Die gemeinverſtändliche politiſche Arbeit des 
Verlages Edwin Runge (Berlin) hat wieder 
drei febr nützliche Schriften gezeitigt. „Rhein- 
land. Unfere Weſtmark in Feſſeln“, dar- 
geſtellt von Karl Mehrmanns kundiger Hand 
mit einem Geleitwort von Robert Ernſt 
(—,80 RM.). Weiter Hans Heinrich Thumann, 
„Die Pfalz, das Herz der Weſtmark“ 
(—,50 RM.) und endlich „Frankreichs Ziel: 
über die Saar zum Rhein“, Das Karten- 
material aller Bände iſt vorzüglich und ein- 
prägſam. Solche Schriften brauchen wir als 
Handwaffen für jeden einzelnen im politiſchen 
und im Grenzkampf. 

ж 
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Von Arthur Bonus’ „Das Isländerbudh“ 
(München, Georg D. W. Callwey, 4,80 RM.) 
liegt das 14.—20. Tauſend in neuer illuſtrierter 
Ausgabe in einem Band zuſammengefaßt vor. 
Bonus iſt der erſte geweſen, der in meiſterhafter 
Übertragung und tiefem Verſtändnis das is- 
ländiſche Sagengut den Deutſchen erſchloß. 
Alles Weſentliche der dreibändigen Ausgabe iſt 
aufgenommen, auch die „Kleinen Geſchichten“. 
Das Buch ift eine der beiten Aneignungen alt- 
germaniſchen Gutes für unfer Volk. 

Im gleichen Verlage ift eine febr bedeutſame 
Neuerſcheinung herausgekommen, Karl Burd- 
hardt, „Richelieu“ (9, — RM.). Das Buch ift 
nicht nur deswegen bedeutſam, weil zum erſten 
Male das geſamte wiſſenſchaftliche Material aus- 
geſchöpft iſt, um das Lebensbild dieſes großen 
Staatsmannes, der nicht nur Frankreich, fon- 
dern Europas Geſchicke zu ſeiner Zeit weſentlich 
mitbeſtimmte, gezeichnet iſt, ſondern auch weil 
wir hier das Muſter einer hiſtoriſchen Bio- 
graphie haben, zu der nicht nur die ſtoffliche 
Beherrſchung, ſondern auch die darſtelleriſche 
Kunſt gehört. Das Buch iſt auch ſtiliſtiſch von 
einer ungemeinen Lebendigkeit und hat in 
ſeinen Ergebniſſen auch allen Politikern viel 
zu fagen, denn in der großen Linie ift Ri- 
chelieus Politik auch heute noch Frankreichs 
Politik. 

N 


Bruno E. Werner, „Vom bleibenden Geſicht 
der deutſchen Kunſt“ (Die Runde, Berlin) iſt 
ein ausgezeichnetes Buch von einem fehr er- 
freulichen Niveau des Differs und der Reaktion. 
Der Verfaſſer hat den Verſuch unternommen, 
in einem knappen Überblick immer wieder- 
kehrende Züge der deutſchen Kunſt, die uns 
deshalb als charakteriſtiſch für ihre Art erfchei- 
nen, von der Vorgeſchichte bis zur Gegenwart 
aufzuzeigen. Er gibt auf hundertfünfzig Seiten 
eine deutſche Entwicklung am Bild der Gipfel- 
leiſtungen und macht das mit foviel Sachkenntnis 
und Inſtinkt, mit ſoviel diskret benutztem Wiſſen 
und Sinn für die Formulierung, daß die Lek⸗ 
türe die angenehmſten Erinnerungen hinter- 
läßt. Der Begriff deutſch bekommt bei Werner 
wieder ſeine wirkliche Farbe. Aus der Vielfalt 
der deutſchen Kunſtentwicklung wächſt ihm die 
Vielfalt des deutſchen Weſens ohne Phraſe und 
Unklarheit; Sein und Sehnſucht, Beſitz und 
Hunger werden mit geformten Worten von 
einem Manne hingeſtellt, der im wirklichen Um- 
gang mit deutſcher Kunſt Sehen, Empfinden 
und Unterfcheiden gelernt hat. Nirgends fällt 
die zeitübliche Formel; überall wird ſauber und 
mit Klarheit gearbeitet, mit Entſchiedenheit der 
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Haltung, ohne daß diefe Haltung dem Lefer 
aufgedrängt wird, fo daß man das Buch mit 
dem Gefühl aus der Hand legt, fih wieder ein- 
mal in guter Geſellſchaft bewegt zu haben. 


ж 


In dem Buch „Auf Kaperkurs!“ ſchildert 
Walter v. Schoen mit 24 Abbildungen und 
5 Karten (Berlin, Ullſtein, 2,85 RM.) ein 
weſentliches Kapitel deutſcher Leiſtung zur See 
im Kriege, dem bisher zweifellos nicht die ge- 
bührende Achtung geſchenkt worden iſt. Die 
Fahrten und Leiſtungen der „ſchwarzen Schiffe“, 
Hilfsdampfer, ja auch Segelſchiffe, mit getarnter 
Bewaffnung durchbrachen wieder und wieder 
die ſtrenge engliſche Blockade und verſtanden 
es, trotzdem fie draußen von jeder Hilfe ab- 
geſchnitten waren, den feindlichen Handel ſo 
empfindlich zu ſtören, daß es in Verbindung 
mit der Tätigkeit unſerer U-Boote einer Lahm- 
legung gleichkam. Draußen waren ſie wirklich 
aller Welt Feind, und alle Welt war ihr Feind. 
Dieſe Leiſtungen verdienen, ins hellſte Licht 
gerückt zu werden, und wir meinen, daß bei der 
friſchen und urſprünglichen Form, in der 
v. Schoen ſchreibt, gerade auch bei der deutſchen 
Zugend das Buch offene Herzen finden wird. 

X 


Von dem „Modernen Schauſpielbuch“ 
von Dr. Rudolf Krauß liegt die 9. Auflage, 
29. bis 31. Tauſend vor (Stuttgart, Muthſche 
Verlagsbuchhandlung, 5,40 RM.). Das Buch ift 
aufſchlußreich, weil es in ſachkundiger Analyſe 
105 unſerer modernen Dramen, Luſtſpiele und 
Komödien Akt für Akt inhaltlich wiedergibt mit 
Charakteriſierung der Dichter und ihrer Werke. 
Hier wird eine Arbeit für das deutſche Schau- 
ſpiel geleiſtet, wie wir ſie in Storcks prächtigem 
Opernführer für die Oper haben. 

ж 


Ein Geſchenkbuch von hohem Rang ift „Wil- 
helm und Karoline von Humboldt in 
ihren Briefen 1788—1855“, herausgegeben 
von Anna von Sydow (Berlin, E. S. Mittler 
E Sohn, 4,80 R.). Der Briefwechſel ift längſt 
Gemeingut aller Kulturmenſchen geworden. So 
iſt es verdienſtvoll, daß jetzt eine einbändige 
Volksausgabe eine Auswahl gibt, da im April 
1955 der hundertſte Geburtstag Wilhelm 
von Humboldts herannaht. Der geiſtige Aus- 
tauſch dieſer beiden hervorragenden Menſchen 
vermittelt Werte, um deren Pflege wir alle 
ſorgſam bemüht fein ſollten, denn hier iſt 
ſtärkſtes Gefühl für das deutſche Volk verbunden 
mit adliger Geiſtigkeit. Sechs Bildtafeln ſind 
beigegeben. ¥ 


Das Buch „Deutſche Weihnacht“ ftellt eine 
Gabe der deutſchen Dichter dar (Leipzig, Fried- 
rich Seybold, 2,80 RM.), die, herausgegeben 
von Barthold Blund und E. A. Dreyer, eine 
hervorragende Auswahl von Gedichten, Er- 
zählungen und Bildern bringt, ſo daß eine 
geiſtige Einheit in der Zuſammenarbeit für die 
große Idee des Chriſtfeſtes erreicht iſt. 


Romane 

Von den — billig gerechnet — nahezu achtzig 
Romanen, die der Schriftleitung vorliegen, kann 
nur, in der Hoffnung, ſpäter ausführlichere 
Würdigung bringen zu können, eine Auswahl 
der Bücher getroffen werden, die ſich beſonders 
zu Weihnachtsgeſchenken eignen. Da ſind von 
rühmlichſt bekannten Büchern Neuauflagen: 
„Sam in Schnabelweide“, die humorige 
Kleinſtadtgeſchichte von Will Veſper (München, 
Langen / Müller), „dor und der Septem- 
ber“ von Karl Friedrich Boree (Frankfurt, 
Rütten & Loening) in wohlfeiler Ausgabe zu 
2,85 RM., Heinrich Federer, „Berge und 
Menſchen“, als Volksausgabe im 152. bis 
142. Tauſend (Berlin, G. Grote, 5,75 RM.). — 
Die Reihe der Neuen Bücher mögen Rudolf 
G. Bindings heilig-unheilige Legende „Sankt 
Georgs Stellvertreter“ und Albrecht 
Schaeffers Weiſtererzählung „Der Gene- 
ral“ beginnen (Frankfurt, Rütten & Loening, 
jeder Band 1,80 RM.). 

Wer nach Heiterem greifen will, nehme Erik 
Richters „Die Erholungsreiſe“ mit 
17 Zeichnungen, die dieſes übermütige und doch 
nachdenkliche Buch prachtvoll ergänzen (Berlin, 
Univerfitas), oder Otto Bernhard Wendlers 
Roman „Himmelblauer Traum eines 
Mannes“, gleichfalls illuſtriert (Frankfurt, 
Sozietäts-Verlag, 4,80 RM.), oder auch Chri- 
ſtian Bocks „Kleine Anleitung zum möb- 
lierten Leben“ (Bruno Caffirer, Berlin, 
5,80 RM.), oder Anda von Smeldings 
Schillerroman „Die Guſtel von Blaſewitz“ 
(Leipzig, Quelle & Meyer, 4,80 RM.) und auf 
einer höheren Ebene von ſehr nachdenklichem, 
ironiſchem Humor Annette Kolbs „Die 
Schaukel“, die Geſchichte einer Familie, wie 
ſie nur im Vorkriegs-München denkbar iſt 
(Berlin, S. Fiſcher, 5,50 RM). Von Rudolf 
Presber erſchien in liebenswürdiger Heiter- 
keit „Das Horn von Thurn und Taxis“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 5,50 RM.). 
Ergreifend Otto Brües' neuer Roman „Die 
Fahrt zu den Vätern“ (Berlin, G. Grote), 
eine Fungenfahrt nach Skandinavien, den man 
auch unſerer Jugend zur inneren Bereicherung 
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in die Hand geben foll, weil hier heroifche Hal- 
tung im Alltag erſchütternde Wirklichkeit wird. 

Von Boden und Scholle und den Menſchen auf 
ihnen empfehlenwir die Bücher von HermannEris 
Buſſe, „Die Leute von Burgſtetten“ (Leip- 
zig, Paul Lift, 5,80 RM.), Margarete Schieſtl⸗ 
Bentlage, „Das blaue Moor“ (ebenda, 
5,80 RM.). Sehr gut Kriſtmann Gudmunds- 
fons aus dem Norwegiſchen von Elfe v. Hol- 
lander-Loſſow übertragener Roman „Morgen 
des Lebens“ (München, N. Piper, 5,80 RM.), 
Kuno Felchner, „Der Hof in Maſuren“ 
(Stuttgart, $. G. Cotta, 4,80 RM.), der ein 
altes Bauernthema in oſtpreußiſcher Echtheit 
abhandelt, ferner Hans Hermann Wilhelm, 
„Das Erbe der Frickes“ (Berlin, Brunnen- 
Verlag Willi Biſchof, 6,80 RM.). Glänzend 
geſchrieben Werner von der Schulenburgs 
Roman „Land unter dem Regenbogen“ 
ein Roman aus der Lombardei (Braun- 
ſchweig, Vieweg & Sohn AG., 5,20 RM.), 
in bekannter Sicherheit Ernſt Zahn, „Stei- 
gende Waſſer“ (Stuttgart, Deutfche Verlags- 
anſtalt, 4,80 RM.), und das Meiſterwerk des 
Vlamen Stijn Streuvels, „Knecht Jan“ 
(Stuttgart, J. Engelhorn, 3,50 RM.). Hierzu 
die prächtigen Lebenserinnerungen von Hein- 
rich Sohnrey, „Zwiſchen Dorn und Korn“ 
(Berlin, Oeutſche Landbuchhandlung, 4,50 RM.). 
Beſonders wertvoll iſt Hans Friedrich Bluncks 
Roman „Die große Fahrt“ (München, Lan- 
gen / Müller), der den Dichter in einem Gta- 
dium großer Reife zeigt. Ferner Joachim 
von der Goltz, „Der Baum von Clery“, 
ein wahrhafter und männlicher Kriegsroman 
(ebenda, 5,50 RM.), Stefan Andres, „Die 
unſichtbare Mauer“ (Jena, Eugen Diederichs, 
4, 50 RM.), ein Moſelroman. Heinrich Wolfgang 
Seidels „Abend und Morgen“ (Berlin, 
G. Grote), ein Novellenband, der neben der 
hier veröffentlichten, tief innerlichen Novelle 
„Neſtwurz“ eine zweite von gleicher Höhe, 
„Elk“, enthält. Erlebtes aus dem Elſaß und dem 
Reich verſteht Elly Heuß-Knapp in ihrem 
Buch „Ausblick vom Münſterturm“ leben- 
dig und in volksdeutſcher Verantwortlichkeit zu 
ſchildern (Berlin, Hans Bott, 5,50 RM.). Zu 
den guten Büchern gehört auch Hans Bran- 
denburgs „Fahrten und Gefährten“ (Heil- 
bronn, Eugen Salzer, —,80 RM.), eine Reihe 
Perſönliches und reizvoller kleiner Erzählungen 
vereinigend. Ferner Emil Strauß, „Das 
Riefenfpielzeug‘ (München, Langen / Müller, 
10,50 RM.), Joſef Maria Frank, „Die letzten 
Vier von St. Paul“ (Berlin, Univerfitas), ein 
Roman, der unter geſchickter Verwendung fran- 
zöſiſcher Zeitſkandale eine abenteuerreiche Fahrt 
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in fernſte Fernen, Tod, Verſtrickungen und glück⸗ 
liche Rettung wilder, durch die Gegenwart einer 
Frau zur Zucht gebändigter Männer ſchildert. 
Hiſtoriſche Romane liegen in Fülle vor: 
Maria Zofefa Krück von Poturzyn, Me- 
thild und das Reich der Deutſchen“ 
(Stuttgart, Deutjche Verlagsanſtalt, 5,25 RM.), 
Robert von Ranke Graves, „Ich Clau- 
dius Kaiſer und Gott“ (Leipzig, Paul Liſt, 
8,50 RM.), in deutſcher Überfegung von Hans 
Rothe, Gerhard Bohlmann, „Oer ver- 
geſſene Kaiſer“ (Leipzig, Philipp Reclam 
jun., 6,50 RM.), der Roman Kaifer Oiokletians, 
„Au GUUS“, Roman von Günther Birken- 
feld (Stuttgart, Cotta) und „Romulus“ 
von Franz Spunda (Wien, Zſolnay). Aus 
dem Nordiſchen Marika Stiernſtedt, „Oie 
vier Marſchallſtäbe“ (Leipzig, Heſſe & Becker, 
5,50 RM.); ferner ein kräftiges Buch voll Tem- 
perament Margarete Kurlbaum-Sieberts 
„Die echte Macht“, Roman aus Preußens 
Niedergang 1806 und feiner Erhebung (Braun- 
ſchweig, Vieweg & Sohn, 6,50 RM.), 
M. Schoepp, „Benjamin Raule“ (Hamburg, 
Broſchek & Co., 4, — RM.), der Roman von der 
Gründung der kurbrandenburgiſchen Marine. 
Ein wertvoller Erſtbeitrag Hans Georg 
Brenners, „Fahrt über den See“ (Ver- 
lin, Bruno Caſſirer, 5,50 RM.), gut auch „Der 
Main“, eine Legende von Wolfgang Wey- 
rauch (Berlin, Ernſt Rowohlt, 4,80 RM.). 
Fein und innerlich Regina Ullmann, „Der 
Apfel in der Kirche“ mit anderen No- 
vellen (Freiburg, Herder & Co., 5,40 NN.). 
Von vollendeter Katholizität und ſehr nachdenk⸗ 
lich das Buch des Malers Richard Seewald, 
„Robinfon, der Sohn Robinſons oder 
Die vier Jahreszeiten oder Orbis 
Pictus“ (München, Köſel u. Puſtet, 4,50 RM.). 
Weſentlich zur Erkenntnis des heutigen Ruß- 
land der Roman des früheren zariſtiſchen Ritt- 
meiſters Boris Maſch in, „Ruſſiſche Erde“ 
(Berlin, Brunnen-Verlag Willi Biſchof 
4,80 R.). Ein entzückendes Buch des durch 
ſein „Jahr des Gärtners“ bekannt gewordenen 
Autors Karel apet ift „Oaſchenka“, das 
Leben eines jungen Orahthaarterriers, friſch 
erzählt mit luſtigen Zeichnungen und ausgezeich- 
neten Photos (Berlin, Bruno Caffiter, 
2,80 RM.). Eine gute Überfegung von Ni- 
cardo Guiraldes Roman „Das Buch vom 
Gaucho Sombra“ bringt Bruno Caſſirer 
(Berlin, 5,50 RM.) heraus; Guiraldes ſteht in 
der vorderſten Reihe der argentiniſchen Dichter. 
And endlich im Inſelverlag „Die Kriegs- 
erlebniſſe des Grenadiers Rudolf Koche, 
in dem der der deutſchen graphiſchen Kunſt zu 
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früh entriſſene Künſtler ſchlicht und würdig feine 
Kriegserlebniſſe erzählt, die er als Freiwilliger 
mit 40 Fahren im großen Krieg hatte (4,50 RM.). 


ж 


Otto Scholtis, der Verfaſſer des Eulenſpiegel⸗ 
romans vom Oſtwind, hat mit ſeinem zweiten 
Buch, „Baba und ihre Kinder“ (Bruno Caf- 
ſirer, Berlin) eine der öſtlichſten Erzählungen 
der deutſchen Literatur geliefert. In dieſem 
Bande ift die Gegend, in der fih Deutfches, 
Polniſches, Tſchechiſches überſchneiden, die ober- 
ſchleſiſche Ecke, das Huldſchiner Ländchen, dem 
dieſer Dichter entſtammt, mit einer Echtheit 
der Menſchen, der Sprache und der Atmo- 
ſphäre geſchildert, die ausgezeichnet iſt. Scholtis 
gibt weniger einen Roman als ein Zuftands- 
bild an der Geſchichte einer Familie. Baba, 
die Mutter von dreizehn oder vierzehn Kindern 
von dem einen oder dem andern Vater, iſt wie 
ein Abbild dieſer Erde ſelbſt, die ihre Kinder 
hervorbringt und in die Welt gehen läßt, bald 
zu dem einen, bald zu dem andern Volk, ohne 
viel zu wiſſen, was eigentlich aus ihnen wird. 
Scholtis beſitzt die ganz feltene Fähigkeit, Volk 
zu geſtalten, feine Dumpfheit nicht durch Lite- 
ratur zu zerſtören, Menſchen hinzuſtellen, die 
eigentlich noch vor der Geburt der Sprache leben. 
Gleich das erſte Kapitel, wie Babas Alteſter 
Matuſch, aus dem nachher ein Bürovorſteher 
wird, die Tochter des großen Pan, in die er 
verliebt iſt, vom Bahnhof abholen fährt, iſt 
von einer prachtvollen Echtheit und Gedrungen- 
heit. Und wenn Baba gegen das Ende hin ſich 
aufmacht, um die Totenſcheine von zwei ihrer 
Söhne zu beſorgen, von denen der eine ein 
Musketier, der andere ein Kanonier war, beide 
bei den Preußen, aber der eine ging nachher zu 
den Polen, und nun will die Mutter eine Toten- 
meſſe leſen laſſen, und dazu braucht ſie die 
Papiere: wie ſie da zuerſt vergeblich nach Oppeln 
zu den Preußen, dann nach Kattowitz zu den 
Polen geht, um ſchließlich bei den Sſchechen, 
die nie etwas mit ihren Jungens zu tun gehabt 
haben, auf gut öſterreichiſch alles zu bekommen, 
was ſie braucht, das iſt ein faſt geniales Stück 
Pſychologie dieſer Gegend, beglüdend in feiner 
Echtheit und ſouverän behandelt wie die Sprache 
dieſes Buches, an der Menſchen, die die Gegend 
kennen, allein ſchon ihre helle Freude haben. 


* 


Kurt Kluge, der Dichter des „Glockengießers 
Chriſtoph Mahr! hat mit feinem zweiten Roman 
„Die ſilberne Windfahne“ (3. Engelhorn 
Nachf. Stuttgart) einen weiten Schritt über 
feine erſte Erzählung hinaus getan. Im Chri- 


ſtoph Mahr ſtand im Mittelpunkt im wefent- 
lichen das Schickſal eines Menſchen; hier ſteigt 
die Fülle eines ganzen Landes auf. Unzählige 
Geſtalten kribbeln und wibbeln durcheinander 
um das ruhende Zentrum des ſeltſamen Herrn 
Kortüm auf dem Schöffenhauſe, der ein Welt- 
reiſender war und jetzt ein Gaſtwirt im Thüringer 
Wald geworden iſt, um den die Menſchen der 
kleinen Stadt und die Weimarer Schauſpieler, 
Dichter und junge Lehrer, Holzhacker und 
Maskenmacher, Apotheker und ländliche Kol- 
legen des Erzgießers Kurt Kluge ihr mehr oder 
weniger luſtiges Weſen treiben. In dem erſten 
Buch herrſchte die Linie, hier herrſcht die Fülle, 
und das ift das Amüſante daran. Der Roman 
iſt eigentlich wie ein erſter Band; die ganze 
Fülle des Lebens und ſeine herrliche Komik 
liegt ausgebreitet vor dem Autor, deſſen ſtrenger 
Geiſt nun zu wählen und zu vereinfachen be- 
ginnt. Dies Buch iſt von einer ſo prachtvollen 
Laune, daß man völlig vergißt, ein Stück 
Literatur vor fih zu haben. Mit einer wunder- 
hübſchen Grazie werden Leben und Schickſale 
hingeſtellt, mit einem Humor, der niemals 
gewollt, ſondern immer unmittelbar gewachſen 
iſt, mit einer Heiterkeit, die nicht der Banalität, 
ſondern einem ſehr freien und weiten Blick 
über die Welt entſpringt. Thüringen iſt in dem 
Buch wie in Kluges erſter Erzählung, Weisheit 
des Alters und Unweisheit der Jugend, Land- 
ſchaft und menſchliches Leben, die Einfachheit 
der kleinen Stadt und die Kompliziertheit von 
Weſen, die bereits das Schickſal angerührt hat. 
Es iſt ein reizendes Buch und mehr als ein Buch, 
ein Stück Leben ohne Anfang und ohne Ende, 
und wenn man's geleſen hat, ſieht man fich bab- 
gierig um, ob der zweite Band, den der Ber- 
faſſer in den letzten Worten verheißt, nicht auch 
ſchon daliegt. Im Grau der Literatur von heute 
iſt der Glanz dieſer Silbernen Windfahne eine 
höchſt erfreuliche Angelegenheit. 

Wenn man ſich in Ruth Schaumanns Mär- 
chenband „Der ſingende Fiſch“ (Berlin, 
G. Grote, 6,80 RM.), der acht wundervoll 
farbige Märchen enthält, vertieft, ſo denkt man 
unwillkürlich an Clemens Brentano und ſeine 
Märchen. Wir folgen ihr gerne in diefe fonder- 
bare Welt, in der wir uns willenlos von Selt- 
ſamkeit zu Seltſamkeit und wunderbarer Be~ 
gebenheit tragen laſſen, denn unter allem und 
über allem bleibt der Strom eines Lebens, das 
wirklich und echter iſt als das Leben, das ſich 
in realen, vom Verſtande zu kontrollierenden 
Begebenheiten abſpielt: das Leben eines echten 
Herzens und einer tiefen, reichen Seele. Der 
ganze Reichtum feinſter Katholizität breitet 
ſich vor uns aus wie ein ſchönes, ſchimmerndes 
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Gewand. Auch in den Heiterkeiten bleibt ein 
tiefer Ernſt und eine Sittlichkeit, die ohne Auf- 
dringlichkeit und Schulmeiſterei im Kleinſten 
und Einfachſten das Ewige mit der Gelöftheit 
der von Kleinlichkeit freien Seele zu zeigen 
weiß. — Senkt man hier an Clemens Brentano 
— auch Ruth Schumann flicht ja viele Verſe in 
den Proſatext ein — fo erinnert das Buch von 
Roland Betſch, „Die Verzauberten“ (Ber- 
lin, G. Grote, 4,80 RM.) an Eichendorff, ohne 
daß dadurch irgendwie der Eigenſtändigkeit und 
dem Schöpfertum beider ein Abbruch geſchieht. 
Hier ziehen zwei Schauſpielerkameraden, ein 
alter und ein junger, aus der Pleite ihres Di- 


rektors, der mit der Tageskaſſe durchging, 
heraus als Tippelbrüder auf die Landſtraßen. 
Ihre Erlebniſſe ſoll jeder ſelber nachleſen. Er 
wird viel Freude daran haben und die Bunt- 
heit und auch alle romanhaften und Schidjals- 
verknüpfungen willig glauben, weil auch hier 
das Herz des Dichters völlig in Ordnung und 
echt ift. Das Buch ift ſtellenweiſe von wunder- 
vollſter Komik, aber daneben ſteht, wie in jedem 
Leben, der tiefe Ernſt und der Abgrund. Man 
nimmt ungern Abſchied von den handelnden 
Perſonen. Beide Bücher ſind ſo deutſch, daß 
man ſich freut, ſie als Geſchenke empfehlen zu 
können. D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Die Folgen des Königsmordes in Marſeille 
beſchatten nach wie vor {ebr ſtark die europäiſche 
Politik. Daß Jugoflawien entſchloſſen ift, 
mit allen Mitteln die Aufklärung nicht nur über 
die unmittelbar beteiligten Perſönlichkeiten, fon- 
dern auch über die moraliſch Verantwortlichen 
zu erreichen, geht aus allen Schritten und nicht 
zuletzt aus der Denkſchrift an den Völkerbunds⸗ 
rat hervor. Das Verhältnis zu Ungarn iſt ge- 
ſpannter denn je. In beiden Staaten herrſcht 
ſtarke Erregung, beſonders nachdem die Bel- 
grader Regierung ſich entſchloſſen hat, eine 
große Anzahl ungariſcher Staatsbürger kurzer⸗ 
hand auszuweiſen. Auch die Beziehungen zu 
Italien haben ſich verſteift. Die Tatſache, daß 
der Drahtzieher des Königsmordes, Pawelitſch, 
in Italien nicht nur ein Aſyl gefunden, ſondern 
auch die Möglichkeit hatte, zwei Emigranten- 
lager zu unterhalten, macht Italiens Stellung 
ſchwierig. Wie weit Frankreich dieſe Schwie- 
tigkeit ausgenutzt hat, um einen politiſchen Drug 
auf Italien auszuüben, der franzöſiſchen Politik 
Hilfsſtellung zu geben, iſt nicht eindeutig klar, aber 
die Tatſache muß als wahr unterſtellt werden. 
Der neue franzöſiſche Außenminiſter Laval 
wird demnächſt einen Beſuch in Rom abſtatten. 
Bald danach dürfte die Entſcheidung auch öffent- 
lich bekanntgegeben werden, die Italien wahr- 
ſcheinlich in der Stille ſchon hat treffen müſſen: 
nämlich die franzöſiſche Regierung auch in der 
gefährlichen Saarpolitik zu unterſtützen. Lei- 
der dürften trotz beruhigender Verſicherungen 
führender Perſönlichkeiten in England die Dinge 
nicht anders liegen. Die letzte Debatte im 
Oberhaus bewies, daß in den Kreiſen der eng- 
liſchen Abgeordneten ſtarke Beunruhigung über 
neue Bindungen an Frankreich herrſcht. Aber 
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an der Tatſache wird das nichts ändern, daß 
wir wohl mit einer gemeinſamen Front Frant- 
reich, England, Italien in der Saarfrage werden 
rechnen müſſen. 


ж 


Das ift für die geſamte politiſche Lage von 
ernſteſter Bedeutung. Denn daß die franzöſiſche 
Politik nach dem Sturz Doumergues in keiner 
Weiſe geſonnen iſt, eine andere außenpolitiſche 
Linie einzuſchlagen und die alten gefährlichen 
Methoden über Bord zu werfen, daran kann 
leider ein Zweifel nicht mehr beſtehen. Auch die 
neue franzöſiſche Regierung denkt nicht daran, 
den Nährboden alles Unglücks und künftiger 
Kriege, den Vertrag von Verſailles, zu ver- 
laſſen. So hat Europa alle Veranlaſſung, dem 
Jahresende und dem Beginn des Fabres 1935 
mit größter Sorge entgegenzuſehen, da die 
ſchwarzen Wolken künftigen Anheils fib außer⸗ 
ordentlich verdichtet haben und überall in 
Europa ein derartiger Zündſtoff aufgehäuft їйї, 
daß der kleinſte Funke genügen kann, den Erd- 
teil zur Exploſion zu bringen. Die Hoffnung 
und die Sehnſucht der Völker nach einer großen 
Konzeption, Europa zu einer Einheit für die 
kommenden Auseinanderſetzungen mit anders- 
farbigen Raffen zu machen, find ſelbſt im be- 
ſcheidenſten Amfange bisher nicht erfüllt worden. 
Es zeichnet ſich eine Linie ab, die ſchwerſte Ge⸗ 
fahren in ſich birgt: daß unter Frankreichs Füh- 
rung verſucht wird, nach bekannten Methoden 
das Oeutſche Reich zum Sündenbock allen Un- 
heils zu machen und auf dieſe Weiſe die durch 
ſcharfe Intereſſengegenſätze und politiſche Span- 
nungen getrennten anderen Mächte zu einer 
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Einheit in einer Politik nicht für Europa, fon- 
dern gegen das Oeutſche Reich zuſammenzu⸗ 
bringen. ж 


Freilich haben auch andere Länder ihre 
ſchweren Sorgen. Die engliſche Politik ſteht 
ganz unter dem Schatten der künftigen Flot- 
tenkonferenz. Die Vorverhandlungen mit 
Japan dürften zu keinem Ergebnis mehr füh- 
ren. Japan wird beſtimmt nicht mehr den alten 
Status 5:5:3 in der Flottenrüſtung annehmen. 
Seine innere Kraft geſtattet ihm, hier ganz 
intranſigeant zu ſein, und es bleibt fraglich, 
ob England mit Amerika eine gemeinſame Platt- 
form finden wird, um die japaniſchen Anſprüche 
abzuwehren, denn auch zwiſchen dieſen beiden 
Staaten gibt es der Schwierigkeiten genug. In 
beſtimmten engliſchen Kreiſen rechnet man ſchon 
damit, daß die Flottenkonferenz überhaupt 
nicht ſtattfinden wird, da dies immer noch beſſer 
wäre als ein Scheitern, das leicht zu einem 
Bruch führen könnte. 

Auch in anderen Staaten kriſelt es. Die 
belgiſche Regierung iſt umgebildet worden, 
aber auch hier iſt die Hoffnung vergeblich, 
daß die für das kleine Land verhängnis- 
volle Politik, ſich ganz zum militäriſchen Ge- 
hilfen Frankreichs zu machen, verlaſſen werden 
könnte. Auch in der Schweiz gärt es unter der 
Dede, und Sſterreich ift in keiner Weiſe zur 
Ruhe gekommen. Der Bundeskanzler Schuſch⸗ 
nigg war wiederum in Rom. Neue Bin- 
dungen an Italien find für eine Regierung, die 


ihre Macht im eigenen Lande nur durch Ge- 
waltmethoden aufrecht erhalten kann, unver- 
meidlich. ж 


Aus dem Fernen Often find in der Be- 
richtszeit neue weſentliche Meldungen nicht ein- 
gegangen. Man darf fih aber nicht darüber 
täuſchen, daß das keineswegs ein Zeichen für 
eine Entſpannung iſt, ſondern die Gegenſätze, 
die zum Austrag drängen, beſtehen in alter 
Stärke. Es kann ſein, daß die Sowjetunion ſich 
durch den kataſtrophalen Ausfall der Ernte in 
ihrem Handeln beeinträchtigt fühlt. Wir müſſen 
damit rechnen, daß in Rußland in dieſem Winter 
wiederum Hunderttauſende einfach verhungern 
werden und daß die Welt tatenlos zuſieht, ab⸗ 
geſehen von den Bemühungen großer Neli- 
gionsgeſellſchaften und einiger Politiker. Für 
die Mehrzahl iſt es wichtiger, irgendeine Formel 
zu finden, um an der Saar Rechtsbrüche vorzu- 
bereiten und die unhaltbare Theſe von der an- 
geblich bedrohten franzöſiſchen Sicherheit mit⸗ 
zuverfechten, als dem einfachen menſchlichen 
Gefühl, daß jeder mit verantwortlich iſt, wenn 
ein Hungerſterben als politiſches Mittel in 
Rußland angewendet wird, nachzugeben. 

Das Unheilsjahr 1954 wird zu Ende gehen, 
ohne daß auch nur die leiſeſte Möglichkeit ſich 
geboten hat, die Grundſätze der Menſchlichkeit 
und der Vernunft für die europäiſche Politik map- 
gebend zu machen. Es ſteht zu befürchten, daß das 
Jahr 1935 eine furchtbare Quittung für die Ver⸗ 
ſäumniſſe des vorangegangenen vorlegen wird. 
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Das Winterhilfswerk 


Karls des Großen, der 
ſich auch dann als ſehr kluger Geſetzgeber zeigte, 
wenn er ſoziale Notwendigkeiten mit den Ge- 
boten der chriſtlichen Nächſtenliebe im Sinne 
echter Volksgemeinſchaft verkoppelte, war faſt 
genial. Das junge Reich hatte ſchwere Not- 
zeiten durchzumachen. Kriege und Feldzüge an 
den Grenzen beanſpruchten fortgeſetzt ſtarke 
Heere und viel Lebensmittel. So blieb oft viel 
Land unbebaut, und nach Mißernten herrſchte 
in manchem Winter bittere Not. Hier griff 
Kaiſer Karl mit Faſten- und Almofenverord- 
nungen ein. Er ſetzte allgemeine Faſttage feſt, 
drei im Monat. Die Faſten waren ſtreng. Der 
Genuß von Fleiſch und Wein war gänzlich 
unterſagt, Bittgottesdienſte und Prozeſſionen 
wurden für die Nachmittage angeordnet. Erſt 
gegen Abend war die einzige Mahlzeit „nicht 


zur Luſt, ſondern zur Not und nach Maß“, wie 
es in einer Verordnung heißt. So ſtreckte Karl 
die Vorräte. Außerdem war der Faſtende ver- 
pflichtet, Lebensmittel für die Armen zu ſpen⸗ 
den, „ſoweit ſein Vermögen es geſtattet und 
feine Frömmigkeit es ihm unter Gottes Ein- 
gebung empfiehlt“. Alte und Kranke, die nicht 
faſten konnten, mußten noch beſondere Almoſen 
geben. Von dem Ausmaß dieſer Winterhilfe 
bekommt man einen Begriff, wenn man die 
reichsgeſetzlich geregelte Unterſtützungspflicht 
der Grundbeſitzer zum Vergleich heranzieht. 
Sie waren verpflichtet, eine gewiſſe Anzahl 
armer Familien tagtäglich zu ſpeiſen, alſo völlig 
zu ernähren. Mit ſeinem ganzen Vermögen 
haftete jeder dafür. Damit jeder Grundbeſitzer 
auch richtig herangezogen würde, wurde ſeine 
Anterſtützungspflicht von Amts wegen genau 
feſtgeſetzt. Wer ſeiner Verpflichtung nicht voll 
nachkam, dem wurde der Prozeß gemacht. Auch 
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genoſſenſchaftliche Organiſationen ſchuf Kaiſer 
Karl, die in Notzeiten und bei Unglücksfällen 
ihre Mitglieder unterſtützten. Das war eine 
großzügige und umfaſſende Nothilfe, geboren 
aus dem Geiſt chriſtlicher Nächſtenliebe. 


Auch kleine Volksſtämme 

können Geſchichte 
machen. Im weſtlichen Teil der Diözeſe Prze- 
mpjl lebt ein kleiner, ukrainiſcher Volksſtamm, 
die Lemken. Sie gehören der griechiſch-unierten 
Kirche an, die den Papſt als Oberhaupt an- 
erkennt. Jetzt hat der apoſtoliſche Nuntius in 
Warſchau, Marmaggi, dieſes Land der Lemken 
aus der Diözeſe Przemyſl herausgelöſt und 
ihm eine ſelbſtändige kirchliche Verwaltung ge- 
geben, unter einem apoſtoliſchen Adminiſtrator, 
um die Einheit der katholiſchen Kirche zu wahren. 
Seit zwei Jahren nämlich häufen fich die Über- 
tritte der Lemken von ihrer mit Rom verbun- 
denen griechiſch-unierten Kirche zur griechifch- 
orthodoxen, der Rom gegenüber völlig felb- 
ſtändigen Kirche. Intereſſant iſt der Grund: von 
nationalukrainiſcher Seite wird erklärt, der 
polniſche Katholizismus mißbrauche die grie- 
chiſch-unierte Kirche, um die Lemken zu ent- 
nationaliſieren. 

Es ſei hier nicht unterſucht, ob dieſe Behaup- 
tung richtig iſt oder nicht, es kommt auf die 
Tatſache an, daß hier, im Kampf um die na- 
tionale Selbſtbehauptung, ein kleines Volk der 
Kirche der Väter den Rüden kehrt und ſogar 
eine nur loſe Bindung an die Kirche des Staats- 
volkes löſt! Was das bedeutet, wiſſen beſonders 
die Polen {ерк gut. Denn daß fie anderen Glau- 
bens waren als die Ruſſen, daß zum nationalen 
Gegenſatz der religiöſe kam, das hat ihnen die 
Kraft und Ausdauer gegeben, alle Ruffi- 
fizierungsverſuche abzuwehren. Und wenn jetzt 
die Lemken zur orthodoxen Kirche übertreten 
ſollten, ſo wäre damit die Kluft zwiſchen ihnen 
und den Polen nur noch weiter aufgeriſſen. 
Denn die gleiche Bewegung iſt in der ganzen 
galiziſchen Ukraine. Dieſe Entwicklung hat den 
führenden politiſchen und kirchlichen Kreiſen in 
Polen zu denken gegeben. Der Führer der 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Nationaldemokraten und einſtige Befürworter 
{фа ег Aſſimilationspolitik, Grabſki, erklärte 
kürzlich, er habe eingeſehen, daß der ukrainiſche 
Nationalismus das Ergebnis einer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung fei, welche die Völker Eu- 
ropas im Laufe des 19. Jahrhunderts ergriffen 
habe und die weiter andauere. Auch im Vatikan 
ſcheint man dieſer Empfindung Rechnung tragen 
zu wollen und hat darum dem Lemkenland in 
einem engeren nationalen Rahmen eine eigene 
kirchliche Verwaltung unter Leitung des na- 
tionalen Klerus gegeben. Das iſt ohne Zweifel 
ein entſcheidender Schritt auf dem Wege zur 
Anerkennung der Volkstumsrechte als Weſens- 
beſtandteil natürlichen Rechts und göttlicher 
Schöpfungsordnung. Wenn ſich diefe Erkennt- 
niſſe in dem öſtlichen Völkermiſchgürtel durch 
ſetzen ſollten, ſo würde das für die ganze Ent- 
wicklung in Oſteuropa von Vorteil ſein. 

Es iſt zu hoffen, daß die polniſche Regierung 
daraus auch gegenüber den Anhängern der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirchen lernt. Ihr „Ge- 
ſetzentwurf über das Verhältnis des Staates 
zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche“ würde die 
Kirche in völlige Abhängigkeit vom Staate 
bringen. Oergeſtalt, daß erſtens kein Geiſtlicher 
vom Präſidenten des Konſiſtoriums bis zum 
Pfarramtskandidaten — ohne vorherige Zu- 
ſtimmung des Rultusminifters oder der Woje- 
woden — gewählt und beſtellt werden kann. 
Zweitens, daß jeder Geiſtliche, wenn ſeine 
Tätigkeit „als für den Staat ſchädlich“ angeſehen 
wird, innerhalb drei Wochen vom Kultus- 
miniſter abgeſetzt werden kann — ohne Unter- 
ſuchung, ohne die Möglichkeit einer Verteidi⸗ 
gung und Berufung. Falls dieſer Entwurf 
Geſetz werden ſollte, wird die Folge eine Zer⸗ 
ſtörung der Kirche und eine Auflöſung der 
großen Gemeinſchaft in kleine und kleinſte Ge⸗ 
meinden fein, die in ihrer Sfolierung und unter 
Verfolgung fih zu religiös⸗-ſektiſchen Gebilden 
entwickeln müßten, die allmählich in ein von 
der Staatsgemeinſchaft abgeſondertes Eigen- 
leben hineingedrängt würden. Damit wäre das 
Gegenteil von dem erreicht, was die polniſche 
Regierung mit ihrem Geſetz will. 
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